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    Der Weg zur Amalthea


    Prolog: Amalthea, J-Station


    Die Amalthea ist der fünfte Mond des Jupiters und ihm am nächsten. Sie dreht sich in etwa fünfunddreißig Stunden einmal um ihre Achse und umkreist den Jupiter in zwölf Stunden. Deshalb erscheint der Jupiter alle dreizehneinhalb Stunden über dem nahen Horizont.


    Der Aufgang des Jupiters ist sehr schön. Man muss nur vorher mit dem Lift zu der durchsichtigen Spektrolithkuppel im obersten Stockwerk hinauffahren.


    Sobald sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erblickt man eine vereiste Ebene, die sich sanft gewölbt bis zu einem Felsenkamm am Horizont erstreckt. Der Himmel ist schwarz und mit zahlreichen klar strahlenden Sternen bedeckt. Der Glanz der Sterne wird von der Ebene verschwommen reflektiert, und der felsige Gebirgskamm zeichnet sich vor dem Sternenhimmel als tiefschwarze Silhouette ab. Wenn man genauer hinsieht, kann man sogar die Umrisse der einzelnen gezackten Gipfel erkennen.


    Manchmal schweben die gefleckte Sichel des Ganymed oder die silberne Scheibe der Kallisto oder auch beide – was allerdings ziemlich selten vorkommt – dicht über diesem Felsenkamm. Dann fallen von den Bergen ebenmäßige graue Schatten weithin über das schimmernde Eis der Ebene. Erscheint aber am Horizont die Sonne, ein kleiner runder, blendend heller Lichttupfen, so färbt sich die Ebene zartblau, werden die Schatten schwarz und auf dem Eis alle Spalten und Risse deutlich sichtbar. Die kohlschwarzen Kleckse auf dem Raketenstartplatz erinnern dann an riesige, langgestreckte zugefrorene Pfützen, und dieser Anblick erweckt halbvergessene Assoziationen. Man möchte hinausstürmen und auf der dünnen Eisdecke herumlaufen, um zu hören, wie sie unter den Magnetschuhen knirscht, und zu sehen, wie sie sich – gleich der Haut auf warmer Milch, nur dunkler – kräuselt.


    Aber all das kann man nicht nur auf der Amalthea sehen.


    Wirklich schön wird es, wenn der Jupiter aufgeht. Dieser Anblick ist nur auf der Amalthea wirklich schön, besonders, wenn der aufgehende Jupiter die Sonne einholt. Zuerst lodert hinter den Gipfeln des Gebirgskamms eine grüne Morgenröte auf – die Exosphäre des Riesenplaneten. Sie erstrahlt immer heller, nähert sich langsam der Sonne und löscht nacheinander die Sterne am schwarzen Himmel aus. Und plötzlich schiebt sie sich vor die Sonne. Diesen Augenblick darf man auf keinen Fall versäumen. Der grüne Strahlenschein der Exosphäre wird augenblicklich, wie durch Zauberei, blutrot. Immer wartet man besonders auf diesen Augenblick, und jedes Mal tritt er überraschend ein. Die Sonne und die vereiste Ebene färben sich rot, und auf dem runden Türmchen des Peilgerätes am Rand der Ebene flammen rote Lichtreflexe auf. Sogar die Schatten der Gipfel sättigen sich mit zartem Rosa. Dann wird das Rot allmählich dunkler, färbt sich graubraun, und schließlich erhebt sich über dem felsigen Bergrücken am nahen Horizont der riesige braune Leib des Jupiters. Die Sonne ist noch zu sehen und immer noch rot wie glühendes Eisen, eine kreisrunde, kirschfarbene Scheibe auf graubraunem Grund.


    Graubraun gilt wer weiß warum als unschöne Farbe. Zweifellos nur bei Menschen, die noch nie den halben Himmel haben graubraun erstrahlen und darauf die scharf konturierte rote Sonnenscheibe stehen sehen. Ist die rote Scheibe verschwunden, bleibt nur, riesig, graubraun und zottig, der Jupiter zurück. Er braucht geraume Zeit, um sich über den Horizont zu erheben, schwillt dabei gleichsam an und nimmt schließlich ein Viertel des Himmels ein. Ihn gürten schwarze und grüne Streifen von Ammoniakwolken, und von Zeit zu Zeit zeigen sich hier und da winzige weiße Punkte, die sogleich wieder verlöschen – so sieht man von der Amalthea aus die exosphärischen Protuberanzen.


    Leider kann man sich den Aufgang dieses Planeten nur selten bis zur letzten Phase anschauen. Der Jupiter lässt sich dabei zu viel Zeit, und man muss arbeiten gehen. Wenn man mit der Beobachtung des Jupiteraufgangs beauftragt ist, kann man ihn natürlich bis zur letzten Phase verfolgen. Aber während einer Beobachtung bleibt einem keine Zeit, an die Schönheit zu denken.


    Der Direktor der »J-Station« sah nach der Uhr. Der Jupiteraufgang war heute schön und würde gleich noch schöner werden. Aber es wurde Zeit, wieder mit dem Lift hinunterzufahren und sich darüber Gedanken zu machen, was zu tun war.


    Im Schatten der Felsen begann sich langsam das Gittergerüst der Großen Antenne zu drehen. Die Funkoptiker gingen an ihre Beobachtungen. Die hungrigen Funkoptiker ...


    Der Direktor warf einen letzten Blick auf die wolkig graubraune Kuppel des Jupiters und bedauerte, nicht so lange warten zu können, bis die vier großen Jupitermonde – die rötliche Io, die Europa, der Ganymed, die Kallisto – und der Jupiter selbst, im ersten Viertel zur Hälfte orangefarben, zur Hälfte graubraun, überm Horizont stehen würden. Dabei fiel ihm ein, er hatte den Jupiter noch nie untergehen sehen. Das muss auch schön sein: Langsam erlischt der Strahlenglanz der Exosphäre, und der nachtende Himmel wird allmählich mit Sternen bestickt wie schwarzer Samt mit Diamanten. Aber zur Zeit des Jupiteruntergangs gibt es im Allgemeinen alle Hände voll zu tun.


    Der Direktor betrat den Lift und fuhr zum untersten Stockwerk. Die Planetologische Station auf der Amalthea war eine kleine Stadt der Wissenschaften, die in die Eisdecke eingelassen und aus Metallplast gegossen war. Hier lebten, arbeiteten, studierten und bauten an die sechzig Menschen. Sechsundfünfzig junge Männer und Frauen, alle vortreffliche Menschen mit einem vortrefflichen Appetit.


    Der Direktor warf einen Blick in die Sporträume, aber darin war keiner mehr. In dem kugelförmigen Bassin badete noch jemand, und das Echo des Geplätschers wurde von der Decke zurückgeworfen. Der Direktor ging weiter, ziemlich bedächtig – die Magnetschuhe waren schwer. Auf der Amalthea gibt es fast gar keine Schwerkraft, und das ist äußerst unbequem. Natürlich gewöhnt man sich daran, aber in der ersten Zeit hat man das Gefühl, der Körper wäre mit Wasserstoff gefüllt und wolle unbedingt aus den Magnetschuhen herausschlüpfen. Besonders schwer ist es anfangs, unter diesen Bedingungen zu schlafen.


    Zwei Astrophysiker kamen mit nassen Haaren vom Duschen, begrüßten den Direktor und eilten weiter zum Lift. Der eine ging seltsam taumelig und tänzelnd – anscheinend waren seine Magnetsohlen defekt. Der Direktor bog zum Speiseraum ab. Etwa fünfzehn Menschen saßen hier und frühstückten.


    Der Koch, Onkel Walnoga, der Chefgastronom der Station, fuhr mit dem Servierwagen von Tisch zu Tisch. Er hatte schlechte Laune. Ohnehin von Natur aus ziemlich unfreundlich, war er schon seit Tagen ausgesprochen mürrisch, und zwar seitdem von der Kallisto, dem vierten Jupitermond, über Funk die Katastrophenmeldung gekommen war: Das Lebensmitteldepot auf der Kallisto durch Pilzbefall vernichtet! – Pilzbefall hatte auch früher schon Schaden angerichtet. Aber diese Katastrophe hatte alle Lebensmittel bis zum letzten Zwieback und auch die Chlorellaplantagen vernichtet.


    Auf der Kallisto war ein sehr schweres Arbeiten. Im Gegensatz zur Amalthea hatte der vierte Trabant eine Biosphäre, und es gab bisher kein Mittel, das Eindringen des Pilzes in Wohnräume zu verhindern. Dieser Pilz ist sehr interessant. Er durchdringt jede beliebige Wand und verschlingt alles Essbare – Brot, Konserven, Zucker. Besonders gierig verschlingt er Chlorellas. Gelegentlich befällt er auch Menschen, aber das ist ganz ungefährlich. Zuerst machte man sich deswegen große Sorgen, und sogar die Tapfersten erbleichten, wenn sie auf ihrer Haut den charakteristischen, ein wenig glitschigen Belag entdeckten. Aber die Pilze verursachen im lebenden Organismus weder Schmerzen noch Schaden. Man spricht ihnen sogar tonisierende Wirkung zu. Dafür vernichten sie die Lebensmittel im Handumdrehen.


    »Onkel Walnoga«, rief jemand. »Gibt’s zum Mittagessen auch Zwieback?«


    Der Direktor konnte nicht sehen, wer das gefragt hatte, weil alle, die an den Tischen saßen, das Gesicht Onkel Walnoga zuwandten und zu kauen aufhörten. Die ungemein sympathischen jungen Gesichter waren fast alle tief gebräunt und schon ein wenig eingefallen. Oder schien es nur so?


    »Zu Mittag gibt es Suppe«, antwortete Onkel Walnoga.


    »Herrlich!«, sagte jemand. Wer – das konnte der Direktor wieder nicht sehen.


    Er ging zu einem Tisch und setzte sich. Walnoga kam mit dem Servierwagen, und der Direktor nahm sich sein Frühstück: einen Teller mit zwei Zwiebäcken, eine halbe Tafel Schokolade und eine gläserne »Birne« mit Tee. Obwohl er sehr geschickt hantierte, hüpften die dicken weißen Zwiebäcke hoch und blieben in der Luft hängen. Das birnenförmige, oben geschlossene Glas blieb stehen, weil es einen Magnetstreifen am Fuß hatte. Der Direktor ergriff einen Zwieback, biss ab und hob das Glas an den Mund. Der Tee war kalt.


    »Suppe«, sagte Walnoga leise zum Direktor. »Sie können sich vorstellen, was für eine Suppe das ist. Aber die denken womöglich, ich koche ihnen Hühnerbouillon.« Er gab dem Servierwagen einen Schubs, setzte sich an den Tisch und blickte dem Wägelchen nach, das immer langsamer zwischen den Tischen dahinrollte. »Aber auf der Kallisto essen sie unter anderem Hühnersuppe.«


    »Wohl kaum«, erwiderte der Direktor zerstreut.


    »Wieso denn nicht?«, sagte Walnoga. »Ich hab ihnen einhundertsechzig Büchsen gegeben. Mehr als die Hälfte unserer Reserve.«


    »Und den Rest der Reserve? Haben wir den schon verzehrt?«


    »Natürlich.«


    »Also haben die Leute auf der Kallisto sie auch schon aufgegessen. Dort sind doppelt so viel Menschen wie hier«, sagte der Direktor kauend und dachte: Du schwindelst, Onkel Walnoga! Ich kenne dich gut, mein lieber Chefgastronom. An die zwanzig Büchsen hast du noch für Kranke und sonstige Zwecke versteckt.


    Walnoga seufzte. »Ist Ihr Tee nicht kalt geworden?«


    »Nein, danke.«


    »Die Chlorella setzt sich auf der Kallisto nicht durch«, sagte Walnoga und seufzte abermals. »Über Funk haben sie noch einmal zehn Kilo Gärstoff angefordert und mitgeteilt, dass sie ein Planetenschiff schicken.«


    »Tja, da müssen wir ihnen Gärstoff geben.«


    »Natürlich müssen wir das. Aber ich hab schließlich nicht hundert Tonnen Chlorella, und die muss ich auch wachsen lassen ... Jetzt hab’ ich Ihnen sicherlich den Appetit verdorben?«


    »Halb so schlimm«, sagte der Direktor. Er hatte überhaupt keinen Appetit.


    »Jetzt langt’s aber!«, sagte jemand.


    Der Direktor hob den Kopf und erblickte sogleich das verstörte Gesicht Soika Iwanowas. Neben ihr saß der Kernphysiker Koslow.


    Die beiden saßen immer zusammen.


    »Jetzt langt’s, hörst du?«, sagte Koslow böse.


    Soika senkte errötend den Kopf, peinlich berührt, weil alle sie ansahen.


    »Gestern hast du mir schon deinen Zwieback zugeschoben«, sagte Koslow. »Heute legst du mir deinen unglückseligen Zwieback schon wieder auf den Teller!«


    Soika schwieg. Sie weinte beinahe vor Verlegenheit.


    »Schrei sie nicht an, du Stiesel!«, rief der Atmosphärenphysiker Potapow laut vom anderen Ende des Speiseraumes. »Sojenka, warum fütterst du ihn, diesen Unmenschen? Gib lieber mir den Zwieback, ich esse ihn, ohne dich anzuschnauzen!«


    »Aber es ist doch wahr«, sagte Koslow, schon etwas ruhiger. »Ich bin gut bei Leibe, aber sie muss mehr essen als ich.«


    »Das stimmt nicht, Walja«, entgegnete Soika, ohne den Kopf zu heben.


    »Kann man noch Tee bekommen, Onkel Walnoga?«, fragte jemand.


    Walnoga erhob sich, und Potapow rief durch den ganzen Speiseraum: »He, Gregor, machen wir nach der Arbeit ein Spielchen?«


    »Einverstanden«, antwortete Gregor.


    »Du verlierst ja doch wieder, Wadimtschik«, sagte jemand.


    »Das Wahrscheinlichkeitsgesetz ist auf meiner Seite«, erklärte Potapow.


    Alle lachten.


    Ein Mann mit verdrossener Miene lugte in den Speiseraum. »Ist Potapow hier? Wadka, auf dem Jup ist Sturm!«


    »Also los!«, sagte Potapow und sprang auf. Rasch erhoben sich auch die anderen Atmosphärenphysiker. Das verdrossene Gesicht an der Tür verschwand und erschien noch einmal. »Bring meinen Zwieback mit, hörst du?«


    »Wenn Walnoga ihn herausrückt«, rief Potapow ihm nach.


    »Warum sollte ich ihn dir nicht geben?«, sagte Onkel Walnoga. »Stezenko, Konstantin – zweihundert Gramm Zwieback und fünfzig Gramm Schokolade.«


    Der Direktor wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab und stand auf, da fragte Koslow: »Genosse Direktor, was gibt es Neues über die Tachmasib?«


    Alle verstummten und sahen den Direktor an. Junge, braungebrannte Gesichter, schon ein wenig abgemagert.


    Der Direktor antwortete: »Vorläufig nichts.«


    Langsam ging er zwischen den Tischen hindurch zur Tür und begab sich in sein Arbeitszimmer. Schlimm, dass ausgerechnet jetzt auf der Kallisto die »Konservenepidemie« ausgebrochen war. Richtigen Hunger gab es vorläufig noch nicht. Die Amalthea konnte sich die Chlorella und die Zwiebäcke noch mit der Kallisto teilen. Aber wenn Bykow nicht mit den Lebensmitteln käme ... Bykow war mit der Tachmasib in der Nähe gewesen. Man hatte ihn bereits angepeilt. Doch dann war er plötzlich verstummt, und nun schwieg er schon sechzig Stunden. Man wird die Rationen erneut kürzen müssen, dachte der Direktor. Hier muss man auf alles Mögliche gefasst sein, und bis zur Marsbasis ist es verflixt weit. Hier ist nichts unmöglich. Manchmal verschwinden Planetenschiffe, die von der Erde oder vom Mars starten. Das geschieht allerdings selten, nicht häufiger als die Pilzepidemien. Trotzdem ist es sehr schlecht, dass so etwas überhaupt vorkommt. In Anbetracht der Tatsache, dass die Erde Milliarden Kilometer entfernt ist, wirkt sich das schlimmer als Dutzende von Epidemien aus. Das bedeutet Hunger. Vielleicht sogar das Ende.

  


  
    


    1. Kapitel: Der Photonenfrachter Tachmasib


    1. Das Schiff fliegt zum Jupiter, der Kommandant streitet sich mit dem Navigator und nimmt Sporamin


    Alexej Petrowitsch Bykow, der Kommandant des Photonenfrachters Tachmasib, kam aus der Kajüte und lehnte die Tür hinter sich nur an. Sein Haar war nass, er hatte soeben geduscht. Er hatte sogar zwei Brausebäder genommen, ein Wasser- und ein Ionenbrausebad. Trotzdem war er nach dem allzu kurzen Schlaf noch ein wenig benommen, hätte er gern noch länger geschlafen und ganz tief. In den letzten drei Tagen waren ihm höchstens fünf Stunden Bettruhe vergönnt gewesen. Der Flug erwies sich als ziemlich schwierig.


    Der Korridor war hell erleuchtet und menschenleer. Bykow ging zur Steuerzentrale; mühsam hob er die Beine, um nicht zu schlurfen. Auf dem Weg zur Steuerzentrale musste er durch die Messe gehen. Dort stand die Tür offen, und Bykow hörte Stimmen. Die Planetologen Dauge und Jurkowski unterhielten sich, wie es Bykow erschien, ungewöhnlich gereizt und zugleich seltsam dumpf.


    Sie haben wieder was ausgefressen, dachte Bykow. Mit den beiden hat man doch ständig seine liebe Not! Richtig ausschimpfen kann ich sie nicht, weil sie trotz allem meine Freunde und schrecklich froh darüber sind, dass wir bei diesem Flug zusammen sein können. Es kommt nicht so oft vor, dass wir gemeinsam fliegen.


    Bykow ging in die Messe und blieb an der Tür stehen. Der Bücherschrank stand offen, und alle Bücher lagen unordentlich auf dem Fußboden. Das Tischtuch war vom Tisch gerutscht. Unter der Couch ragten Jurkowskis lange Beine mit den engen grauen Hosen hervor und zappelten.


    »Ich sage dir doch, sie ist nicht hier«, sagte Dauge, der gar nicht zu sehen war.


    »Such weiter!«, gebot Jurkowski mit erstickter Stimme. »Du wolltest es so haben, also such!«


    »Was geht hier vor?«, fragte Bykow unwirsch.


    »Aha, da ist er!« Dauge wand sich unter dem Tisch hervor.


    Sein Gesicht war fröhlich, Jacke und Hemdkragen waren aufgeknöpft. Jurkowski kroch mühsam rückwärts unter der Couch hervor.


    »Was ist los?«, fragte Bykow.


    »Wo ist meine Waretschka?«, fragte Jurkowski, während er aufstand. Er war sehr verärgert.


    »Du Unmensch!«, wetterte Dauge.


    »Tagediebe«, sagte Bykow.


    »Sieh ihn dir an!«, sagte Dauge in tragischem Tonfall. »Sieh dir sein Gesicht an, Wladimir! Er ist ein Henker!«


    »Ich frage dich ganz im Ernst, Alexej«, sagte Jurkowski. »Wo ist meine Waretschka?«


    »Wisst ihr was, Planetologen«, sagte Bykow. »Schert euch zum Teufel!« Er reckte das Kinn vor und ging zur Steuerzentrale.


    »Er hat die Waretschka im Reaktor verbrannt!«, rief Dauge ihm nach.


    Krachend schlug Bykow das Schott hinter sich zu. In der Steuerzentrale war es still. Der Navigator Michail Antonowitsch Krutikow saß, das Doppelkinn auf die rundliche Faust gestützt, auf seinem Platz vorm Rechner. Der Rechner raschelte leise und blinzelte mit den Neonkontrolllämpchen. Michail Antonowitsch sah den Kommandanten freundlich an und sagte: »Gut geschlafen, Ljoschenka?«


    »Ja«, antwortete Bykow.


    »Ich habe einen Funkspruch von der Amalthea bekommen«, sagte Michail Antonowitsch. »Sie warten dort und warten ...« Er schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, Ljoschenka, ihre Tagesration besteht aus zweihundert Gramm Zwieback, fünfzig Gramm Schokolade und Chlorellasuppe. Dreihundert Gramm Chlorellasuppe, und die schmeckt dort überhaupt nicht.«


    Du müsstest dorthin!, dachte Bykow. Dann würdest du abnehmen, Dicker! – Er warf dem Navigator einen strengen Blick zu, konnte sich aber doch nicht beherrschen und musste lächeln. Die dicken Lippen vorgestülpt, betrachtete Michail Antonowitsch einen linierten blauen Papierstreifen. »Hier, Ljoschenka, ich habe unser Anflugprogramm zusammengestellt. Prüf es bitte!«


    Für gewöhnlich brauchte man die Kursprogramme, die Michail Antonowitsch zusammenstellte, nicht zu überprüfen. Michail Antonowitsch war nach wie vor der dickste, aber auch erfahrenste Navigator der Raumflotte.


    »Ich überprüfe es später«, erwiderte Bykow und gähnte, die Hand vorm Mund, hingebungsvoll. »Gib das Programm dem Autopiloten ein!«


    »Habe ich schon gemacht, Ljoschenka«, gestand Michail Antonowitsch schuldbewusst.


    »Auch gut«, erwiderte Bykow. »Wo sind wir jetzt?«


    »In einer Stunde kommen wir in die Anflugphase«, antwortete Michail Antonowitsch. »Wir überqueren den Nordpol des Jupiters« – das Wort »Jupiter« sagte er mit sichtlichem Behagen – »in einer Entfernung von zwei Durchmessern, macht zweihundertneunzig Megameter. Dann setzen wir zur letzten Umkreisung an. Wir sind schon so gut wie angekommen, Aljoschenka.«


    »Rechnest du die Entfernung vom Zentrum des Jupiters aus?«


    »Ja.«


    »Gib mir in der Endphase alle fünfzehn Minuten die Entfernung von der Exosphäre durch!«


    »Zu Befehl, Ljoschenka«, sagte Michail Antonowitsch.


    Bykow gähnte noch einmal, rieb sich verdrossen mit den Fäusten die Augen, die ihm zufallen wollten, und schritt am Pult der Havariesignalisation entlang. Hier war alles in Ordnung. Das Triebwerk lief gleichmäßig, das Plasma pulsierte im Arbeitsrhythmus, die Einstellung der Magnettraps war einwandfrei. Für die Magnettraps trug Bordingenieur Shilin die Verantwortung. Ein tüchtiger Kerl, der Shilin, dachte Bykow. Hat alles ausgezeichnet reguliert, der junge Spund.


    Bykow blieb stehen und versuchte durch eine winzige Kursänderung die Einstellung der Traps zu stören. Aber es trat keine Störung ein. Der weiße Lichtfleck hinter der durchsichtigen Plastscheibe bewegte sich nicht einmal. Ein tüchtiger Kerl, der junge Spund, dachte Bykow erneut. Er ging um die konvexe Wand des Photonenreaktors herum. Am Steuermodul des Reflektors stand Shilin mit einem Bleistift zwischen den Zähnen. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Pultrand und steppte ganz sacht mit den Fußspitzen, wobei sich die mächtigen Schulterblätter auf seinem gekrümmten Rücken im Takt bewegten.


    »Guten Tag, Wanja«, sagte Bykow.


    »Guten Tag, Alexej Petrowitsch!« Shilin drehte sich ruckartig um und fing behände den Bleistift auf, den er zwischen den Zähnen gehalten hatte.


    »Wie steht’s mit dem Reflektor?«, fragte Bykow.


    »Er ist in Ordnung«, antwortete Shilin. Trotzdem beugte sich Bykow über das Pult und ergriff den festen blauen Papierstreifen mit den Aufzeichnungen des Kontrollsystems.


    Der Reflektor war das wichtigste und empfindlichste Element des Photonentriebwerkes, ein gigantischer Parabolspiegel, der mit fünf Schichten eines höchst widerstandsfähigen Mesomaterials überzogen war. In der ausländischen Literatur wird der Reflektor oft »sail«, Segel, genannt. Im Brennpunkt des Paraboloids explodieren in jeder Sekunde Millionen Portionen von Deuterium-Tritium-Plasma, die sich in Strahlung umsetzen. Der Strom der blassvioletten Flamme trifft auf die Oberfläche des Reflektors und erzeugt die Schubkraft. Dabei entstehen in der Schicht des Mesomaterials gigantische Temperaturdifferenzen, und das Mesomaterial verbrennt allmählich, eine Schicht nach der anderen. Außerdem wird der Reflektor unaufhörlich von der meteorischen Korrosion zerfressen. Wenn der Reflektor bei eingeschaltetem Antrieb im Fundament zusammenbricht, wo das dicke Rohr des Photonenreaktors angeschlossen ist, verglüht das Raumschiff augenblicklich in einem geräuschlosen Lichtblitz. Deshalb wird der Reflektor der Photonenschiffe jeweils nach hundert Astronomischen Einheiten Flug ausgewechselt. Aus dem gleichen Grund misst das Kontrollsystem ununterbrochen den Zustand der Arbeitsschicht auf der gesamten Oberfläche des Reflektors.


    »So«, sagte Bykow, während er den Streifen durch die Finger gleiten ließ. »Die erste Schicht ist verbrannt.«


    Shilin schwieg.


    »Michail!«, rief Bykow. »Weißt du, dass die erste Schicht ausgebrannt ist?«


    »Ich weiß es, Ljoschenka«, antwortete der Navigator. »Was willst du eigentlich? – Ein Oversun, Ljoschenka!«


    Ein »Oversun« oder »Sprung über die Sonne« wurde selten vorgenommen, nur in Ausnahmefällen wie jetzt, da auf den J-Stationen Lebensmittelknappheit herrschte. Beim Oversun liegt zwischen dem Startplaneten und dem Zielplaneten die Sonne. Vom Standpunkt der Kosmogation aus betrachtet, eine sehr ungünstige Konstellation. Beim Oversun läuft das Photonentriebwerk mit äußerster Kraft, steigert sich die Geschwindigkeit des Schiffes bis zu sechs-, siebentausend Kilometern in der Sekunde, und an den Instrumenten treten allmählich Effekte der nichtklassischen Mechanik auf, die bisher noch kaum erforscht sind. Die Besatzung kommt fast gar nicht zum Schlafen, der Treibstoffverbrauch und Reflektorverschleiß wird ungeheuer groß, und obendrein erreicht das Raumschiff den Zielplaneten meist in der Gegend des Pols, was unbequem ist und die Landung kompliziert.


    »Ja«, sagte Bykow, »ein Oversun! Schöne Bescherung ...« Er kehrte zum Navigator zurück und sah auf den Anzeiger des Treibstoffverbrauchs.


    »Gib mir eine Kopie des Anflugprogramms«, sagte er.


    »Einen kleinen Augenblick, Ljoschenka«, antwortete der Navigator. Er war sehr beschäftigt. Auf dem Tisch häuften sich die blauen Streifen, gedämpft summte das halbautomatische Zusatzgerät des Elektronenrechners. Bykow ließ sich in einen Sessel sinken und beobachtete mit halbgeschlossenen Augen müde, wie Michail Antonowitsch, ohne von seinen Aufzeichnungen aufzublicken, die Hand zum Pult ausstreckte und die Finger rasch über die Tasten gleiten ließ. Wie eine große weiße Spinne huschte seine Hand hin und her. Schließlich schwoll das Summen des Rechners an, die Stoppleuchte blinkte auf, und der Rechner schaltete sich aus.


    »Was wolltest du doch gleich, Ljoschenka?«, fragte der Navigator, den Blick auf seine Aufzeichnungen geheftet.


    »Das Anflugprogramm«, antwortete Alexej Petrowitsch. Er konnte kaum noch die Augen offen halten.


    Langsam schob sich das Tabulogramm aus der Ausstoßvorrichtung, und Michail Antonowitsch ergriff es mit beiden Händen.


    »Das sollst du gleich haben«, sagte er, emsig beschäftigt. »Sofort!«


    Bykow vernahm ein liebliches Gesäusel in den Ohren, das Dunkel hinter den geschlossenen Lidern besternte sich mit goldgelben Tupfen, er ließ das Kinn auf die Brust sinken.


    »Ljoschenka!« Der Navigator langte über den Tisch und klopfte Bykow auf die Schulter. »Ljoschenka, hier – das Programm!«


    Bykow zuckte zusammen, hob den Kopf, blickte verstört um sich und ergriff die beschriebenen Bogen.


    »Hm-hm ...« Er räusperte sich und hob mehrmals die Brauen. »Aha ... Also wieder Theta-Algorithmus ...« Schlaftrunken starrte er auf die Aufzeichnungen.


    »Ljoschenka, du solltest eine Sporamin nehmen«, riet ihm der Navigator.


    »Warte mal«, sagte Bykow. »Moment! Was ist denn das nun wieder? Bist du verrückt geworden, Navigator?« Michail Antonowitsch sprang auf, lief um den Tisch und beugte sich über Bykows Schulter. »Wo denn, was denn?«, fragte er. »Wohin fliegst du?«, fragte Bykow giftig. »Denkst du etwa, du fliegst übungshalber zum Siebenten Himmel?«


    »Was ist denn, Ljoscha?«


    »Oder vielleicht bildest du dir ein, auf der Amalthea haben sie für dich einen Tritium-Generator aufgebaut?«


    »Was den Treibstoff betrifft«, entgegnete Michail Antonowitsch, »der reicht für drei Programme dieser Art.«


    Jetzt war Bykow hellwach. »Ich muss auf der Amalthea landen, anschließend mit den Planetologen zur Exosphäre starten, wieder auf der Amalthea landen und dann zur Erde zurückkehren. Das wird wieder ein Oversun!«


    »Warte mal«, bat Michail Antonowitsch. »Einen kleinen Augenblick ...«


    »Du hast mir ein Wahnsinnsprogramm aufgestellt, als würden überall Treibstoffdepots auf uns warten!«


    Das Kabinenluk wurde halb geöffnet. Bykow drehte sich um. Dauge blickte herein, sah sich in der Steuerzentrale um und sagte bittend: »Hört mal, ist Waretschka vielleicht hier?«


    »’raus!«, raunzte Bykow.


    Der Kopf verschwand augenblicklich, und das Schott wurde leise geschlossen.


    »Faulpelze«, murrte Bykow. »Also hör zu, Navigator! Wenn der Treibstoff nicht für den Oversun zur Rückkehr reicht, geht’s dir dreckig!«


    »Schrei mich bitte nicht an!«, entgegnete Michail Antonowitsch gekränkt und setzte nach einigem Überlegen, hochrot im Gesicht, hinzu: »Verdammt noch mal!«


    Schweigen trat ein. Michail Antonowitsch kehrte auf seinen Platz zurück, und sie sahen einander schmollend an.


    »Den Abstecher in die Exosphäre habe ich genau berechnet«, sagte der Navigator. »Die Berechnung des Rückkehr-Oversuns habe ich auch fast fertig.« Er legte die flache Hand auf einen Stoß Papier. »Aber wenn du Bedenken hast, können wir immer noch auf dem Antimars tanken ...«


    Antimars nannten die Kosmogatoren einen künstlichen Planeten, der sich fast genau auf der Umlaufbahn des Mars bewegte, jedoch auf der anderen Seite der Sonne. Im Grunde genommen war er ein riesiges Treibstoffdepot, eine vollautomatische Tankstelle.


    »Jedenfalls ist es völlig sinnlos, mich – anzuschreien«, schloss Michail Antonowitsch. Das Wort »anzuschreien« flüsterte er beinahe. Schließlich beruhigte er sich wieder.


    »Also gut«, sagte Bykow, der sich inzwischen auch besonnen hatte. »Entschuldige, Mischa.«


    Da lächelte Michail Antonowitsch schon wieder.


    »Ich war ungerecht«, setzte Bykow hinzu.


    »Ach, Ljoschenka«, sagte Michail Antonowitsch rasch. »Halb so wild. Schon vergessen ... Aber schau mal, was für eine überraschende Kurve sich ergibt. Aus der Vertikalen«, er verdeutlichte den Kursverlauf durch eine langsame Handbewegung, »über der Ebene der Amalthea und unmittelbar über der Exosphäre – in der Trägheitsellipse zum Punkt der Begegnung. Die relative Geschwindigkeit beträgt am Punkt der Begegnung alles in allem vier Meter pro Sekunde, die maximale Überbelastung im Ganzen zweiundzwanzig Prozent und die Dauer der Schwerelosigkeit höchstens dreißig, vierzig Minuten. Die Abweichungen von den errechneten Daten können nur sehr gering sein.«


    »Durch den Theta-Algorithmus.« Bykow nickte. Er wollte dem Navigator etwas Angenehmes sagen. Der Theta-Algorithmus war nämlich von Michail Antonowitsch entwickelt und erstmalig verwendet worden.


    Der Navigator brummelte etwas Unverständliches vor sich hin; die Bemerkung des Kommandanten schmeichelte ihm und machte ihn verlegen. Bykow sah das Programm bis zum Ende durch und nickte mehrmals. Nachdem er die Aufzeichnungen wieder auf den Tisch gelegt hatte, rieb er sich mit seinen gewaltigen sommersprossigen Fäusten die Augen.


    »Ich muss gestehen«, sagte er, »ich bin nicht im Geringsten ausgeschlafen.«


    »Dann nimm doch Sporamin, Ljoscha«, sagte Michail Antonowitsch nochmals eindringlich. »Ich nehme alle zwei Stunden eine Tablette und bin überhaupt nicht müde. Wanja auch. Warum quälst du dich so?«


    »Ich mag diese Chemie nicht.« Bykow sprang auf und ging in der Steuerzentrale auf und ab. »Hör mal, Mischa, was geht eigentlich hier auf meinem Schiff vor sich?«


    »Was soll denn sein, Ljoschenka?«, fragte der Navigator.


    »Immer wieder diese Planetologen«, sagte Bykow.


    »Ihre Waretschka ist verschwunden«, erklärte Shilin. Er stand hinter der Verkleidung des Photonenreaktors.


    »Na und?«, erwiderte Bykow. »Endlich!« Er ging wieder auf und ab. »Kinder sind sie, große Kinder!«


    »Ärgere dich nicht über sie, Ljoschenka!«


    »Wisst ihr, Genossen« – Bykow setzte sich in einen Sessel –, »das Schlimmste auf einer Fahrt sind die Passagiere. Und die schlimmsten Passagiere sind alte Freunde. Ach, Mischa, gib mir bitte doch eine Sporamin!«


    Flugs zog Michail Antonowitsch eine Schachtel aus der Tasche. Bykow sah ihm schläfrig zu.


    »Gib mir gleich zwei Tabletten«, bat er.

  


  
    


    2. Die Planetologen suchen Waretschka, und der Funkoptiker erfährt, was ein Nilpferd ist


    »Er hat mich rausgeworfen«, sagte Dauge, als er in Jurkowskis Kajüte zurückkehrte.


    Jurkowski stand mitten in der Kajüte auf einem Stuhl und betastete mit der flachen Hand die weiche, aufgeraute Decke. Auf dem Fußboden war zertretenes Zuckergebäck verstreut.


    »Hier muss sie sein!« Jurkowski sprang vom Stuhl, wischte sich weiße Krümel vom Knie und rief klagend: »Waretschka, du mein Leben, wo bist du?«


    »Hast du schon versucht, dich mal ruckartig in die Sessel zu setzen?«, fragte Dauge. Er ging zur Couch und ließ sich, die Hände an der Hosennaht, stocksteif darauffallen.


    »Du bringst sie um!«, zeterte Jurkowski.


    »Hier ist sie nicht«, konstatierte Dauge und legte faul die Beine auf die Rückenlehne der Couch. »So eine Operation müssen wir an allen Couches und Sesseln durchführen! Waretschka kuschelt sich gern in weiche Polster.«


    Jurkowski zog den Stuhl näher an die Wand heran. »Nein. Während des Fluges verkriecht sie sich lieber in Wände und Kajütendecken. Wir müssen durchs ganze Schiff gehen und die Decken abtasten.«


    »Meine Herren!« Dauge seufzte. »Auf was für Ideen doch so’n Planetologe verfällt, wenn er vor lauter Müßiggang durchdreht!« Er setzte sich, musterte Jurkowski von der Seite und flüsterte unheilverkündend: »Ich bin überzeugt, Alexej war es. Er hat sie immer gehasst.«


    Jurkowski blickte Dauge unverwandt an.


    »Ja«, fuhr Dauge fort. »Immer! Du weißt es. Und weshalb? Dabei war sie so ein stilles Tierchen, so ein liebes.«


    »Du bist ein Trottel, Grigori«, sagte Jurkowski, »blödelst hier herum. Mir würde es jedenfalls wirklich sehr leidtun, wenn sie nicht mehr da wäre.«


    Er ließ sich auf den Stuhl sinken, stemmte die Ellbogen auf die Knie und stützte das Kinn auf die geballten Fäuste. Die hohe, kahle Stirn legte sich in Falten, und er setzte eine tragische Miene auf.


    »Na, na«, sagte Dauge. »Wie sollte sie denn von Bord verschwinden können? Sie wird sich schon noch einfinden.«


    »Nein«, widersprach Jurkowski. »Sie müsste fressen. Aber sie kommt nie betteln, also wird sie verhungern.«


    »Die und sterben?« Dauge zweifelte.


    »Sie hat schon zwölf Tage nichts gefressen. Seit dem Start. Das ist für sie furchtbar schädlich.«


    »Wenn sie fressen will, kommt sie«, entgegnete Dauge überzeugt. »So macht es alles, was da kreucht und fleucht.«


    Jurkowski schüttelt den Kopf. »Nein, sie wird nicht kommen, Grischa.« Er kletterte auf den Stuhl und tastete erneut Zentimeter um Zentimeter die Decke ab. Es klopfte. Die Tür wurde behutsam aufgeschoben, und auf die Schwelle trat der kleine schwarzhaarige Funkoptiker Charles Mollard.


    »Treter ein?«, fragte er.


    »Klar«, antwortete Dauge.


    Mollard klatschte in die Hände. »Mais non!«, rief er, vergnügt lächelnd. Er lächelte immer vergnügt. »Non ›Treter ein?‹ Isch wollte erfahren: ›Eintretten?‹«


    »Natürlich«, sagte Jurkowski vom Stuhl her. »Natürlich, eintretten, Charles. Was denn sonst?«


    Mollard kam herein, schob die Tür zu und legte neugierig den Kopf in den Nacken. »Woldemar«, sagte er herrlich radebrechend. »Lernen Sie an Decke gehen?«


    »Oui, Madame«, sagte Dauge mit entsetzlichem Akzent. »Will sagen, Monsieur. Eigentlich, il cherche la Waretschka.«


    »Nein, nein!«, rief Mollard und fuchtelte sogar mit den Händen. »Nur nischt so. Nur auf Russisches. Isch spreche doch auch nur auf Russisches!«


    Jurkowski stieg vom Stuhl. »Charles, haben Sie nicht meine Waretschka gesehen?«


    Mollard drohte ihm mit dem Finger. »Sie mir immer lustik scherzen«, sagte er mit sehr eigenwilliger Betonung. »Sie mir schon zwölf Tage scherzen.« Er setzte sich neben Dauge auf die Couch. »Was ist Waretschka? Isch habe oft gehört: Waretschka. Heute suchen Sie sie, aber isch habe nischt ein einziges Mal gesehn. Nun?« Er sah Dauge an. »Ist das kleines Vogel? Oder ein Katze? Oder ... ein ...«


    »... Nilpferd«, ergänzte Dauge.


    »Was ist ein Nilpferd?«, wollte Mollard wissen.


    »C’est ... so ein Lirondej«, antwortete Dauge. »Eine Schwalbe.«


    »Oh, l’hirondelle!«, rief Mollard. »Hm – ein Nilpferd?«


    »Yes«, sagte Dauge. »Natjurlich.«


    »Non, non! Nur auf Russisch!« Er wandte sich an Jurkowski. »Sagt Grégoire die Wahrheit?«


    »Grégoire quatscht Blech«, antwortete Jurkowski aufgebracht. »Blödsinn.«


    Mollard sah ihn aufmerksam an. »Sie sind verstimmt, Wolodja. Kann isch helfen?«


    »Wahrscheinlich nicht, Charles. Waretschka muss einfach gesucht werden. Alles abtasten, wie ich es mache!«


    »Warum tasten?« Mollard wunderte sich. »Sie sagen, wie sie aussieht, und isch fange an suchen.«


    »Ha«, sagte Jurkowski, »wenn ich das nur wüsste, wie sie jetzt aussieht!«


    Mollard lehnte sich auf der Couch zurück und bedeckte die Augen mit der Hand. »Je ne comprends pas«, sagte er mitleiderregend. »Isch verstehe nicht. Ist sie nischt zu sehen? Oder verstehe ich auf Russisches nischt?«


    »Nein, es ist alles richtig, Charles«, erwiderte Jurkowski. »Sie ist natürlich zu sehen. Nur sieht sie immer wieder anders aus, verstehen Sie? Wenn sie an der Decke sitzt, sieht sie wie die Decke aus. Wenn sie auf der Couch sitzt – wie die Couch ...«


    »Wenn sie auf Grégoire ist, ist sie wie Grégoire«, sagte Mollard. »Sie lustik scherzen doch.«


    »Er sagt die Wahrheit«, warf Dauge ein. »Waretschka verändert ständig ihre Körperfarbe. Mimikry. Sie tarnt sich wunderbar, verstehen Sie? Mimikry.«


    »Mimikry bei einer Schwalbe?«, fragte Mollard bitter.


    Es klopfte wieder.


    »Eintretten!«, rief Mollard fröhlich.


    »Herein!«, übersetzte Jurkowski.


    Ein wenig verlegen trat der stämmige, rotwangige Shilin ein.


    »Entschuldigen Sie, Wladimir Sergejewitsch«, sagte er leicht nach vorn geneigt. »Ich ...«


    »Oh!«, rief Mollard und ließ sein Lächeln erstrahlen. Er fand den Bordingenieur sehr sympathisch. »Le petit ingénieur! Wie ist das Leben, gu-ud?«


    »Gut«, antwortete Shilin.


    »Wie sind die Mettschen, gu-ud?«


    »Gut«, sagte Shilin. Er hatte sich schon an Mollards Redensarten gewöhnt. »Bon.«


    »Herrlich prononciert«, sagte Dauge neidisch. »Apropos, Charles, warum fragen Sie Wanja immer, wie die Mädchen sind?«


    »Ich liebe die Mettschen sehr«, sagte Mollard ernst. »Mich interessiert immer sehr.«


    »Bon«, sagte Dauge. »Je vous comprends.«


    Shilin wandte sich an Jurkowski. »Wladimir Sergejewitsch, der Kommandant schickt mich. In vierzig Minuten fliegen wir durchs Perijovium, in unmittelbarer Nähe der Exosphäre.«


    Jurkowski sprang auf. »Endlich!«


    »Wenn Sie beobachten, stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


    »Danke, Wanja.« Jurkowski wandte sich an Dauge. »Los, Johannytsch, vorwärts!«


    »Nicht so hitzig, alter Junge!«, mahnte Dauge.


    »Les hirondelles, les hirondelles«, trällerte Mollard vor sich hin. »Isch werde gehen, um das Mittagessen vorzubereiten. Heute habe isch Küchendienst, und gibt Suppe. Essen Sie gern Suppe, Wanja?«


    Shilin konnte nicht antworten, weil das Raumschiff plötzlich schlingerte und er an die Tür taumelte; mit knapper Not konnte er sich am Türpfosten festhalten. Jurkowski stolperte über die ausgestreckten Beine Mollards, der auf der Couch lag, und fiel auf Dauge. Dauge ächzte.


    »Hoppla«, sagte Jurkowski, »ein Meteorit!«


    »Steh auf, Mann!«, sagte Dauge.

  


  
    


    3. Der Bordingenieur gerät in Begeisterung über Helden, und der Navigator entdeckt Waretschka


    Das enge Observatorium war bis zum äußersten mit den Geräten der Planetologen vollgestopft. Dauge hockte vor einem großen, glänzenden Apparat, der wie eine Fernsehkamera aussah und Exosphärenspektrograph genannt wurde. Die Planetologen setzten große Hoffnungen in ihn. Er war ganz neu, gerade vom Werk gekommen, und arbeitete synchron mit einer Bombenabwurfvorrichtung. Die mattschwarze Ladekammer der Vorrichtung nahm die Hälfte des Raums ein. Neben ihm lagen auf leichten Metallstellagen flache brünierte Ladestreifen mit Sondenbomben. Jeder Streifen enthielt zwanzig Sondenbomben und wog vierzig Kilo; er sollte eigentlich jeweils automatisch in die Bombenabwurfvorrichtung eingeführt werden. Aber der Photonentransporter Tachmasib eignete sich nicht besonders gut für ausgedehnte wissenschaftliche Untersuchungen – für den Ladeautomaten reichte der Platz nicht aus. Shilin bediente die Bombenabwurfvorrichtung.


    Jurkowski kommandierte: »Laden!«


    Shilin klappte den Verschluss der Ladekammer auf, ergriff den ersten Ladestreifen, hob ihn mühsam von der Stellage und schob ihn in die rechteckige Öffnung der Ladekammer. Lautlos glitt der Ladestreifen in die Kammer. Shilin klappte den Verschlussdeckel zu und ließ das Schloss einschnappen. »Fertig.«


    »Auch fertig«, sagte Dauge.


    »Michail, ist es bald so weit?«, fragte Jurkowski durchs Mikrofon.


    »Noch ein halbes Stündchen«, antwortete der Navigator mit heiserer Stimme.


    Das Raumschiff schlingerte erneut. Der Fußboden sackte unter ihnen weg.


    »Wieder ein Meteorit«, stellte Jurkowski fest. »Das ist schon der dritte.«


    »Etwas viel«, sagte Dauge.


    Jurkowski fragte ins Mikrofon: »Michail, sind hier viele Mikrometeoriten?«


    »Ja, Wolodjenka«, antwortete Michail Antonowitsch. Seine Stimme klang besorgt. »Schon dreißig Prozent über der mittleren Dichte, und es werden immer mehr.«


    »Mischa, mein Lieber, miss recht oft, ja?«, bat Jurkowski.


    »Es wird dreimal in der Minute gemessen«, erwiderte der Navigator; dann sagte er etwas, halb vom Mikrofon abgewandt, und man hörte Bykow mit seiner tiefen Stimme antworten: »Das geht.«


    »Wolodjenka«, rief der Navigator. »Ich schalte um auf zehn Messungen in der Minute.«


    »Danke, Mischa«, sagte Jurkowski.


    Das Raumschiff schlingerte abermals.


    »Hör mal, Wolodja«, rief Dauge leise. »Das ist doch nicht normal.«


    Shilin war der gleichen Meinung. In Lehrbüchern oder Nachschlagewerken war nirgends von einer Zunahme der Meteoritendichte in unmittelbarer Nähe des Jupiters die Rede. Allerdings hatte sich bisher kaum jemand in unmittelbarer Nähe des Jupiters aufgehalten.


    Shilin setzte sich auf die Ladekammer und warf einen Blick auf die Uhr. Bis zum Perijovium blieben noch zwanzig Minuten, mehr nicht. In zwanzig Minuten würde Dauge den ersten Sondensatz abschießen. Er sagte immer, es sei ein ungewöhnliches Schauspiel, wenn ein Satz Sondenbomben explodiert. Vor zwei Jahren hatte er mit solchen Sondenbomben die Atmosphäre des Uranus untersucht. Shilin drehte sich zu Dauge um. Schwarzhaarig, hager, spitznasig und mit einer Narbe auf der linken Wange, kauerte Dauge vor dem Spektrographen, seine Hände ruhten auf den Hebeln der Seitensteuerung. Von Zeit zu Zeit reckte er den langen Hals und hielt bald das linke, bald das rechte Auge ans Okular des Suchers, wobei jedes Mal ein orangefarbener Lichttupfen über sein Gesicht huschte. Shilin ließ den Blick weiterwandern ... Die Augen am Periskop, trat Jurkowski unaufhörlich von einem Bein aufs andere. Auf seiner Brust pendelte an einem dunklen Band das eiförmige Mikrofon. Tja, die bekannten Planetologen Dauge und Jurkowski ...


    Vor einem Monat hatte der Stellvertretende Direktor der Hochschule für Kosmonautik, Santor Yan, den Absolventen Iwan Shilin zu sich kommen lassen. Die Interplanetarier nannten Santor Yan den »Eisernen Yan«. Er war über fünfzig, wirkte aber in seiner blauen Jacke mit dem offenen Kragen viel jünger. Man würde sogar sagen, er sähe sehr gut aus, wenn nicht die rosa Flecken auf seiner Stirn und seinem Kinn gewesen wären. Spuren eines Strahlenstoßes, in den er vor langer Zeit geraten war. Santor Yan hatte ihm eröffnet, die Dritte Abteilung des Hauptkomitees für Interplanetaren Verkehr brauche dringend einen tüchtigen Nachwuchsbordingenieur, und die Wahl des Hochschulrats sei auf den Absolventen Shilin gefallen. (Der Absolvent Shilin war vor Erregung wie gelähmt; denn er hatte während des ganzen fünfjährigen Studiums befürchtet, zum Praktikum auf die nicht besonders reizvolle Mondroute geschickt zu werden.) Santor Yan wies darauf hin, dass dies für den Absolventen Shilin eine große Ehre sei; denn er werde gleich beim ersten Einsatz an Bord eines Raumschiffes kommen, das per Oversun zum Jupiter fliegt (Shilin hätte vor Freude beinahe einen Luftsprung vollführt), und zwar mit Lebensmitteln für die J-Station auf dem fünften Jupitermond, auf der Amalthea.


    »Auf der Amalthea droht eine Hungersnot«, hatte Santor Yan gesagt. »Ihr Kommandant ist ein berühmter Mann der interplanetaren Raumfahrt, der ebenfalls an unserer Hochschule studiert hat: Alexej Petrowitsch Bykow. Ihr Chefnavigator ist der sehr erfahrene Raumnavigator Michail Antonowitsch Krutikow. Unter ihrer Leitung werden Sie eine erstklassige praktische Schule durchlaufen, und ich freue mich aufrichtig für Sie.«


    Dass bei dieser Fahrt auch Grigori Johannowitsch Dauge und Wladimir Sergejewitsch Jurkowski an Bord sein würden, erfuhr Shilin später, erst im Raumhafen Mirsa-Tscharle. Was für berühmte Namen! Jurkowski und Dauge, Bykow und Krutikow, Bogdan Spizyn und Anatoli Jermakow – eine gruselige und zugleich schöne, von Kindheit an vertraute Legende! Diese Menschen haben der Erdbevölkerung einen gefährlichen Planeten unterworfen. Mit einem vorsintflutlichen Schiff, mit der Chius, einer Photonenschildkröte mit nur einer einzigen Schicht Mesomaterial auf dem Reflektor, haben sie die rasende Atmosphäre der Venus durchquert. In dem schwarzen Ursand haben sie den Atomvulkan Golkonda entdeckt, der durch den Aufprall eines gigantischen Meteoriten aus Antimaterie entstanden war.


    Natürlich kannte Shilin auch andere berühmte Menschen. Zum Beispiel den Raumfahrttestpiloten Wassili Ljachow, der im dritten und vierten Kurs an der Hochschule Vorlesungen über die Theorie des Photonenantriebs gehalten hatte. Ljachow organisierte seinerzeit für die Absolventen ein dreimonatiges Praktikum auf einer Spu-20, die die Interplanetarier »Sternchen« nannten. Das war sehr interessant. Dort wurden die ersten Linearstrom-Photonenantriebe getestet und automatische Aufklärungssonden in die Zone des absolut freien Fluges ausgebracht. Dort wurde auch das erste Interstellarraumschiff Chius-Molnija gebaut. Einmal führte Ljachow die Absolventen damals in einen Hangar. Darin hing ein soeben zurückgekehrter automatischer Photonentanker, der vor einem Jahr in die Zone des absolut freien Fluges entsendet worden war.


    Der Tanker, ein riesengroßer, plumper Apparat, hatte sich einen Lichtmonat von der Sonne entfernt. Alle überraschte vor allem seine Farbe. Die Außenhaut war türkisgrün und blätterte ab, sowie man sie mit der Hand berührte. Sie zerkrümelte wie Brot. Aber die Steuerungssysteme funktionierten einwandfrei. Andernfalls hätte der Aufklärer natürlich ebenso wenig zurückkehren können wie jene drei von neunzehn Aufklärern, die in die Zone des absoluten freien Fluges geschickt worden waren. Die Kursanten fragten Ljachow, wie das zu erklären sei, aber Ljachow wusste darauf keine Antwort.


    »In den großen Entfernungen von der Sonne gibt es etwas, was wir bis jetzt nicht kennen«, erwiderte er, und Shilin dachte damals an die Piloten, die einige Jahre später mit einer Chius-Molnija dorthin starten sollten, wo es etwas gibt, was wir bis jetzt nicht kennen.


    Komisch, dachte Shilin, ich habe sogar schon Erinnerungen. Zum Beispiel diese: Im vierten Kurs versagte einmal beim Probestart einer geodätischen Rakete der Antrieb, und ich stürzte mit der Rakete in ein Sowchosfeld bei Nowojenissejsk. Stundenlang irrte ich dort zwischen automatischen Starkstrompflügen umher, bis ich gegen Abend endlich einem Menschen begegnete. Das war der Telemechanikoperateur. Wir lagen die ganze Nacht im Zelt und beobachteten die kleinen Positionslampen der Pflüge, die über das dunkle Feld zogen; ein Pflug zog mit lautem Gedröhn ganz nahe vorüber und hinterließ den Geruch von Ozon. Der Operateur lud mich ein, mit ihm ein Gläschen einheimischen Wein zu trinken, und es gelang mir anscheinend beim besten Willen nicht, diesen lebenslustigen Mann davon zu überzeugen, dass Interplanetarier keinen einzigen Tropfen trinken. Am nächsten Morgen kam ein Transporter, um die Rakete zu holen. Der Eiserne Yan schimpfte mich dann fürchterlich aus, weil ich mich nicht hinauskatapultiert hatte. Oder der Diplomflug mit einer Spu-16 Erde-Mond. Dabei versuchte ein Mitglied der Prüfungskommission, uns aus dem Konzept zu bringen, und rief, nachdem er die Einweisung gegeben hatte, mit markerschütternder Stimme: »Asteroid dritter Größe von rechts! Annäherungsgeschwindigkeit zweiundzwanzig!« Wir waren sechs Prüflinge, und er fiel uns schier unerträglich auf die Nerven. Nur Yves, der Gruppenälteste, bemühte sich immer, uns davon zu überzeugen, dass man den Menschen ihre kleinen Schwächen verzeihen müsse. Dagegen hatten wir im Prinzip nichts einzuwenden, mochten aber seine Schwächen dennoch nicht entschuldigen. Anfangs hielten wir diesen Flug alle für problemlos, und keiner erschrak, als das Raumschiff plötzlich mit vierfacher Überbelastung in einer fürchterlichen Spirale zu stürzen begann. Als wir in den Steuerraum kamen, hing der Mann von der Kommission in seinem Sessel, als hätte ihn die Überbelastung das Leben gekostet. Wir fingen das Schiff ab und brachten es wieder auf Kurs. Da zwinkerte uns der Prüfer mit einem Auge zu und sagte: »Gut gemacht, Interplanetarier!« Im selben Augenblick verziehen wir ihm auf einmal seine Schwächen, denn bis dahin hatte uns außer unseren Müttern und Mädchen noch keiner im Ernst Interplanetarier genannt. Aber die Mütter und die Mädchen sagten immer: »Mein lieber Interplanetarier ...« Dabei machten sie ein Gesicht, als liefe ihnen ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Die Tachmasib schlingerte auf einmal so heftig, dass Shilin stürzte und mit dem Hinterkopf gegen die Stellage schlug.


    »Verdammt noch mal!«, wetterte Jurkowski. »Klarer Fall, das ist unnormal! Wenn das Schiff so erschüttert wird, können wir nicht arbeiten!«


    »Na ja ...« Dauge hielt die Hand ans rechte Auge. »Was für eine Arbeit ist das hier schon.«


    Anscheinend kreuzten immer mehr große Meteoriten den Kurs des Raumschiffs; hektische Kommandos der Meteoritenabwehrlokatoren an den Autopiloten warfen das Schiff immer häufiger von einer Seite zur anderen.


    »Ist das etwa ein Schwarm?«, fragte Jurkowski, an die Griffe seines Periskops geklammert. »Arme Waretschka! Sie verträgt das Schüttern so schlecht.«


    »Dann hätte sie zu Hause bleiben sollen«, sagte Dauge böse. Sein rechtes Auge schwoll schnell an, er betastete es und schimpfte dabei lettisch vor sich hin. Er kauerte nicht mehr, er lag auf dem Fußboden und hatte die Beine gespreizt, um festeren Halt zu haben.


    Shilin hielt sich an der Ladekammer und an der Stellage fest. Ganz plötzlich sackte der Boden unter den Füßen weg, dann schnellte er mit einem Ruck, sodass die Fersen schmerzten, wieder empor. Dauge ächzte, Shilin knickte in den Knien ein. Heiser krächzte Bykow im Lautsprecher: »Bordingenieur Shilin, in die Steuerzentrale! Alle Passagiere in die Druckkammern!«


    Shilin trabte taumelnd zur Tür. Hinter ihm sagte Dauge: »Was denn – in die Druckkammern?«


    »Himmeldonnerwetter!«, fluchte Jurkowski.


    Metallisch klirrend rollte etwas über den Boden. Shilin stürmte auf den Korridor. Das Abenteuer hatte begonnen.


    Das Raumschiff schaukelte unaufhörlich wie ein Holzspan auf den Wellen. Shilin rannte durch den Korridor und dachte: Der ist vorbei, der ist auch an der Bordwand abgerutscht ... der auch ... Kein Volltreffer! – Da zerbarst etwas hinter ihm und fing an zu zischen und zu fauchen. Er warf sich rücklings gegen die Wand und drehte sich um. Im leeren Korridor ballte sich, zehn Schritt von ihm entfernt, eine dichte weiße Dampfwolke, als wäre dort ein Ballon mit flüssigem Helium geplatzt. Das Zischen verstummte sehr bald, und durch den Korridor zog eisige Kälte.


    »Getroffen, das Miststück!« Fluchend riss sich Shilin von der Wand los. Die weiße Wolke kroch hinter ihm her und senkte sich langsam.


    In der Steuerzentrale war es sehr kalt. Shilin sah, dass Fußboden und Wände wie mit vielfarbig funkelndem Reif bedeckt waren. Michail Antonowitsch saß mit puterrotem Nacken vorm Rechner und wertete neue Aufzeichnungen aus. Bykow war nicht zu sehen, er stand hinter dem Reaktor.


    »Wieder ein Treffer!«, rief der Navigator mit dünner Stimme.


    »Wo bleibt denn der Bordingenieur?«, fragte Bykow hinterm Reaktor.


    »Hier«, erwiderte Shilin.


    Er lief durch die Steuerzentrale und rutschte dabei auf dem Reif mehrmals aus. Bykow eilte ihm entgegen, seine roten Haare standen zu Berge. »An die Kontrolle des Reflektors!«


    »Zu Befehl!«, antwortete Shilin.


    »Navigator, gibt es einen Lichtblick?«


    »Nein, Ljoschenka. Weit und breit ein und dieselbe Dichte. Da haben wir uns schön in die Nesseln gesetzt!«


    »Stell den Reflektor ab! Ich gehe auf Havarieschaltung.«


    Michail Antonowitsch schwenkte auf seinem Drehsessel schnell zu dem Steuerpult herum, das sich hinter ihm befand. Er legte die Hand auf die Tasten und sagte: »Vielleicht könnte ...« Er stockte. Sein Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Entsetzen. Die Platte mit der Steuertastatur bog sich, wurde wieder gerade und glitt geräuschlos auf den Fußboden. Shilin hörte Michail Antonowitsch aufschreien und stürzte verstört hinter dem Reaktor hervor. An der Wand der Steuerzentrale saß, an den Polsterbezug geklammert, die anderthalb Meter große Marsechse Waretschka, Jurkowskis Liebling. Die exakte Zeichnung der Steuerungstasten an ihren Flanken begann schon zu verblassen, aber auf ihrem furchterregenden dreieckigen Maul blinkte immer noch die Imitation des roten Stoplämpchens. Michail Antonowitsch starrte die eigentümlich liniierte Waretschka an, schluchzte auf und griff sich ans Herz.


    »Scher dich weg«, herrschte Shilin die Echse an.


    Da rutschte sie blitzschnell von der Wand und war verschwunden.


    »Ich schlage sie tot!«, brüllte Bykow. »Shilin, auf deinen Platz, zum Teufel!«


    Shilin drehte sich um, und in diesem Augenblick erhielt die Tachmasib einen Volltreffer.

  


  
    


    Amalthea, J-Station


    Die Wasserholer unterhalten sich über den Hunger, und der Chefgastronom schämt sich seiner Küche


    Nach dem Abendessen kam Onkel Walnoga in den Freizeitsaal und sagte, ohne jemanden anzusehen: »Ich brauche Wasser. Meldet sich jemand freiwillig?«


    »Klar«, antwortete Koslow.


    Potapow blickte vom Schachbrett auf. »Klar.«


    »Natürlich melden sich welche«, sagte Kostja Stezenko.


    »Kann ich auch mit?«, fragte Soika Iwanowa scheu.


    »Bitte«, sagte Walnoga, den Blick zur Decke gerichtet. »Kommen Sie ...«


    »Wie viel Wasser wird gebraucht?«, fragte Koslow.


    »Nicht viel«, antwortete Onkel Walnoga. »Zehn Tonnen.«


    »Gut«, sagte Koslow. »Wir kommen gleich.«


    Onkel Walnoga ging hinaus.


    »Ich komme auch mit«, sagte Gregor.


    »Bleib lieber hier sitzen und denk über deinen Zug nach!«, riet ihm Potapow. »Du bist dran. Du denkst immer eine halbe Stunde lang über jeden Zug nach.«


    »Egal«, sagte Gregor. »Dazu habe ich nachher noch Zeit.«


    »Galja, komm mit!«, rief Stezenko.


    Galja saß halb liegend im Sessel vor dem Magnetvideofon und antwortete träge: »Meinetwegen.« Sie stand auf und rekelte sich behaglich. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, groß, brünett und sah sehr gut aus. Sie war die schönste Frau der Station. Die Hälfte der Männer auf der Station waren in sie verliebt. Sie leitete das astrometrische Observatorium.


    »Gehen wir«, sagte Koslow. Er schloss die Schnallen an seinen Magnetschuhen und wandte sich der Tür zu.


    Sie gingen zum Lager und holten sich dort Pelzjacken, Elektrosägen und einen Elektrokarren.


    »Eisgrotte« hieß die Stelle, an der die Station Trink- und Brauchwasser entnahm. Die Amalthea, eine abgeflachte Kugel mit einem Durchmesser von einhundertdreißig Kilometern, besteht aus kompaktem Eis. Es ist gewöhnliches Eis wie auf der Erde. Nur auf der Oberfläche ist es ein wenig mit Meteoritenstaub sowie mit Stein- und Eisklumpen besät. Über die Entstehung dieses kleinen Planeten wusste niemand etwas Bestimmtes zu sagen. Wer in der Kosmogonie nicht sonderlich bewandert war, vermutete, der Jupiter hätte in ferner Vorzeit von einem Planeten, der ihm zu nahe gekommen war, die Wasserhülle abgezogen. Andere waren geneigt, die Bildung des fünften Mondes auf die Kondensation von Wasserkristallen zurückzuführen. Wieder andere glaubten, die Amalthea gehöre überhaupt nicht zum Sonnensystem, sei aus dem interstellaren Raum gekommen und der Jupiter habe sie eingefangen. Aber wie dem auch sei, die unerschöpflichen Eisvorräte auf der Amalthea waren für die J-Station sehr nützlich.


    Der Elektrokarren rollte durch den Gang des unteren Horizonts und blieb vor dem breiten Tor der »Eisgrotte« stehen. Gregor sprang von dem Karren, ging zum Tor und suchte den Kontaktknopf für den Toröffner; er war kurzsichtig.


    »Tiefer, weiter unten!«, sagte Potapow. »Blinder Uhu.«


    Gregor fand den Knopf, und die Torflügel schoben sich auseinander. Der Elektrokarren fuhr in die »Eisgrotte«. Ja, das war wirklich eine Eisgrotte – ein Tunnel, der in das kompakte Eis hineinführte. Drei Neonröhren beleuchteten den Tunnel, und das Licht spiegelte sich an den Eiswänden und an der Decke wider, es brach sich und funkelte auf allen Scharten und Kanten, als erstrahlten in diesem Gewölbe unzählige Kronleuchter.


    Da der Boden nicht magnetisiert war, musste man vorsichtig gehen. Ungewöhnlich kalt war es hier.


    »Eis«, sagte Galja, während sie um sich blickte. »Ganz wie auf der Erde.«


    Soika zog fröstelnd die Schultern zusammen, obwohl sie eine Pelzjacke angezogen hatte. »Wie in der Antarktis«, brummelte sie.


    »Ich war schon in der Antarktis«, erklärte Gregor.


    »Wo bist du denn nicht gewesen!«, entgegnete Potapow. »Überall bist du gewesen!«


    »Klotzt ran, Leute!«, kommandierte Koslow.


    Die Männer mit den Elektrosägen gingen zu der hinteren Wand und sägten Eisblöcke ab. Wie heiße Messer in die Butter glitten die Sägeblätter in das Eis und versprühten dabei Eisspäne. Soika und Galja traten interessiert näher.


    »Lass mich auch mal«, bat Soika mit einem Blick auf Koslows gebeugten Rücken.


    »Kommt nicht infrage«, entgegnete Koslow, ohne sich umzudrehen. »Du verletzt dir womöglich die Augen.«


    »Genau wie der Schnee auf der Erde«, stellte Galja fest, während sie die Hand unter die sprühenden Eisspäne hielt.


    »Nun – von diesem guten Zeug gibt’s überall viel«, sagte Potapow. »Auf dem Ganymed zum Beispiel ist so viel Schnee, wie du willst.«


    »Ich war auf dem Ganymed«, erklärte Gregor.


    »Das ist ja zum Verrücktwerden.« Potapow stellte seine Säge ab und wälzte einen riesigen Eiswürfel von der Wand. »Das hätten wir.«


    »Schneide ihn in Stücke!«, riet Stezenko.


    »Nein, lass das!«, widersprach Koslow. Er stellte ebenfalls die Säge ab und wälzte einen Eisblock von der Wand. »Im Gegenteil.« Er versetzte dem Block mit aller Kraft einen Stoß, sodass er langsam zum Tunnelausgang schlitterte. »Im Gegenteil. Für Walnoga ist es bequemer, wenn die Blöcke recht groß sind.«


    »Eis«, sagte Galja, »ganz wie auf der Erde. Ich werde jetzt immer nach der Arbeit hierhergehen.«


    »Sehnen Sie sich sehr nach der Erde?«, fragte Soika schüchtern.


    Soika war zehn Jahre jünger als Galja, arbeitete als Laborantin im astrometrischen Observatorium und empfand eine gewisse Scheu vor ihrer Leiterin.


    »Sehr«, antwortete Galja. »Überhaupt ... Auf der Erde kannst du im Gras sitzen, am Abend durch den Park gehen, Sojenka, tanzen ... Nicht unsere Lufttänze hier, sondern einen richtigen Walzer. Aus normalen Gläsern kannst du trinken und nicht aus diesen albernen Birnen ... Ein Kleid kannst du tragen, brauchst nicht immer in Hosen herumlaufen. Ich sehne mich schrecklich nach einem ganz gewöhnlichen Rock.«


    »Ich auch«, sagte Potapow.


    »Ein Rock – ja, das ist was«, bestätigte Koslow.


    »Ihr Schwätzer«, erwiderte Galja. »Grüne Jungs.« Sie hob ein Stück Eis und warf nach Potapow. Der sprang auf, stieß mit dem Rücken an die Decke und taumelte auf Stezenko.


    »Sieh dich doch vor!«, sagte Stezenko verärgert. »Du kommst noch in die Säge!«


    »Na, jetzt reicht es bestimmt«, sagte Koslow. Er wälzte den dritten Block von der Wand. »Aufladen, Kinder!« Sie luden das Eis auf den Elektrokarren. Plötzlich packte Potapow mit der einen Hand Galja, mit der anderen Hand Soika und warf beide auf den Stapel Eisblöcke. Soika kreischte vor Schreck und klammerte sich an Galja, die in ein Gelächter ausbrach.


    »Abfahrt!«, rief Potapow. »Jetzt gibt euch Walnoga eine Prämie: eine Schüssel Chlorellasuppe pro Nase!«


    »Die würde ich nicht zurückweisen«, brummte Koslow.


    »Du warst früher schon kein Kostverächter«, sagte Stezenko, »na, und jetzt bist du’s erst recht nicht, wo wir den Riemen enger schnallen müssen.«


    Der Elektrokarren fuhr aus der »Eisgrotte«, und Gregor schob die Torflügel zu.


    »Hungern wir etwa?«, sagte Soika vom Gipfel des Eisblockbergs herunter. »Ich habe erst vor Kurzem ein Buch über den Krieg gegen die Faschisten gelesen – ja, damals war wirklich Hungersnot. In Leningrad, während der Blockade.«


    »Ich war in Leningrad«, erklärte Gregor.


    »Wir essen Schokolade«, fuhr Soika fort, »aber dort gab es damals nur hundertfünfzig Gramm Brot pro Tag. Und was für ein Brot! Zur Hälfte aus Sägemehl.«


    »Ach was – aus Sägemehl!«, entgegnete Stezenko ungläubig.


    »Stell dir vor, ja, aus Sägemehl!«


    »Schokolade hin, Schokolade her«, sagte Koslow, »jedenfalls wird es für uns verdammt hart, wenn die Tachmasib nicht kommt.« Er schulterte die Elektrosäge wie ein Gewehr.


    »Sie kommt«, sagte Galja überzeugt. Sie sprang von dem Karren, und Stezenko fing sie geistesgegenwärtig auf. »Danke, Kostja ... Die Tachmasib kommt bestimmt, Jungs!«


    »Trotz allem glaube ich, wir sollten dem Chef vorschlagen, die Tagesrationen zu kürzen«, gab Koslow zu bedenken. »Wenigstens für die Männer.«


    »Das ist Unsinn«, sagte Soika. »Ich habe gelesen, dass Frauen Hunger bedeutend besser ertragen als Männer.«


    Langsam fuhr der Elektrokarren durch den Gang, und sie folgten ihm.


    »Das mag für Frauen zutreffen«, sagte Potapow, »aber nicht für Kinder.«


    »Ungeheuer witzig«, konstatierte Soika. »Geradezu umwerfend.«


    »Nein, er hat recht, Leute«, sagte Koslow. »Wenn Bykow morgen nicht kommt, müssen wir alle zusammentrommeln und um ihre Zustimmung zur Kürzung der Rationen bitten.«


    Stezenko nickte. »Ich nehme an, keiner wird dagegen Einspruch erheben.«


    »Ich werde nicht dagegenstimmen«, erklärte Gregor.


    »Das ist gut«, sagte Potapow. »Ich habe mir schon den Kopf darüber zerbrochen, was wir machen sollen, wenn du plötzlich dagegenstimmst!«


    »Gruß den Wasserholern!«, rief der Astrophysiker Nikolski im Vorübergehen.


    Nach einer Weile sagte Galja ärgerlich: »Ich verstehe nicht, wie man sich so ungeniert nur um seinen Bauch sorgen kann, als wäre die Tachmasib ein Automat und kein einziger lebender Mensch an Bord.«


    Sogar Potapow errötete und wusste nicht, was er erwidern sollte. Schweigend gingen sie weiter. In der Kombüse saß Onkel Walnoga niedergeschlagen neben der riesigen Ionenaustauschanlage zur Trinkwasseraufbereitung. Der Elektrokarren hielt an.


    »Ladet ab«, sagte Onkel Walnoga, den Blick auf den Fußboden geheftet. In der Kombüse herrschte ungewohnte Stille und Kühle, und es duftete nach nichts. Onkel Walnoga litt unter dieser Verödung.


    Schweigend luden die freiwilligen Helfer die Eisblöcke vom Elektrokarren und schoben sie in den offenen Schlund des Wasserreinigers.


    »Danke«, brummelte Walnoga, ohne den Kopf zu heben.


    »Schon gut, Onkel Walnoga«, sagte Koslow. »Kommt, Kinder!«


    Schweigend gingen sie zum Lager, schweigend kehrten sie in den Freizeitsaal zurück. Galja nahm sich ein Buch und setzte sich wieder in den Sessel vor dem Magnetvideofon. Stezenko blieb unschlüssig neben ihr stehen, sah zu Koslow und Soika hinüber, die sich wieder an den Tisch fürs Selbststudium setzten (Soika war Fernstudentin am Institut für Energetik, und Koslow half ihr), seufzte und ging langsam in sein Zimmer.


    »Zieh! Du bist am Zug!«, sagte Potapow zu Gregor.

  


  
    


    2. Kapitel: Menschen überm Abgrund


    1. Der Kommandant macht eine unerfreuliche Mitteilung, aber der Bordingenieur bekommt keine Angst


    Allem Anschein nach hatte ein mächtiger Meteorit den Reflektor getroffen. Im selben Augenblick war auf dem Paraboloid die Symmetrie der Schubkraftverteilung gestört, und die Tachmasib fing an, sich im Kreise zu drehen. In der Steuerzentrale war als Einziger der Kommandant noch bei Bewusstsein. Er war zwar schmerzhaft mit dem Kopf und dann seitlich irgendwo aufgeprallt und konnte eine Zeit lang überhaupt nicht atmen, aber es gelang ihm, sich mit Händen und Füßen an dem Sessel festzuklammern, in den ihn der erste Stoß geworfen hatte, und unter Aufbietung aller Kräfte zähe und verbissen zwischen den Arbeitstischen und Geräten hindurch bis zum Steuerpult zu hangeln. Rings um ihn her kreiste, wirbelte alles mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit. Shilin, alle viere von sich gestreckt, schwebte irgendwo von oben herab und flog an ihm vorüber. Bykow glaubte an Shilin keine Spur von Leben mehr zu erkennen, beugte sich über das Armaturenbrett der Steuerung, visierte angestrengt die entscheidende Taste an und stieß sie mit dem Zeigefinger herunter.


    Der Autopilot setzte die Havarie-Wasserstofftriebwerke in Betrieb, und Bykow fühlte einen Stoß, wie wenn ein Zug in voller Fahrt plötzlich bremst und anhält, nur noch viel heftiger. Bykow hatte damit gerechnet und sich mit aller Kraft gegen den Fuß des Steuerpults gestemmt. Deswegen schleuderte ihn die ruckartige Erschütterung nicht aus dem Sessel. Ihm wurde nur schwarz vor Augen, und er hatte plötzlich den Mund voller abgesplitterter Zahnschmelzkrümel. Die Tachmasib hörte auf, sich zu drehen, und beruhigte sich. Nun steuerte Bykow das Raumschiff mitten durch eine Wolke von Stein- und Eisensplittern. Auf dem Bildschirm des Beobachtungssystems wimmelte es von wirbelnden blauen Tupfen. Es waren viele, sehr viele, aber das Raumschiff hatte aufgehört zu schlingern – der Meteoritenabwehrmechanismus war abgeschaltet und irritierte den Autopiloten nicht mehr. Obwohl Bykow die Ohren dröhnten, hörte er mehrmals ein jähes fauchendes Zischen, wonach ihn ein eisiger Dampf einhüllte, sodass er den Kopf zwischen die Schultern zog und halb unter das Pult kroch. Einmal bollerte etwas hinter ihm und zerbarst. Nach einer Weile lichtete sich das wirbelnde blaue Gewimmel auf dem Bildschirm allmählich, dann torkelten nur noch vereinzelte blaue Tupfen über den Bildschirm, und schließlich verschwanden auch sie. Die Meteoritenattacke war beendet.


    Bykow warf einen Blick auf den Kursschreiber. Die Tachmasib verlor zusehends an Flughöhe. Sie flog durch die Exosphäre des Jupiters, aber ihre Geschwindigkeit war bedeutend geringer als die Umdrehungsgeschwindigkeit des Planeten, und sie trudelte in immer engeren Spiralen auf ihn zu. Sie hatte während der Meteoritenattacke an Geschwindigkeit verloren. Bei solchen Attacken verringert sich die Fluggeschwindigkeit eines Raumschiffs, das dadurch auch vom Kurs abkommt. Dergleichen geschieht mitunter auch im gewöhnlichen Linienverkehr Jupiter – Mars oder Jupiter – Erde bei der Durchquerung des Asteroidengürtels. Dort ist das nicht gefährlich. Aber hier über dem Jupiter Tempo zu verlieren bedeutete den sicheren Tod. Sobald ein Raumschiff in die kompakten Schichten der Atmosphäre des ungeheuerlichen Planeten eindringt, verglüht es. So war es vor zehn Jahren Paul Dangée ergangen. Wenn das Raumschiff nicht verglüht, dann stürzt es in den Abgrund von Wasserstoff, aus dem es keine Wiederkehr gibt, ein Schicksal, das Anfang dieses Jahres Sergej Petruschewski ereilt hatte.


    Einzig und allein mit dem Photonentriebwerk könnte es gelingen, der unheilschwangeren Nähe des Riesenplaneten zu entkommen. Völlig mechanisch drückte Bykow auf die gerillte Startertaste. Aber auf dem Armaturenbrett flammte kein einziges Lämpchen auf. Der Reflektor war beschädigt, und der Havarieautomat blockierte den unverständlichen Befehl. Das ist das Ende, dachte Bykow. Er wendete nach allen Regeln der Kunst, ging auf Gegenkurs und schaltete die Havarietriebwerke auf äußerste Kraft. Fünffache Überbelastung presste ihn in den Sessel. Das Einzige, was er im Augenblick zu tun vermochte, war die Verminderung der Fallgeschwindigkeit auf ein Minimum, damit das Schiff in der Atmosphäre nicht in Brand geriet. Dreißig Sekunden saß er unbeweglich und blickte unverwandt auf seine Hände, die durch die Überbelastung schnell anschwollen. Dann drosselte er die Treibstoffzufuhr, und die Überbelastung ließ nach. Die Havarietriebwerke würden das Tempo des Sturzfluges etwas bremsen – solange der Treibstoff reichte. Aber der ging zur Neige; und mit Hilfe der Havarieraketen war überm Jupiter noch nie ein Flugkörper gerettet worden. Überm Mars, überm Merkur und über der Erde – vielleicht. Doch über einem Riesenplaneten noch nie.


    Bykow erhob sich mühsam und spähte über das Pult hinweg. Auf dem Fußboden lag inmitten von Plastscherben der Navigator Michail Antonowitsch Krutikow auf dem Rücken.


    »Mischa«, rief Bykow flüsternd. »Lebst du, Mischa?«


    Hinterm Reaktor knirschte und kratzte etwas, und auf allen vieren kam Shilin hervorgekrochen. Er sah arg mitgenommen aus. Grübelnd musterte er den Kommandanten, den Navigator, die Raumdecke und setzte sich, die Beine untergeschlagen.


    Mit den Armen rudernd, befreite sich Bykow aus seiner Zuflucht hinter dem Pult, hockte sich, obwohl ihm die Knie schmerzten, neben den Navigator und rüttelte ihn sacht an der Schulter. »Lebst du, Mischa?«


    Michail Antonowitsch verzog das Gesicht und beleckte die Lippen, ohne die Augen aufzuschlagen.


    »Ljoschenka«, sagte er mit schwacher Stimme.


    »Tut dir was weh?«, fragte Bykow und tastete den Navigator ab.


    »Au!« Michail Antonowitsch riss die Augen weit auf.


    »Hier?«


    Der Navigator stöhnte.


    »Und hier?«


    »Au, hör auf!« Der Navigator richtete sich halb auf, und sein Kopf sank zur Seite. »Wo ist Wanjuscha?«, fragte er.


    Bykow blickte um sich. Shilin war nicht da. »Wanja!«, rief er gedämpft.


    »Hier«, antwortete Shilin aus einer Ecke. Man hörte etwas fallen und ihn leise fluchen.


    »Iwan lebt«, teilte Bykow dem Navigator mit.


    »Na, Gott sei Dank!« Michail Antonowitsch stützte sich auf die Schulter des Kommandanten und stand auf.


    »Geht es, Mischa?«, fragte Bykow. »Bist du einsatzfähig?«


    »Na ja«, antwortete der Navigator, auf ihn gestützt, unsicher. »Ich denke schon.« Mit großen staunenden Augen sah er Bykow an und sagte: »Was der Mensch doch alles aushält, Ljoschenka! Kaum zu fassen!«


    »Ja, er hält eine Menge aus«, sagte Bykow unbestimmt. »Hör zu, Michail ... Es sieht mies aus – wir sacken ab, verlieren unaufhaltsam immer mehr Flughöhe, stürzen auf den Jupiter zu. Wenn du imstande bist, setz dich hin und rechne aus, was Sache ist. Der Rechner hat meiner Meinung nach nichts abbekommen ... Sieh selber nach!«


    »Wir sacken ab?«, fragte Michail Antonowitsch mit weit aufgerissenen Augen. »Ach ... Auf den Jupiter zu?«


    Bykow nickte wortlos.


    »Ajajaj!«, sagte Michail Antonowitsch. »Das fehlte noch! Klar. Gleich. Gleich werde ich ...« Stirnrunzelnd blieb Michail Antonowitsch noch einen Augenblick stehen und kratzte sich im Nacken, dann ließ er den Kommandanten los und humpelte, auf den Pultrand gestützt, zu seinem Platz. »Gleich berechne ich es«, murmelte er. »Gleich.«


    Bykow sah, wie er sich beim Hinsetzen die Seite hielt. Der Sessel stand ganz schief. Michail Antonowitsch rutschte mehrmals darauf hin und her, bis er einigermaßen erträglich sitzen konnte, dann sah er Bykow plötzlich erschrocken an.


    »Aber du hast doch gebremst, Aljoscha? Hast du gebremst?«


    Bykow nickte und ging durch die knirschenden Scherben zu Shilin. An der Decke erblickte er einen kleinen schwarzen Fleck und noch einen an der Wand. Es waren mit geschmolzenem Teerplast vernarbte Löcher von Meteoriten. Rings um die Flecke hingen zitternde große Tropfen.


    Shilin saß im Türkensitz vor dem Steuermodul des Reflektors. Das Gehäuse des Moduls war in zwei Hälften gespalten, die Eingeweide boten einen trostlosen Anblick.


    »Wie steht’s bei dir?«, fragte Bykow und sah, wie es stand.


    Shilin hob das geschwollene Gesicht. »Was im Einzelnen los ist, weiß ich noch nicht genau. Auf jeden Fall ist alles zerdonnert.«


    Bykow hockte sich neben ihn.


    »Ein einziger Meteoritentreffer«, sagte Shilin. »Zweimal bin ich selber reingepfeffert worden.« Er zeigte mit dem Finger, wohin er geschleudert worden war, obwohl man es sich denken konnte. »Zuerst mit den Beinen voran und dann mit dem Kopf.«


    »Ja, so etwas hält kein Mechanismus aus«, sagte Bykow. »Schalte den Reservekomplex ein! Und nun beeil dich – unsere Flughöhe verringert sich rapide!«


    »Das habe ich ja kapiert, Alexej Petrowitsch«, erwiderte Shilin.


    Bykow besann sich. »Aber was kann uns das Steuermodul nützen, wenn der Reflektor zerstört ist?«


    »Vielleicht ist er gar nicht defekt?«, gab Shilin zu bedenken.


    Bykow sah ihn spöttisch lächelnd an. »Dass wir derart Karussell gefahren sind, lässt sich nur auf zwei Ursachen zurückführen: entweder – oder; entweder ist aus irgendeinem Grund der Verbrennungspunkt des Plasmas aus dem Fokus gesprungen, oder es ist ein großes Stück vom Reflektor abgebrochen. Ich vermute, dass der Reflektor zerschlagen ist, weil weder der liebe Gott noch sonst jemand den Verbrennungspunkt verlagern kann. Aber mach dich trotz allem an die Arbeit! Schalte den Reservekomplex ein!« Er stand auf, legte den Kopf in den Nacken und musterte die Decke. »Die Lecks müssen noch ordentlich abgedichtet werden. Dort unten ist ein hoher Druck; den hält der Teerplast nicht aus. Na, das mache ich gleich selber.« Er wandte sich der Tür zu, blieb stehen und fragte gedämpft: »Hast du auch keine Angst, Junge?«


    »Nein«, antwortete Shilin.


    »Gut, dann ran an die Arbeit!« Bykow nickte. »Ich mache einen Rundgang durchs Schiff. Die Passagiere müssen aus den Druckkammern geholt werden.«


    Shilin ließ schweigend den Blick über den breiten, gebeugten Rücken des Kommandanten gleiten und erblickte plötzlich dicht neben sich – Waretschka. Sie hatte sich hoch aufgerichtet und blinzelte ihn langsam mit ihren vorquellenden Augen an. Sie sah ganz blau aus, ein wenig weiß gesprenkelt, und ihre Stacheln am Maul sträubten sich furchterregend. Das bedeutete, dass sie sehr gereizt war und sich nicht wohlfühlte. In dieser Verfassung hatte Shilin sie schon einmal gesehen. Das war vor einem Monat im Raumhafen Mirsa-Tscharle gewesen. Damals hatte Jurkowski viel über die erstaunliche Anpassungsfähigkeit der Marsechse erzählt und Waretschka, um einen Beweis dafür zu liefern, in eine Wanne mit kochendem Wasser getaucht.


    Waretschka sperrte krampfhaft den riesigen grauen Rachen auf und schloss ihn wieder.


    »Na, was hast du?«, fragte Shilin gedämpft.


    Von der Decke löste sich ein großer Tropfen und platschte auf das zertrümmerte Gehäuse des Steuermoduls. Shilin sah zur Decke hinauf ... Dort unten auf dem Jupiter ist hoher Druck ... Ja, dachte er, dort beträgt der Druck Zehntausende, Hunderttausende Atmosphären. Klarer Fall, der sprengt die Teerplastpfropfen aus den Lecks.


    Waretschka bewegte sich und sperrte erneut den Rachen auf. Shilin kramte in der Hosentasche, fand einen Zwieback und warf ihn in den aufgesperrten Rachen. Waretschka verschluckte ihn langsam und starrte ihn mit ihren glasigen Augen an. Shilin seufzte.


    »Ach du Unglücksrabe«, sagte er leise.

  


  
    


    2. Die Planetologen schweigen schuldbewusst, und der Funkoptiker singt ein Liedchen von Schwalben


    Als die Tachmasib aufhörte, Purzelbäume zu schlagen, ließ Dauge das Verschlussstück los, an dem er sich festgehalten hatte, und zog den schlaffen Körper Jurkowskis unter den Trümmern der Apparatur hervor. Er konnte zunächst nicht feststellen, was eigentlich zerstört und was unversehrt geblieben war, er sah nur, dass vieles zertrümmert war; die Stellage mit den Ladestreifen stand schief, und die Ladestreifen waren auf das Armaturenbrett des Radioteleskops gefallen. Im Observatorium war es schwül, und es roch brandig.


    Dauge war verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Er hatte sich, als es anfing, sofort mit aller Kraft so fest an die Ladekammer geklammert, dass seine Fingernägel jetzt blutunterlaufen waren. Außerdem hatte er heftige Kopfschmerzen. Jurkowski sah totenbleich aus, und seine Lider waren violett. Dauge fächelte ihm Luft zu, rüttelte ihn an der Schulter und klopfte ihm auf die Wangen. Kraftlos rollte Jurkowskis Kopf hin und her, und er kam nicht zu sich. Da trug ihn Dauge zum Sanitätsraum. Im Flur war es furchtbar kalt, und an den Wänden funkelte Reif. Dauge legte Jurkowskis Kopf auf seine Knie, kratzte etwas Rauhreif von der Wand und hielt die kalten, feuchten Finger an seine Schläfen. Da brach jäh die Überbelastung über ihn herein. Es war der Augenblick, in dem Bykow anfing, die Tachmasib abzubremsen. Dauge legte sich auf den Rücken, aber ihm wurde so übel, dass er sich auf den Bauch drehte und das Gesicht auf den bereiften Fußboden presste. Endlich war die Überbelastung überstanden. Dauge blieb noch eine Weile liegen, dann raffte er sich auf, ergriff Jurkowski unter den Achseln und schleifte ihn, rückwärts gehend, weiter. Als er merkte, dass er es nicht bis zum Sanitätsraum schaffen würde, schleppte er Jurkowski in die Messe, legte ihn auf eine Couch und setzte sich keuchend neben ihn. Jurkowski röchelte furchtbar.


    Als sich Dauge von der Anstrengung etwas erholt hatte, ging er zum Büfett, ergriff eine Karaffe mit Wasser und trank. Das Wasser troff ihm übers Kinn und den Hals hinunter, aber das tat ihm sehr wohl. Dann ging er zu Jurkowski, goss ihm Wasser ins Gesicht und stellte die Karaffe auf den Fußboden. Als er Jurkowskis Jacke aufknöpfte, erblickte er auf seiner Haut ein sonderbar verästeltes Muster, das sich von einer Schulter zur anderen quer über die Brust zog. Das Muster, dunkelrot auf der gebräunten Haut, ähnelte der Silhouette wunderlicher Wasserpflanzen. Eine Zeit lang stierte Dauge das Muster an. Auf einmal begriff er: Das ist die Spur eines starken elektrischen Schlages! Anscheinend war Jurkowski auf ungeschützte Kontakte gefallen, die unter hoher Spannung standen. Die ganze Messapparatur der Planetologen arbeitete mit hoher Spannung. Dauge lief zum Sanitätsraum.


    Erst nach vier Injektionen schlug Jurkowski endlich die Augen auf. Sein Blick war trübe und ziemlich verstört, aber Dauge freute sich unsagbar.


    »Zum Kuckuck noch mal, Wladimir«, sagte er erleichtert, »ich hatte schon sonst was gedacht. Na, wie fühlst du dich? Kannst du aufstehen?«


    Jurkowski bewegte die Lippen, öffnete den Mund und röchelte. Seine Augen nahmen allmählich einen verständigen Ausdruck an, seine Brauen zuckten.


    »Lass es gut sein, bleib lieber liegen!«, sagte Dauge. »Du musst noch ein Weilchen liegen.« Er drehte sich um und erblickte an der Tür Charles Mollard. Der Franzose hielt sich am Türpfosten fest und wankte etwas. Sein Gesicht sah rot und aufgedunsen aus, er triefte vor Nässe und war mit seltsamen weißen Zapfen behängt. Dauge kam es sogar so vor, als ob er dampfte. Minutenlang maß Mollard die beiden Planetologen, die ihn verdutzt ansahen, mit traurigen Blicken. Jurkowski hörte auf zu röcheln. Schließlich taumelte Mollard nach vorn und trippelte mit kraftlosen Schritten zum nächsten Sessel. Klitschnass, wie er war, bot er einen bedauernswerten Anblick. Kaum hatte er sich gesetzt, da verbreitete sich in der Messe der appetitliche Duft von gekochtem Fleisch. Dauge hob schnuppernd die Nase. »Ist das die Suppe?«


    »Oui, monsieur«, antwortete Mollard bekümmert. »Faddennuddeln.«


    »Und wie ist die Suppe?«, fragte Dauge. »Gu-ud?«


    »Gu-ud«, sagte Mollard und las die Fadennudeln von seiner Kleidung.


    »Ich esse sehr gern Suppe«, erklärte Dauge.


    Mollard seufzte und lächelte. »Keine Suppe mehr da. Oh, warr das eine heiße, serr heiße Suppe. Das warr schon kein kochende Wasser mehr.«


    »Um Gottes willen!«, sagte Dauge und brach trotzdem in lautes Gelächter aus. Auch Mollard musste lachen.


    »Ja!«, rief er. »Das warr serr komisch, aber auch serr unangenehm! Ganze Suppe ist perdu.«


    Jurkowski fing an zu röcheln. Sein Gesicht verzerrte sich und lief rot an. Beunruhigt beugte sich Dauge über ihn.


    »Hat sisch Woldemar schlimm gestoßen?« Mollard reckte den Hals und betrachtete Jurkowski mit ängstlicher Neugier.


    »Woldemar hat einen elektrischen Schlag abbekommen«, antwortete Dauge. Er lächelte nicht mehr.


    »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Mollard. »Es war so unangenehme Schütterung.«


    Jurkowski hörte zu röcheln auf, setzte sich auf und kramte mit einem fürchterlichen Zähnefletschen in der Brusttasche seiner Jacke.


    »Was hast du, Wolodka?«, fragte Dauge entgeistert.


    »Woldemar kann nischt spreschen«, sagte Mollard leise.


    Jurkowski nickte hastig, zog Druckstift und Notizbuch aus der Tasche und begann zu schreiben. Dabei zuckte sein Kopf.


    »Keine Angst, Wolodja«, murmelte Dauge. »Das vergeht schnell wieder!«


    »Das vergeht«, bestätigte Mollard. »Mit mir warr auch so. Warr ein serr großer Stromschlag, und dann ist alles vergeht.«


    Jurkowski gab Dauge das Notizbuch, legte sich wieder hin und schloss die Augen.


    »›Kann nicht sprechen‹«, entzifferte Dauge mühsam.


    »Keine Sorge, Wolodja, das ist nur vorübergehend.« Jurkowski zappelte ungeduldig. »Ja, gleich. ›Was ist mit Alexej und den Piloten? Mit dem Raumschiff?‹ Ich weiß es nicht«, sagte Dauge verlegen und warf einen Blick auf das Schott zur Steuerzentrale. »Pfui, Teufel, ich habe alles vergessen!«


    Jurkowski schüttelte den Kopf und sah ebenfalls zu dem Schott hinüber.


    »Isch erkundige«, sagte Mollard. »Isch werde gleisch alles erwissen!«


    Als er aufstand, öffnete sich das Schott. Hünenhaft, das Haar zerzaust, die Nase seltsam blaurot und die Stirn über der rechten Braue blau verquollen, trat der Kommandant ein. Er maß die Anwesenden mit zornfunkelnden Blicken, ging auf sie zu und stemmte die Fäuste auf den Tisch.


    »Warum sind die Passagiere nicht in den Druckkammern?«


    Das sagte er gar nicht laut, aber so, dass Charles Mollard augenblicklich sein vergnügtes Lächeln verging. Bedrückendes Schweigen. Dauge lächelte schief und wich Bykows Blick aus. Jurkowski schloss erneut die Augen und dachte: Halb so wild. Er kannte Bykow gut.


    »Wann wird hier an Bord endlich Disziplin herrschen?«, fragte Bykow.


    Die Passagiere schwiegen.


    »Kindsköpfe«, sagte Bykow verdrossen und setzte sich. »Schlappwirtschaft ... Was ist denn mit Ihnen los, Monsieur Mollard?«, fragte er müde.


    »Das ist die Suppe«, antwortete Mollard bereitwillig. »Ich gehe sofort Anzug sauber machen.«


    »Warten Sie, Monsieur Mollard!«


    Jurkowski röchelte. »Wo ... wo sind wir?«


    »Wir sacken ab«, antwortete Bykow kurz.


    Jurkowski zuckte zusammen und richtete sich auf. »Wo ... wohin?« Obwohl er damit gerechnet hatte, versetzte ihm diese Nachricht einen Schock.


    »In den Jupiter.« Bykow würdigte die Planetologen keines Blickes. Er sah Mollard an. Der Franzose tat ihm sehr leid; für ihn war das die erste richtige Fahrt in den Kosmos, und er wurde auf der Amalthea ungeduldig erwartet. Mollard war ein berühmter Funkoptiker.


    »Oh, in den Jupiter?«, sagte Mollard.


    »Ja.« Bykow verstummte und befühlte die blutunterlaufene Stelle auf der Stirn. »Der Reflektor ist zerstört. Die Kontrolle des Reflektors ist zerstört. In der Bordwand klaffen achtzehn Lecks.«


    »Werden wir verglühen?«, fragte Dauge hastig.


    »Das weiß ich vorläufig noch nicht. Michail sitzt am Rechner. Vielleicht verglühen wir auch nicht.«


    Schweigen.


    »Isch gehe misch sauber machen«, sagte Mollard.


    »Warten Sie, Charles«, sagte Bykow. »Genossen, haben Sie richtig verstanden, was ich gesagt habe? Wir stürzen in den Jupiter.«


    »Verstanden.« Dauge nickte.


    »Jetzt fallen wir in den Jupiter unser Leben lang«, sagte Mollard. Bykow maß ihn lange mit einem forschenden Blick.


    »G-gut g-gesagt«, stammelte Jurkowski.


    »C’est le mot.« Mollard lächelte. »Darf isch ... Darf isch trotzdem gehen, misch sauber machen?«


    »Ja, gehen Sie«, antwortete Bykow langsam.


    Mollard drehte sich um und verließ die Messe. Alle blickten ihm nach und hörten ihn im Korridor mit schwacher, aber wohlklingender Stimme singen.


    »Was singt er?«, fragte Bykow. Mollard hatte früher nie gesungen.


    Dauge horchte und übersetzte: »›Zwei Schwalben küssen sich vorm Fenster meines Raumschiffs. Im Vakuum-um-um ... Wie sind sie nur hierhergeraten? Sie liebten einander so sehr, und da haben sie sich zum Himmel emporgeschwungen, um die Sterne von Nahem zu bewundern. Tra-la-la. Und was geht euch das an?‹ – Na ja, so etwa in diesem Stil.«


    »Tra-la-la«, sagte Bykow nachdenklich. »Großartig.«


    »D-du ü-über-bersetzt w-wie ein Co-computer«, sagte Jurkowski. »›Zum H-himmel emp-porgeschwungen‹ – m-meisterhaft!«


    Bykow sah ihn erstaunt an.


    »Was hast du, Wladimir?«, fragte er. »Was ist mit dir?«


    »St-stot-tern f-fürs ganze Leben«, antwortete Jurkowski lächelnd.


    »Er hat einen elektrischen Schlag bekommen«, erklärte Dauge leise.


    Bykow biss sich auf die Unterlippe. »Na schön. Wir sind nicht die Ersten, denen es so geht. Manchmal war’s noch schlimmer.« Er wusste, dass es noch nie schlimmer gewesen war. Weder für ihn noch für die Planetologen. Das Schott der Steuerzentrale wurde geöffnet.


    »Aljoschenka, ich bin fertig!«, rief Michail Antonowitsch.


    »Komm her!«, erwiderte Bykow.


    Mit Schürfwunden bedeckt, kam der wohlbeleibte Michail Antonowitsch aufgeregt in die Messe gelaufen. Er hatte das Hemd ausgezogen, und sein Oberkörper glänzte von Schweiß. »Puh, wie kalt es bei euch ist!« Er legte die kurzen fleischigen Arme um seine gutgepolsterte Brust. »In der Steuerzentrale ist es entsetzlich heiß!«


    »Nun komm schon, Michail«, bat Bykow ungeduldig.


    »Was ist denn mit Wolodenka los?«, fragte der Navigator erschrocken.


    »Nun fang schon an!«, sagte Bykow noch einmal. »Er hat einen elektrischen Schlag abgekriegt.«


    »Und wo ist Charles?«, fragte der Navigator, während er sich setzte.


    »Charles ist gesund und munter«, antwortete Bykow beherrscht. »Alle sind gesund und munter. Fang an!«


    »Na, Gott sei Dank«, sagte der Navigator erleichtert. »Also hört zu, Jungs. Ich habe ein bisschen gerechnet, und es ergibt sich folgendes Bild: Die Tachmasib verliert ständig an Flughöhe, und wir haben nicht genug Treibstoff, um dieser Tendenz entgegenzuwirken.«


    »Klar wie Kloßbrühe«, sagte Jurkowski.


    »Er langt nicht. Wir können uns höchstens mit dem Photonenreaktor von diesem Sog in die Tiefe befreien, aber unser Reflektor scheint zerstört zu sein. Zum Bremsen reicht der Treibstoff. Ich habe das entsprechende Programm berechnet. Wenn die allgemein anerkannte Theorie über den Aufbau des Jupiters stimmt, werden wir nicht verglühen.«


    Dauge wollte entgegnen, dass es gar keine allgemein anerkannte Theorie über den Aufbau des Jupiters gebe und nie eine gegeben habe. Aber er schwieg.


    »Wir bremsen jetzt schon recht ordentlich«, fuhr Michail Antonowitsch fort, »sodass wir meiner Meinung nach gute Chancen haben. Mehr können wir nicht tun, Jungs.« Michail Antonowitsch lächelte schuldbewusst. »Das heißt, wenn wir den Reflektor nicht reparieren können.«


    »Auf dem Jupiter gibt es keine Reparaturstationen. Darin sind sich alle Theorien über den Jupiter einig.« Bykow wollte, dass alle begriffen, was ihnen bevorstand. Bis zur letzten Konsequenz. Er hatte den Eindruck, dass sie sich darüber noch nicht restlos im Klaren waren.


    »Welche Theorie betrachtest du eigentlich als die allgemein anerkannte?«, fragte Dauge.


    »Die Theorie von Cungreen«, antwortete Michail Antonowitsch achselzuckend.


    Bykow sah die Planetologen abwartend an.


    »Na ja – Cungreens kann man auch gelten lassen«, sagte Dauge.


    Jurkowski betrachtete schweigend die Decke.


    »Hört mal, ihr Planetologen ...« Bykow konnte nicht länger schweigen. »Ihr seid doch Spezialisten. Was erwartet uns dort unten? Könnt ihr uns das sagen?«


    »Ja, natürlich«, sagte Dauge. »Das werden wir dir bald sagen.«


    »Wann?« Bykow wurde lebhaft.


    »Wenn wir dort unten sind.« Dauge lachte.


    »Planetologen!« Bykow winkte ab. »Spe-zia-lis-ten.«


    »Das muss berechnet werden«, sagte Jurkowski, den Blick zur Decke gerichtet. Er sprach langsam und stotterte fast gar nicht. »M-michail soll berechnen, in welcher Höhe unser R-raumschiff zu sinken aufhört und in der Schwebe bleibt.«


    »Interessant«, sagte Michail Antonowitsch.


    »Laut Cungreen s-steigert sich der Druck auf dem Jupiter schnell. R-rechne es aus, Michail! Auch – wie tief wir in die Atmosphäre eintauchen und wie groß der Druck und die Schwerkraft in diesem Bereich sind!«


    »Ja«, sagte Dauge. »Wie stark wird der Druck dort sein? Vielleicht werden wir einfach zerquetscht?«


    »Na, das geht nicht so schnell«, brummelte Bykow. »Zweihunderttausend Atmosphären halten wir aus. Sowohl der Photonenreaktor als auch die Raketenkörper. Sogar noch mehr.«


    Jurkowski setzte sich auf und zog die Knie an. »Cungreens Th-theorie ist nicht schlechter als die anderen, sie gibt eine Größenordnung.« Er sah den Navigator an. »W-wir könnten es sogar selber b-berechnen, aber du hast schließlich den R-rechner.«


    »Ja natürlich«, erwiderte Michail Antonowitsch. »Was gibt’s da viel zu reden? Natürlich, Jungs.«


    Bykow bat: »Michail, hol das Programm her, ich sehe es mir an, und dann gibst du es dem Autopiloten ein.«


    »Das habe ich schon gemacht, Ljoschenka«, gestand der Navigator kleinlaut.


    »So ... Auch gut.« Bykow stand auf. »Also jetzt ist alles klar. Zerquetscht werden wir natürlich nicht, aber – lasst uns offen miteinander reden! – zurückkehren können wir von dort nicht. Nun, wir sind nicht die Ersten, die dieses Los trifft. Wir haben in Ehren gelebt, und wir werden auch in Ehren sterben ... Aber ich werde mit Shilin versuchen, den Schaden am Reflektor zu beheben, das ist natürlich ... na ja ...« Er verzog das Gesicht und rümpfte die geschwollene Nase. »Und was gedenkt ihr zu tun?«


    »B-beobachten«, sagte Jurkowski hart. Dauge nickte.


    »Sehr gut.« Bykow blickte sie finster an. »Ich habe eine Bitte an euch: Kümmert euch um Mollard!«


    »Ja, wird gemacht«, versicherte Michail Antonowitsch.


    »Er ist völlig unerfahren, und – es werden unschöne Dinge passieren ... ihr wisst schon.«


    »Alles klar, Ljoscha.« Dauge lächelte unbekümmert. »Mach dir keine Sorgen!«


    Bykow räusperte sich. »Also, Mischa, geh in die Steuerzentrale und führe die Berechnungen durch! Ich gehe zum Sanitätsraum und verpasse mir eine Massage. Ich habe eine Prellung an der Seite.«


    Als er hinausging, hörte er Dauge zu Jurkowski sagen: »In gewissem Sinne haben wir trotz allem Glück, Wolodka – wir werden etwas sehen, was noch keiner gesehen hat! Gehen wir reparieren.«


    »G-gehen wir«, sagte Jurkowski. Mir könnt ihr nichts vormachen, dachte Bykow. Ihr habt trotz allem nichts begriffen. Ihr wiegt euch immer noch in Hoffnungen. Ihr denkt: Alexej hat uns aus dem Schwarzen Sand der Golkonda und aus den fauligen Sümpfen herausgeholt, er wird uns auch aus dem Wasserstoffgrab retten. Dauge – der denkt bestimmt so. Und wenn Alexej sie nun doch herausholt? Vielleicht gelingt es Alexej trotz allem?


    Im Sanitätsraum schmierte sich Mollard, vor Schmerz schniefend, mit dicker Tanninsalbe ein. Sein Gesicht und seine Hände waren puterrot und glänzten. Als er Bykow erblickte, lächelte er freundlich und stimmte lauthals das Lied von den Schwalben an. Er war wieder fast ganz ruhig. Wenn er nicht gesungen hätte, hätte Bykow glauben können, er sei wirklich ganz ruhig. Aber Mollard sang laut und hingebungsvoll, ächzte nur von Zeit zu Zeit vor Schmerzen.

  


  
    


    3. Der Bordingenieur gibt sich Erinnerungen hin, aber der Navigator rät ihm davon ab


    Shilin reparierte das Steuermodul des Reflektors. In der Steuerzentrale war es sehr heiß und schwül, die Klimaanlage des Raumschiffs hatte anscheinend einen Totalschaden erlitten. Aber niemand hatte Zeit oder auch nur das Verlangen, sich mit ihr zu beschäftigen. Shilin zog zuerst die Jacke, dann die Arbeitskombination aus und lief nun in Turnhose und Hemd herum. Waretschka machte es sich sogleich in den Falten der Kombination gemütlich und war bald verschwunden. Nur von Zeit zu Zeit lugten sekundenlang ihre großen Glubschaugen hervor.


    Shilin zog aus dem verstümmelten Gehäuse der Reflektorsteuerung nacheinander die Plastmetallplatinen der Schaltsysteme heraus, prüfte sie, indem er sie abklopfte, ob sie einen Sprung hatten, legte die zerbrochenen beiseite und ersetzte sie durch Reserveplatinen. Er ging methodisch vor und ließ sich Zeit bei der Montage, als stünde eine Prüfungskommission hinter ihm; denn es lohnte nicht, sich zu beeilen, zumal die Reparatur aller Voraussicht nach ohnehin überflüssig war. Er versuchte an nichts zu denken und freute sich nur, weil er das allgemeine Schaltschema noch so gut in Erinnerung hatte, weil er fast gar nicht in der Anleitung nachzulesen brauchte, weil er sich nur unbedeutend verletzt hatte und die Schrammen am Kopf schon allmählich verschorften und überhaupt nicht mehr schmerzten. Hinter dem Photonenreaktor summte der Rechner. Michail Antonowitsch raschelte mit Papier und trällerte irgendetwas Unmusikalisches vor sich hin. Er trällerte immer vor sich hin, wenn er arbeitete.


    Woran er jetzt wohl arbeitet?, fragte sich Shilin. Vielleicht will er sich einfach nur ablenken? Sehr gut, wenn man das in solchen Augenblicken kann. Die Planetologen arbeiten sicherlich auch, werfen Sondenbomben ab. Nun habe ich doch nicht zu sehen bekommen, wie ein Satz Sondenbomben explodiert. Vieles habe ich noch nicht zu sehen bekommen. Zum Beispiel soll der Anblick des Jupiters von der Amalthea aus sehr schön sein. An einer interstellaren Expedition oder an einer Expedition von Fährtensuchern, von Gelehrten, die auf anderen Planeten nach Spuren fremder Intelligenzen aus unbekannten Welten forschen, habe ich auch gern einmal teilnehmen wollen. Außerdem soll es auf den J-Stationen phantastische Mädchen geben. Ach, die kennenlernen und dann Peer Hunt davon vorschwärmen, der zu den Mondrouten abkommandiert worden war und sich darüber sogar noch gefreut hatte, der komische Kauz ... Drollig, Michail Antonowitsch singt so falsch, als täte er das mit Absicht. Er hat eine Frau und zwei, nein, drei Kinder, und die älteste Tochter ist schon sechzehn Jahre alt. Er verspricht immer, sie uns einmal vorzustellen, und zwinkert dabei jedes Mal wie ein Schwerenöter. Aber die werde ich nun auch nicht mehr kennenlernen ... Vieles geht nun nicht mehr. Vater wird es sehr treffen ... ach, schrecklich! Wie dumm, dass es so kommen musste, gleich auf der ersten Fahrt nach dem Examen! – Gut, dass ich mich damals mit ihr verzankt habe!, dachte er plötzlich. Dadurch ist jetzt alles einfacher, sonst hätte es sehr kompliziert werden können. Michail Antonowitsch ist bedeutend schlechter dran als ich. Auch der Kommandant hat es schwerer als ich. Bykow hat eine Frau – eine sehr schöne, lebenslustige Frau, die auch klug zu sein scheint. Beim Abschied vorm Start hat sie an so etwas nicht gedacht. Oder vielleicht doch? Aber sie hat sich nichts anmerken lassen. Wahrscheinlich hat sie sich auch schon daran gewöhnt. Der Mensch kann sich an alles gewöhnen. Ich zum Beispiel habe mich an die Überbelastung beim Flug gewöhnt, obwohl mir das zu Anfang sehr schwergefallen war und ich sogar damit gerechnet hatte, dass ich deswegen zur Fakultät für Fernsteuerung versetzt würde. An der Hochschule hieß das »Versetzung zu den Mädchen«; an dieser Fakultät waren viele Mädchen, ungewöhnliche, sympathische Mädchen, in deren Gesellschaft man immer Spaß und Abwechslung hatte. Trotzdem galt eine »Versetzung zu den Mädchen« als beschämend. Völlig unverständlich, warum. Die Mädchen kamen nach dem Studium auf verschiedene Stationen und zu Stützpunkten auf anderen Planeten und arbeiteten nicht schlechter als ihre männlichen Kollegen. Teilweise sogar besser ... Egal, dachte Shilin, jedenfalls ist es sehr gut, dass unsere Freundschaft damals in die Brüche gegangen ist! Wie wäre ihr jetzt zumute? – Gedankenverloren betrachtete er eine geborstene Platine der gedruckten Schaltung, die er in den Händen hielt.


    Wir küssten uns im Großen Park und dann auf der Uferpromenade vor den weißen Statuen, ich begleitete sie nach Hause. In der Haustür küssten wir uns noch lange, und immer wieder kamen Leute, obwohl es schon spät war. Sie hatte große Angst, ihre Mutter könne auftauchen und fragen: »Was tust du hier, Walja, und wer ist dieser junge Mann?« Das war im Sommer, in den weißen Nächten. In den Winterferien kam ich, wir trafen uns wieder, und alles war wie früher, nur dass im Park nun Schnee lag und sich über uns, vorm Grau des Himmels, kahle Zweige im Winde regten. Der Wind frischte auf und bestreute uns mit Pulverschnee, wir wurden steif vor Kälte und liefen zu einem Café in der Interplanetarstraße, um uns aufzuwärmen. Es gefiel uns ungemein, dass dort überhaupt keine Gäste waren. Wir saßen am Fenster und sahen auf der Straße die Autos vorüberfahren. Ich wettete, dass ich alle Autotypen kenne, und verlor die Wette: Ein elegantes, niedriges Auto kam, und ich wusste nicht, was für ein Typ es war. Ich lief hinaus, um mich zu erkundigen, und erfuhr, dass es ein »Goldener Drache«, ein neuer japanischer Atom-Pkw, war. Wir hatten um drei Wünsche gewettet. All das schien damals das Allerwichtigste im Leben zu sein, das ewig so bleiben würde, im Sommer wie im Winter, auf der Uferpromenade vor den weißen Statuen und im Großen Park. Wunderschön sah sie im Theater aus in ihrem schwarzen Kleid mit dem weißen Kragen; während der Vorstellung stieß sie mich immer wieder mit dem Ellbogen an, damit ich nicht so laut lachte. Jedoch eines Tages kam sie nicht zu unserer Verabredung. Daraufhin verabredete ich am Videotelefon einen neuen Treff mit ihr. Aber sie kam wieder nicht und schrieb mir, als ich nach den Ferien wieder zur Hochschule gefahren war, keine Briefe mehr. Ich konnte das alles nicht fassen und schrieb ihr sehr törichte lange Briefe. Dass sie töricht waren, wusste ich damals noch nicht. Nach einem Jahr erblickte ich sie in unserem Klub. Sie war in Begleitung eines Mädchens und erkannte mich nicht. Damals war mir zumute, als bräche alles zusammen ... Das war ziemlich am Ende des fünften Kurses. Unbegreiflich, warum mir das alles jetzt einfällt. Sicherlich, weil jetzt sowieso alles egal ist. Ich sollte eigentlich lieber nicht daran denken, aber da sowieso alles egal ist ...


    Krachend fiel das Schott ins Schloss. Bykow kam. »Na, was ist, Michail?«


    »Wir beenden die erste Umkreisung, Aljoschenka. Die Flughöhe beträgt nur noch fünfhundert Kilometer.«


    »So ...« Irgendwo knirschten Plastscherben. »Also – Verbindung mit der Amalthea haben wir natürlich nicht?«


    »Der Empfänger schweigt«, antwortete Michail Antonowitsch seufzend. »Der Sender arbeitet, aber hier toben doch so heftige Funkstürme ...«


    »Wie weit bist du mit deinen Berechnungen?«


    »Fast fertig, Aljoschenka. Daraus ergibt sich, dass wir bis auf sechs, sieben Megameter absinken und dort hängen bleiben, schwimmen, wie Wolodja sagt. Der Druck ist ungeheuer groß, aber er kann uns nicht zermalmen, so viel ist klar. Aber es wird sehr unbequem werden; die Schwerkraft beträgt dort zwei bis zweieinhalb g.«


    »Ach du meine Güte ...« Bykow überlegte eine Weile. »Hast du irgendeine Idee?«


    »Was?«


    »Ich frage, ob du eine Idee hast ... wie wir uns hier heraushauen können.«


    »Aber, Aljoschenka, was für Ideen könnte ich haben?«, sagte der Navigator sanftmütig, beinahe übertrieben höflich. »Das hier ist doch der Jupiter. Ich habe noch nie gehört, dass von hier welche – zurückgekommen wären.«


    Langes Schweigen trat ein. Shilin arbeitete weiter, schnell und geräuschlos.


    »Denk nicht an sie, Aljoschenka«, sagte Michail Antonowitsch unvermittelt. »Am besten wirfst du deine Erinnerungen über Bord, sonst wird dir hundeelend und ...«


    »Ich gebe mich ja gar nicht mit Erinnerungen ab«, antwortete Bykow unangenehm berührt. »Und dir, Navigator, rate ich es auch nicht.« Er unterbrach sich. »Iwan!«


    »Ja?«, antwortete Shilin diensteifrig.


    »Bist du noch nicht fertig?«


    »Sofort!«


    Plastscherben knirschten, der Kommandant ging zu ihm.


    »Dreckzeug«, murmelte er vor sich hin. »Schlappwirtschaft, verflixte.« Er trat hinter das Apparaturgehäuse und hockte sich neben Shilin.


    »Ich bin gleich fertig«, versicherte Shilin nochmals.


    »Du trödelst, Bordingenieur«, sagte Bykow unwirsch.


    Schnaufend zog er die Reserveblöcke aus dem Futteral. Shilin rückte etwas zur Seite, um ihm Platz zu machen. Sie waren beide breit in den Schultern und stämmig gebaut, sodass es für sie vor dem Steuermodul ziemlich eng wurde. Während sie schweigend und schnell arbeiteten, hörten sie, wie Michail Antonowitsch den Rechner wieder einschaltete und vor sich hin trällerte.


    Als die Montage beendet war, rief Bykow: »Michail, komm mal her!« Er richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann schob er mit dem Fuß die zersprungenen Platinen zur Seite und schaltete das allgemeine Kontrollgerät ab. Auf dem Bildschirm des Moduls erschien das dreidimensionale Schema des Reflektors, es drehte sich langsam.


    »Ojojoi!«, entfuhr es Michail Antonowitsch.


    Tickend stieß der Rechner den blauen Papierstreifen aus.


    »Nur ganz wenig Mikroschäden«, sagte Shilin leise.


    »Mikroschäden, ach ...« Bykow beugte sich über den Bildschirm. »Hier ... hier ist die größte Sauerei.«


    Das Schema des Reflektors war bläulich getönt. Auf dem Blau sah man ausgefranste weiße Flecke. An diesen Stellen waren entweder die Schichten des Mesomaterials aufgerissen oder das System der Kontrollzellen zerstört. Es wimmelte von weißen Flecken. Am Rand des Reflektors flossen sie zu einem ungleichmäßigen großen Fleck zusammen, der fast ein Achtel der Oberfläche des Paraboloids einnahm.


    Michail Antonowitsch winkte ab und kehrte zu seinem Rechner zurück.


    »Mit so einem Reflektor kann man allenfalls Petarden loslassen«, murmelte Shilin.


    Er bückte sich nach seiner Kombination, schüttelte Waretschka heraus und zog sich an, weil ihm wieder kühl wurde. Bykow stand immer noch vorm Bildschirm, kaute auf den Fingernägeln. Dann ergriff er den blauen Papierstreifen, den der Rechner ausgestoßen hatte, und überflog die Zahlenkolonnen mit einem Blick.


    »Shilin«, sagte er plötzlich, »nimm dir zwei Sigmatester, kontrolliere die Ladung und komm in die Schleuse! Ich erwarte dich dort. Michail, lass alles stehen und liegen und dichte die Lecks ab! Lass alles stehen und liegen, habe ich gesagt!«


    »Wo willst du hin?«, fragte Michail Antonowitsch verdutzt.


    »Raus«, antwortete Bykow und verließ den Raum.


    »Wozu denn?« Michail Antonowitsch drehte sich zu Shilin um.


    Shilin antwortete mit einem Achselzucken. Er wusste nicht, wozu. Hier im Weltraum, während des Fluges, ohne Mesochemiker, ohne supergroße Kristallisatoren und Reaktoröfen den Spiegel reparieren zu wollen erschien einfach undenkbar. Es dünkte ebenso unmöglich, wie wenn jemand mit bloßen Händen den Mond zur Erde ziehen wollte. Aber in dieser Gestalt, in diesem Zustand wie jetzt, mit dem abgefetzten Rand, würde der Reflektor die Tachmasib höchstens in kreisförmige Bewegung versetzen können. Ebenso wie während der Katastrophe.


    »Das ist doch Blödsinn«, sagte Shilin unschlüssig.


    Er sah Michail Antonowitsch an, und der sah ihn an. Plötzlich besann sich Michail Antonowitsch, raffte seine Papiere zusammen und sagte hastig: »Los, geh schon. Geh, Wanjuscha, nimm die Beine in die Hand!«


    In der Schleuse zogen Bykow und Shilin die Vakuumskaphander an und zwängten sich mit einiger Mühe in den Lift. An dem gigantischen Rohr des Photonenreaktors entlang, von dem die Leitungen zu allen Knotenpunkten des Schiffes – von der Wohngondel bis zum Parabolspiegel – abzweigten, jagte der Fahrstuhl ungestüm in die Tiefe.


    »Gut«, sagte Bykow.


    »Was ist gut?«, fragte Shilin.


    Der Lift stoppte.


    »Dass der Lift funktioniert«, antwortete Bykow.


    »Ach so!« Shilin seufzte enttäuscht.


    »Es hätte ja auch sein können, dass er nicht funktioniert«, erklärte Bykow schroff. »Dann hätten wir die zweihundert Meter hin- und zurückklettern müssen.«


    Sie traten aus dem Liftschacht auf der oberen Plattform des Paraboloids hinaus. Unter ihnen wölbte sich sanft die gerippte Kuppel des Reflektors. Der Reflektor war riesig, siebenhundertfünfzig Meter lang und seitlich einen halben Kilometer breit ausladend. Der Rand war von hier aus nicht zu sehen. Über ihnen hing der gewaltige silbrige Ellipsoid der Frachtsektion. Rechts und links davon ruhten auf weit vorgebauten Konsolen die Wasserstoffraketen, aus deren Schlünden geräuschlos hellblaue Flammen züngelten. Ringsum aber flimmerte seltsam eine ungewöhnliche, unheilschwangere Welt.


    Zur Linken erhob sich eine rotbraune Nebelwand. Sie löste sich unter ihnen, in unvorstellbarer Tiefe, allmählich in Schichten von dicken, dräuenden Wolkenfeldern auf, zwischen denen tiefschwarze Lichtungen klafften. In noch größerer Entfernung und noch größerer Tiefe verschmolzen diese Wolken zu einem festen zimtbraunen Massiv. Zur Linken breitete sich weithin rosiger Schimmer, und dort erblickte Shilin plötzlich die Sonne, einen grellrosa gleißenden kleinen Ball.


    »Fangen wir an!«, sagte Bykow und hielt Shilin eine aufgewickelte dünne Trosse hin. »Befestige sie im Schacht!«


    Das andere Ende schlang er sich um den Gurt. Dann hängte er sich die beiden Tester um den Hals und stieg über das Geländer.


    »Die Trosse langsam fieren«, befahl er, »ich gehe los!«


    Die Trosse in den Händen, trat Shilin an das Geländer und beobachtete, wie sich die dicke, plumpe Gestalt in der blinkenden Rüstung langsam auf der Wölbung der Kuppel vorwärts bewegte. Die Rüstung erglänzte im Widerschein der rosigen Dunstwand, und auf der gerippten schwarzen Kuppel lagen hier und da regungslos Bahnen von fahlem Rosa.


    »Schneller fieren!«


    Obwohl dieser Befehl durch die Funkspruchverbindung kam, hörte Shilin heraus, dass Bykow unzufrieden war.


    Die Gestalt in der Rüstung verschwand, und auf der gerippten Fläche wippte nur noch die straffgespannte blinkende Trosse. Shilin betrachtete die Sonne. Manchmal ließ der rötliche Ball Nebel aufziehen, dann blendete er noch mehr und wurde ganz rot. Als Shilin vor sich hin auf die Plattform sah, erblickte er seinen verschwommenen, rosafarbenen Schatten.


    »Sieh mal, Iwan!«, hörte er Bykow sagen. »Nach unten, sieh mal nach unten!«


    Shilin spähte in die Tiefe. Aus dem zimtbraunen Massiv wuchs gespenstisch, wie ein ungeheurer Giftpilz, ein riesiger weißer Hügel. Langsam schwoll er in die Breite, und man konnte auf seiner Oberfläche ein unaufhörlich fließendes Muster erkennen, das wie ein Knäuel sich windender Schlangen aussah.


    »Eine exosphärische Protuberanz«, sagte Bykow. »Eine sehr seltene Erscheinung, glaube ich. Verdammt, das müssten wir den Jungs zeigen!« Damit meinte er die Planetologen.


    Der bauchige Hügel erstrahlte plötzlich von innen her in vibrierendem fliederfarbenem Licht.


    »Toll!«, entfuhr es Shilin.


    »Fieren!«, mahnte Bykow.


    Ohne den Blick von der Protuberanz zu wenden, fierte Shilin die dünne Trosse. Anfangs hatte er den Eindruck, die Tachmasib fliege geradewegs auf die Protuberanz zu. Aber dann erkannte er, dass das Schiff in großer Entfernung links an ihr vorüberfliegen würde. Die Protuberanz löste sich von dem zimtbraunen Massiv und segelte mit einem scheinbar klebrigen Schwanz gelber Fäden in das weithin prangende Rosa hinein. In den Fäden erstrahlte noch einmal kurz das fliederfarbene Licht, und – die Protuberanz zerschmolz in dem rosafarbenen Meer.


    Bykow arbeitete lange. Zwischendurch kam er mehrmals zu der Plattform herauf und ruhte sich ein wenig aus. Wenn er wieder hinunterging, schlug er jedes Mal eine andere Richtung ein. Als er zum drittenmal zur Plattform kam, hatte er nur noch einen Tester bei sich. Den anderen habe er verloren, erklärte er kurz.


    Ein Bein gegen das Geländer gestemmt, fierte Shilin geduldig die Trosse. In dieser Stellung fühlte er sich sicher und konnte nach allen Seiten Ausschau halten. Doch er entdeckte keine weiteren Veränderungen. Erst als der Kommandant das sechste Mal zur Plattform kam und »Schluss, gehen wir!« brummelte, fiel Shilin plötzlich auf, dass die rotbraune Nebelwand zur Linken, die Wolkenoberfläche des Jupiters, merklich näher gerückt war.


    Die Steuerzentrale war aufgeräumt. Michail Antonowitsch hatte die Splitter zusammengefegt und saß, die Pelzweste über der Kombination, auf seinem gewohnten Platz. Aus seinem Mund stiegen Dampfwolken auf – es war kalt in der Steuerzentrale. Bykow setzte sich in einen Sessel, rieb sich die Knie und blickte den Navigator, dann Shilin unverwandt an. Die beiden warteten.


    »Hast du die Lecks abgedichtet?«, fragte Bykow den Navigator.


    Michail Antonowitsch nickte mehrmals.


    »Es gibt eine Chance«, sagte Bykow.


    Michail Antonowitsch richtete sich auf, und man hörte ihn tief einatmen. Shilin schluckte heftig vor Erregung.


    »Es gibt eine Chance«, wiederholte Bykow. »Aber sie ist sehr gering. Ganz und gar phantastisch.«


    »Nun red schon, Aljoschenka!«, bat der Navigator leise.


    »Ihr werdet’s gleich erfahren ...« Bykow räusperte sich. »Sechzehn Prozent des Reflektors sind defekt. Daraus ergibt sich die Frage: Können wir die restlichen vierundachtzig Prozent dazu bringen, dass sie arbeiten? Es sind sogar noch weniger als vierundachtzig, weil etwa zehn Prozent infolge der Zerstörung des Systems der Kontrollzellen nicht kontrolliert werden.«


    Der Navigator und Shilin standen wie angewurzelt.


    »Wir können es versuchen«, sagte Bykow. »Auf jeden Fall. Der Verbrennungspunkt des Plasmas muss so verlagert werden, dass die Asymmetrie des defekten Reflektors dadurch kompensiert wird.«


    »Klar«, sagte Shilin mit bebender Stimme.


    Bykow sah ihn an. »Das ist unsere einzige Chance. Iwan und ich werden die Magnettraps umorientieren. Iwan kann ohne Weiteres arbeiten. Du, Mischa, berechnest, wo der Verbrennungspunkt entsprechend dem Schema der Beschädigung jetzt sitzen muss. Das Schema bekommst du sofort. Das ist eine irrsinnige Arbeit, aber – unsere einzige Chance.«


    Er sah den Navigator an. Michail hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Sie verstanden einander bis ins Letzte, und es bedurfte keiner weiteren Worte. Sie wussten, sie könnten mit dieser Arbeit nicht rechtzeitig fertig werden, oder dort unten könnte der Schiffsrumpf unter den Bedingungen des ungeheuerlichen Drucks von der Korrosion zerfressen werden und sich wie ein Stück Würfelzucker in heißer Flüssigkeit auflösen, bevor die Arbeit beendet sein würde. Sie wussten, dass an eine vollständige Kompensation der Asymmetrie nicht zu denken war und dass noch nie jemand ein Raumschiff mit einer derartigen Kompensation und obendrein mit einem erheblich geschwächten Antrieb zu fliegen versucht hatte.


    Sehr laut wiederholte Bykow: »Es ist unsere einzige Chance.«


    »Ich gehe sofort ran, Ljoschenka«, sagte Michail Antonowitsch. »Den neuen Verbrennungspunkt zu berechnen ist nicht schwierig. Das mache ich schon.«


    »Das Schema der toten Abschnitte gebe ich dir sofort.« Bykow räusperte sich. »Wir müssen uns mächtig ranhalten! Bald setzt die Überbelastung ein, und dann wird das Arbeiten sehr schwierig. Wenn wir aber noch sehr tief absinken, wird es gefährlich, den Antrieb einzuschalten, weil es in dem komprimierten Wasserstoff zu einer Kettenreaktion kommen kann.« Nach einigem Überlegen sagte er: »Dann verwandeln wir uns in Gas.«


    »Klar«, erwiderte Shilin. Er wollte sofort anfangen, auf der Stelle.


    Michail Antonowitsch streckte die kurzfingrige Hand aus und sagte mit belegter Stimme: »Das Schema, Ljoschenka, das Schema!«


    Auf dem Schaltbrett der Havarieanlage blinkten drei rote Lämpchen.


    »Da haben wir’s!«, sagte Michail Antonowitsch. »In den Havarieraketen geht der Treibstoff zu Ende.«


    »Pfeif drauf«, entgegnete Bykow und stand auf.

  


  
    


    3. Kapitel: Menschen im Abgrund


    1. Die Planetologen amüsieren sich, und der Navigator wird des Schmuggelns überführt


    »L-Laden!«, befahl Jurkowski.


    Das Gesicht am wildledergepolsterten Okular, hing er am Periskop. Er hing waagerecht, Arme und Ellbogen zur Seite gespreizt, und neben ihm schwebten sein dickes Tagebuch, in das er die Beobachtungen eintrug, und sein Druckstift. Mollard klappte energisch den Deckel der Ladekammer auf, zog einen Ladestreifen Sondenbomben aus der Stellage und führte ihn mühsam in die rechteckige Öffnung der Ladekammer ein, wobei er ihm bald von unten, bald von oben einen Stoß versetzen musste. Langsam glitt der Ladestreifen geräuschlos in die Kammer. Mollard schloss den Deckel, ließ den Verschluss einrasten und sagte: »Fertik, Woldemar.«


    Mollard wurde mit den Bedingungen der Schwerelosigkeit ausgezeichnet fertig. Manchmal machte er allerdings unbesonnen heftige Bewegungen, sodass er plötzlich unter der Decke hing und heruntergezogen werden musste, und manchmal wurde ihm etwas übel. Aber für einen Neuling, der die Schwerelosigkeit zum ersten Mal erlebte, hielt er sich recht wacker.


    »Fertig«, sagte Dauge vom Exosphärenspektrographen aus.


    »S-salve!«, kommandierte Jurkowski.


    Dauge drückte auf den Auslöser. In dichter Folge wummerte es mehrmals im Verschlussstück, und im selben Augenblick begann tickend der Verschluss des Spektrographen zu schnurren. Jurkowski sah durch das Periskop nacheinander weiß wolkende Flammen auflodern und ungestüm in dem orangefarbenen Nebel aufsteigen, durch den sich die Tachmasib jetzt auf den Jupiter zu bewegte. Zwanzig Detonationen. Zwanzig detonierende Bombensonden, die Mesonenstrahler mit sich führten.


    »G-großartig«, sagte Jurkowski halblaut.


    Außenbords nahm der Druck zu – die Bombensonden krepierten in immer kürzerer Entfernung, weil sie allzu schnell abgebremst wurden.


    Den Blick auf das Messgerät des Spektroanalysators geheftet, sagte Dauge laut ins Diktaphon: »Molekularwasserstoff – einundachtzig Komma fünfunddreißig, Helium – sieben Komma elf, Methan – vier Komma sechzehn, Ammoniak – eins Komma null eins ... Die nicht identifizierbare Linie verstärkt sich ... Ach, ich habe doch von Anfang an gesagt: Stellt einen Zählautomaten auf, so haut das doch nicht hin!«


    »W-wir sinken«, stellte Jurkowski fest. »Und w-wie! Methan nur noch vier.«


    Dauge warf sich geschickt in der Luft herum und las die Geräte ab. »Vorläufig behält Cungreen recht. Da – der Bathymeter versagt schon. Über dreihundert Atmosphären Druck. Mehr können wir nicht messen.«


    »Also gut ... L-laden«, sagte Jurkowski.


    »Lohnt das noch?«, fragte Dauge. »Das Bathymeter versagt, die Synchronisation wird gestört sein.«


    »Wir probieren es!«, entgegnete Jurkowski. »L-lade!«


    Er drehte sich zu Mollard um. Der Funkoptiker schwebte schaukelnd unter der Decke und lächelte traurig.


    »Hol ihn runter, Grigori!«, sagte Jurkowski.


    Dauge reckte den Oberkörper hoch, ergriff Mollard an einem Bein und zog ihn herunter. Dann sagte er ungeduldig: »Charles, bewegen Sie sich nicht so ruckartig! Hier ... halten Sie sich mit der Fußspitze hier fest!«


    Mollard seufzte tief und öffnete den Verschlussdeckel. Der leere Ladestreifen wurde aus der Ladekammer ausgestoßen, prallte ihm gegen die Brust, und er segelte langsam zu Jurkowski, der sich zu ihm umdrehte.


    »Oh, schon wieder!«, sagte Mollard schuldbewusst. »Entschuldigen Sie, Wolodja! Ach, dieses Schwerelosigkeit!«


    »L-laden, laden!«, gebot Jurkowski.


    Plötzlich sagte Dauge: »Die Sonne!«


    Jurkowski ruderte zum Periskop. In dem orangefarbenen Nebel tauchte sekundenlang ein verschwommener rötlicher Ball auf.


    »Das ist das letzte Mal.« Dauge räusperte sich.


    »Sie haben schon dreimal gesagt: letzte Mal!«, konstatierte Mollard, während er den Verschlussdeckel zuklappte. Er beugte sich vor und prüfte den Verschluss. »Lebe wohl, Sonne – wie Kapitän Nemo sagte, wo’s dann nicht letzte Mal war ... Woldemar, isch bin fertig.«


    »Auch fertig«, meldete Dauge. »Vielleicht hören wir doch lieber auf?«


    Auf dem Fußboden klirrten die Metallsohlen von Magnetschuhen. Bykow kam ins Observatorium.


    »Stell die Arbeit ein!«, sagte er mit düsterer Miene.


    »W-warum?« Jurkowski drehte sich zu ihm um.


    »Außenbords herrscht hoher Druck. Noch eine halbe Stunde, und eure Bomben krepieren gleich hier im Observatorium.«


    »S-salve!«, kommandierte Jurkowski hastig. Dauge zögerte ein wenig, betätigte aber doch den Abzug. Bykow hörte das dumpfe Blubbern der startenden Sonden und sagte: »So, und nun ist es genug. Alle Teststartvorrichtungen dichtmachen! Das Ding«, er zeigte auf das Verschlussstück, »verkeilen! Aber tüchtig!«


    »D-dürfen wir die Periskopbeobachtungen f-fortsetzen?«, fragte Jurkowski.


    »Genehmigt.« Bykow nickte. »Amüsiert euch!«


    Er wandte sich ab und ging hinaus. Dauge sagte: »Ich hab’s doch gewusst, nichts und wieder nichts ist herausgekommen. Keine Synchronisation.« Er stellte die Geräte ab und nahm die Spule aus dem Diktaphon.


    »J-johannytsch, meiner Meinung nach hat sich Alexej etwas einfallen l-lassen. Hast du nicht auch den Eindruck?«


    Dauge sah ihn zweifelnd an. »Ich weiß nicht. Wie kommst du darauf!«


    »Er hat so’ne komische M-miene aufgesetzt. Ich k-kenne ihn doch ...«


    Eine Zeit lang schwiegen alle. Man hörte nur Mollard seufzen, ihm wurde wieder schlecht. Schließlich erklärte Dauge: »Ich möchte etwas essen. Wo ist die Suppe, Charles? Sie haben die Suppe verschüttet, und wir müssen jetzt hungern. Wer hat heute Küchendienst, Charles?«


    »Isch«, hauchte Charles. Bei dem Gedanken an Essen wurde ihm noch übler, doch er riss sich zusammen. »Isch gehe neue Suppe kochen.«


    »Die Sonne!«, sagte Jurkowski.


    Dauge hielt das geschwollene Auge ans Okular des Videosuchers.


    »Na also«, frohlockte Mollard, »sehen Sie: Da ist die Sonne wieder!«


    »Das ist gar nicht die Sonne«, widersprach Dauge.


    »J-ja, anscheinend w-wirklich nicht.«


    Das ferne Lichtknäuel verblasste aufquellend in hellbraunem Dunst, löste sich in graue Flecke auf und verschwand. Jurkowski starrte dorthin und biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kiefergelenke knackten. Leb wohl, Sonne, dachte er, leb wohl!


    »Ich will was essen«, verkündete Dauge unwirsch. »Kommen Sie, wir gehen in die Kombüse, Charles!«


    Geschickt stieß er sich von der Wand ab, schwebte zur Tür und öffnete sie. Mollard stieß sich ebenfalls ab, schwebte aber mit dem Kopf gegen den Türrahmen. Dauge zog ihn an der Hand in den Korridor. Jurkowski hörte noch, wie Dauge fragte: »Na, wie geht’s, gu-ud?« – Mollard antwortete: »Gu-ud, aber so ist sehr unbequem.« – »Halb so schlimm«, erwiderte Dauge forsch. »Sie werden sich bald daran gewöhnen.«


    Alles halb so schlimm, dachte Jurkowski, bald ist alles aus. Er blickte durchs Periskop, sah, wie sich der braune Nebel oben, dort, woher das Raumschiff gekommen war, verdichtete und unten aus unergründlichen Tiefen, aus dem unermesslich tiefen Wasserstoffabgrund, ein seltsamer rosiger Lichtschimmer zu dämmern begann. Jurkowski schloss die Augen. Leben, dachte er, lange leben, ewig leben ... Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare und kniff die Augen fest zusammen. Erblinden, taub werden und stumm, nur – leben, Sonne und Wind auf der Haut spüren und einen Freund an der Seite. – Schmerz, Ohnmacht, Trauer. Wie jetzt. Ach ... Heftig raufte er sich die Haare. Mag es getrost so bleiben wie jetzt, aber ewig. Plötzlich hörte er sich laut schniefen und besann sich. Wie weggeblasen waren das unerträgliche lähmende Entsetzen und die Verzweiflung. So ähnlich war es ihm schon mehrmals ergangen, vor zwölf Jahren auf dem Mars, vor zehn Jahren auf der Golkonda und vor zwei Jahren wieder auf dem Mars. Ein dumpfes, jäh aufwallendes Verlangen, so alt wie das Protoplasma selber, das Verlangen, ganz einfach zu leben. Wie eine kurze Ohnmacht befiel es ihn. Aber das vergeht. Wie einen Schmerz muss man das ertragen und sich vor allem sofort mit etwas beschäftigen. Ljoschka hat angeordnet, die Abschussvorrichtungen für die Sonden abzudichten. Er nahm die Hände vom Gesicht, schlug die Augen auf und sah, dass er auf dem Fußboden saß. Der Sturz der Tachmasib war abgefangen, die Gegenstände bekamen wieder Gewicht.


    Jurkowski reckte sich zu dem kleinen Pult vor und dichtete die Mündungen der Abschussvorrichtungen ab, diese »Schießscharten« in der robusten Außenhaut der Wohngondel, in die die Rezeptoren der Geräte eingesetzt werden. Dann dichtete er sorgfältig den Verschluss des Bombenwurfgeräts ab, las die umherliegenden Ladestreifen der Sonden auf und legte sie ordentlich ins Regal. Er warf einen Blick durchs Periskop und hatte den Eindruck – aber es war anscheinend wirklich so –, dass sich die Finsternis oben verdichtete und das rosige Leuchten unten verstärkte. Ihm fiel ein, dass außer Serjosha Petruschewski – Ehre seinem Andenken! –, der aber wahrscheinlich schon eher explodiert war, bisher noch kein Mensch so dicht an den Jupiter herangekommen war; bei Petruschewski war ebenfalls der Reflektor geborsten.


    Jurkowski verließ das Observatorium und begab sich zur Messe. Unterwegs warf er einen Blick in alle Kajüten. Die Tachmasib sank immer noch, allerdings von Minute zu Minute langsamer. Jurkowski ging deshalb wie unter Wasser auf Zehenspitzen, balancierte mit den Armen rudernd und vollführte trotzdem von Zeit zu Zeit gegen seinen Willen kleine Sprünge.


    Plötzlich hallte durch den menschenleeren Korridor ein gedämpfter freudiger Ausruf Mollards. »Wie ist Leben, Grégoire, gu-ud?« Anscheinend war es Dauge gelungen, dem Funkoptiker wieder zu seiner gewohnten Stimmung zu verhelfen. Grégoires Antwort konnte Jurkowski nicht verstehen. »Gu-ud!«, murmelte er vor sich hin und merkte gar nicht, dass er nicht mehr stotterte. Ja, so etwas ist gut.


    Er lugte in Michail Antonowitschs Kajüte. Darin war es dunkel, und es roch seltsam würzig. Jurkowski trat ein und schaltete das Licht ein. Mitten in der Kajüte lag ein Koffer, dessen Inhalt um und um gewühlt war. Noch nie hatte Jurkowski so ein Durcheinander in einem Koffer zu Gesicht bekommen. So kann ein Koffer eigentlich nur aussehen, wenn eine Sondenbombe in ihm detoniert ist. Die gepolsterte Decke und die Wände der Kajüte waren mit braunen, anscheinend glitschigen Klecksen bespritzt. Sie strömten diesen appetitlichen würzigen Geruch aus. Mollusken in Gewürzaufguss, stellte Jurkowski sofort fest. Die aß er sehr gern, aber zu seinem Leidwesen waren sie zur Verpflegung der Interplanetarier nicht zugelassen. Er sah sich um und entdeckte über der Tür einen glänzenden schwarzen Fleck, ein Leck von einem Meteoritentreffer. Alle Abteilungen der Wohngondeln waren hermetisch abgeschlossen. Wenn ein derartiges Leck entstand, stellte sich automatisch die Luftzufuhr ab, bis die Teerplaste, das zähe, widerstandsfähige Zwischenwandfutter des Schiffskörpers, das Leck wieder geschlossen hatte. Das dauerte im ganzen eine, maximal zwei Sekunden. Trotzdem konnte in dieser Zeit der Druck in der betreffenden Abteilung erheblich sinken. Für die Menschen war das nicht gefährlich, aber für eingeschmuggelte Konserven tödlich. Die Konservendosen explodieren einfach. Besonders solche mit Gewürztunken. Konterbande, dachte Jurkowski. Dieser alte Vielfraß! Na, dafür kriegt er vom Kommandanten etwas zu hören! Bykow duldet keinen Schmuggel.


    Jurkowski sah sich noch einmal in der Kajüte um, da fiel ihm auf, dass das verpichte schwarze Leck silbrig schimmerte. Aha, dachte er, da hat jemand die Lecks schon metallisiert. Richtig so. Andernfalls werden die Teerplastpfropfen von dem großen Außendruck einfach ins Schiffsinnere geschleudert. Er schaltete das Licht aus und trat auf den Korridor. Da fühlte er sich plötzlich schrecklich müde und spürte bleierne Schwere in den Gliedern. Verdammt, ich bin ja gar nicht richtig da, dachte er und glaubte auf einmal, das Trageband des Mikrofons schnitte ihm in den Hals. Da begriff er, was los war: Der Flug war zu Ende. Innerhalb weniger Minuten würde sich die Schwere verdoppeln, dann würde sich über dem Schiff zehntausend Kilometer hoch komprimierter Wasserstoff ballen, und bis in sechzigtausend Kilometer Tiefe unter dem Schiff würde nichts als hochkomprimierter, flüssiger, fester Wasserstoff sein. Jedes Kilogramm des Körpers würde zwei Kilogramm oder noch mehr wiegen. Armer Charles, dachte Jurkowski. Armer Mischa.


    »Woldemar!«, rief Mollard hinter ihm. »Woldemar, helfen Sie uns die Suppe fahren. Das ist sehr schwere Suppe!«


    Jurkowski drehte sich um. Ganz rot im Gesicht und schwitzend schoben Dauge und Mollard einen bedrohlich schwankenden Servierwagen aus der Kombüse, auf dem drei dampfende kleine Kasserollen standen. Jurkowski ging ihnen entgegen und merkte auf einmal, wie schwer ihm das Gehen fiel. Mollard stöhnte leise und setzte sich auf den Fußboden. Die Tachmasib war zum Stillstand gekommen. Sie hatte mit ihrer Besatzung, ihren Passagieren und ihrer Fracht die allerletzte Station erreicht.

  


  
    


    2. Die Planetologen stellen den Navigator auf die Probe, und der Funkoptiker stellt die Planetologen auf die Probe


    »Wer hat dieses Mittagessen gekocht?«, fragte Bykow.


    Er sah alle an und heftete den Blick wieder auf die Kasserollen. Michail Antonowitsch lehnte mit der Brust halb überm Tisch, sein Atem ging schwer, beinahe keuchend. Sein Gesicht war purpurrot und aufgequollen.


    »Isch«, antwortete Mollard betreten.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte Dauge.


    Alle sprachen mit heiserer Stimme, würgten die Worte mühsam hervor. Mollard lächelte schief und legte sich auf eine Couch. Ihm war übel. Die Tachmasib sank nicht mehr, und die Schwerkraft wurde unerträglich. Bykow sah Mollard an.


    »Das Mittagessen wird euch umbringen«, sagte er. »Wenn ihr es esst, steht ihr nicht mehr auf. Es würde euch innerlich zerreißen, versteht ihr?«


    »So ein Ärger«, sagte Dauge verdrossen. »Ich hatte gar nicht an die Schwerkraft gedacht.«


    Mollard lag mit geschlossenen Augen und atmete schwer. Sein Unterkiefer hing herab.


    »Wir werden die Bouillon essen«, sagte Bykow. »Und damit hat sich’s. Kein Stück mehr.« Er warf einen Blick auf Michail Antonowitsch und entblößte grimmig lächelnd die Zähne. »Kein Stück!«, wiederholte er.


    Jurkowski ergriff eine Schöpfkelle und schöpfte Bouillon auf die Teller. »Ein schweres Mittagessen.«


    »Es riecht schmackhaft«, stellte Michail Antonowitsch fest. »Vielleicht kannst du mir noch ein ganz klein wenig mehr auftun, Wolodenka?«


    »Das genügt«, entgegnete Bykow hart. Den Löffel wie ein Kind in der mit Graphitfett beschmierten Faust, schlürfte er langsam die Bouillon.


    Schweigend begannen alle zu essen. Mollard richtete sich mühsam auf und – legte sich wieder hin. »Isch kann nicht. Pardon, isch kann nicht.«


    Bykow legte den Löffel hin und stand auf. »Ich empfehle allen Passagieren, sich nachher in die Druckkammern zu legen.«


    Dauge schüttelte ablehnend den Kopf.


    »Na schön, wie ihr wollt. Aber legt Mollard unbedingt in die Druckkammer!«


    »Gut«, antwortete Jurkowski.


    Dauge ging mit einem Teller zu Mollard, setzte sich zu ihm auf die Couch und fütterte ihn wie einen Kranken mit dem Löffel. Mollard schluckte hörbar, ohne die Augen aufzuschlagen.


    »Und wo ist Iwan?«, fragte Jurkowski.


    »Auf Wache«, antwortete Bykow. Er ergriff die Kasserolle mit dem Rest Suppe und ging festen Schrittes und mit durchgedrückten Knien auf das Schott zu. Jurkowski sah seinen gebeugten Rücken und biss sich auf die Unterlippe.


    »Das war also alles, Jungs«, sagte Michail Antonowitsch kläglich. »Ich fange an abzumagern. So geht es ja nun wirklich nicht. Im Augenblick wiege ich etwas über zweihundert Kilo. Man stelle sich das vor – schrecklich! Und es wird noch schlimmer kommen. Wir sinken immer noch etwas.«


    Er lehnte sich im Sessel zurück und faltete die geschwollenen Hände vorm Bauch. Dann rutschte er ein wenig hin und her, legte die Hände auf die Armlehne, und im selben Augenblick war er eingeschlafen.


    Dauge drehte sich zu ihm um. »Er schläft, der Schmerbauch. Das Schiff ist untergegangen, und der Steuermann filzt ... Na, Charles, noch ein Löffelchen! Für Papa! So ist’s recht. Und nun für die Mama!«


    »Isch kann nicht, Pardon!«, stammelte Mollard. »Isch kann nicht. Liegen muss!« Er streckte sich aus und fing an, französisch vor sich hin zu reden.


    Dauge stellte den Teller auf den Tisch.


    »Michail«, rief er leise. »Mischa!«


    Der Navigator schnarchte dröhnend.


    »Ich w-werde ihn wecken«, erklärte Jurkowski. »Michail«, sagte er mit einschmeichelnder Stimme. »M-mollusken! – Mollusken in G-gewürzaufguss!«


    Da zuckte Michail Antonowitsch zusammen und erwachte. »Wie? – Was?«, murmelte er. »Was ist denn los?«


    »Das schlechte G-gewissen«, konstatierte Jurkowski.


    Vorwurfsvoll sah Dauge den Navigator an. »Was macht ihr eigentlich in der Steuerzentrale?«


    Michail Antonowitsch blinzelte heftig mit seinen roten Lidern, rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her, sagte kaum hörbar »Ach, hab ich ganz vergessen« und versuchte aufzustehen.


    »Sitzen bleiben!«, herrschte ihn Dauge an.


    »W-was also macht ihr?«


    »Und wozu soll es gut sein?«


    »Nichts Besonderes«, antwortete Michail Antonowitsch und drehte sich zu dem Schott der Steuerzentrale um. »Wirklich, nichts weiter, Jungs. Bloß so ...«


    »M-mischa!«, sagte Jurkowski. »W-wir sehen doch, dass er H-heimlichkeiten hat.«


    »Rede, Dicker!«, sagte Dauge wütend.


    Der Navigator versuchte abermals aufzustehen.


    »B-bleib sitzen«, gebot Jurkowski erbarmungslos. »Mollusken. In Gewürzaufguss. Rede!«


    Michail Antonowitsch wurde so rot wie Mohn.


    »Wir sind keine kleinen Kinder«, sagte Dauge, »wir stehen mit dem Tod schon auf du und du. Was zum Teufel habt ihr für Heimlichkeiten?«


    »Es gibt eine Chance«, murmelte der Navigator kaum hörbar.


    »Eine Chance gibt es immer«, entgegnete Dauge. »Konkreter!«


    »Eine winzige Chance«, sagte Michail Antonowitsch. »Jungs, ich muss jetzt wirklich in die Zentrale.«


    »Was machen Ljoschka und Iwan dort?«, fragte Dauge. »Woran knobeln sie?«


    Michail Antonowitsch blickte wehmütig zu dem eisernen Schott. »Er will es euch nicht sagen«, flüsterte er. »Er will euch keine vergeblichen Hoffnungen machen. Ja, Alexej hofft, wir können uns hier wieder rauslavieren. Sie sind dabei, das System der Magnettraps umzustrukturieren ... Aber nun lasst mich bitte gehen!«, rief er mit dünner durchdringender Stimme, erhob sich und schleppte sich zur Steuerzentrale.


    »Mon dieu«, raunte Mollard und streckte sich wieder aus.


    »Ach, das ist doch alles Blödsinn, Gequatsche«, sagte Dauge. »Bykow kann natürlich nicht stillsitzen und die Hände in den Schoß legen, wenn uns der Knochenmann an der Kehle packt ... Also los, kommen Sie, Charles, wir bringen Sie zur Druckkammer. Befehl des Kommandanten.«


    Sie fassten Mollard von beiden Seiten unter und führten ihn in den Korridor. Mollard war so schwach, dass er den Kopf kraftlos hängen ließ.


    »Mon dieu«, murmelte er. »Entschuldigen Sie, isch bin schlechter Interplanetarier, isch bin nichts weiter als Funkoptiker.«


    Selbst zu laufen und obendrein Mollard halb zu tragen war sehr schwer. Trotzdem langten sie schließlich in seiner Kajüte an und legten ihn in die Druckkammer. Ganz außer Atem und mit blau angelaufenem Gesicht, bemitleidenswert, lag er in der für ihn viel zu langen Kammer.


    »Jetzt wird Ihnen gleich besser werden, Charles«, sagte Dauge.


    Jurkowski nickte schweigend. Im selben Augenblick verzog er vor Schmerzen in den Halswirbeln das Gesicht. »B-bleiben Sie schön liegen, und ruhen S-sie sich aus!«


    »Gu-ud«, sagte Mollard. »Danke, Genossen!«


    Dauge schloss den Deckel und klopfte. Mollard antwortete mit einem Klopfen.


    »In Ordnung«, sagte Dauge. »Jetzt könnten wir Überbelastungsanzüge gebrauchen ...«


    Jurkowski ging zur Tür. An Bord des Raumschiffes gab es nur drei derartige Anzüge – für die Besatzung. Die Passagiere mussten in Überbelastungsphasen die Druckkammern aufsuchen.


    Sie gingen durch die Kajüten und sammelten alle Decken und Kissen ein. Dann begaben sie sich ins Observatorium zu ihren Periskopen, mummten sich mit den Decken und Kissen von allen Seiten sorgfältig ein und legten sich hin. Geraume Zeit lagen sie schweigend und ruhten sich aus. Das Atmen fiel schwer. Man glaubte, ein zentnerschweres Gewicht laste auf dem Brustkorb.


    »Ich w-weiß noch, auf der Hochschule haben sie uns probeweise manchmal s-starker Überbelastung ausgesetzt«, sagte Jurkowski.


    »Stimmt«, sagte Dauge. »Das hatte ich schon vergessen ... Aber was sollte eigentlich vorhin diese alberne Anspielung auf Mollusken in Gewürzaufguss?«


    »Eine schmackhafte Delikatesse, nicht wahr? Unser N-navigator hat heimlich, ohne Wissen des Kommandanten, mehrere Büchsen m-mitgenommen, und sie sind in seinem K-koffer explodiert.«


    »Ach? Schon wieder?« Dauge konnte es nicht fassen. »So ein Lukullus! Und ein Schmuggler! Sein Glück, dass Bykow jetzt keine Zeit für so was hat!«


    »B-bykow weiß es wahrscheinlich noch gar nicht.« Er wird es auch nie erfahren, dachte Jurkowski.


    Sie schwiegen eine Weile, dann ergriff Dauge die Tagebücher und las die Aufzeichnungen, die sie nach den Beobachtungen eingetragen hatten.


    Sie tauschten ihre Meinungen darüber aus, dann stritten sie sich über die Meteoritenattacken. Dauge meinte, es sei ein zufällig dort kreisender Schwarm gewesen. Jurkowski erklärte, es sei ein Ring.


    »Ein Ring um den Jupiter?«, entgegnete Dauge verächtlich.


    »Ja«, sagte Jurkowski. »Das habe ich lange vermutet und jetzt bestätigt gefunden.«


    »Nein, ein Ring ist das doch nicht«, widersprach Dauge. »Es ist ein Halbring.«


    »Dann eben ein Halbring«, pflichtete Jurkowski ihm bei.


    »Cungreen hat jedenfalls was aufm Kasten«, sagte Dauge, »seine Berechnungen sind einfach umwerfend genau.«


    »Nicht ganz«, erwiderte Jurkowski.


    »Und inwiefern?«


    »Weil die Temperatur bedeutend langsamer ansteigt«, erklärte Jurkowski.


    »Das ist das innere Leuchten nichtklassischen Typs«, entgegnete Dauge.


    »Ganz recht, nichtklassisch.«


    »Das hat Cungreen nicht einkalkulieren können.«


    »Das hätte er einkalkulieren müssen«, sagte Jurkowski. »Darüber streiten sich die Gelehrten schon hundert Jahre, er hätte es einkalkulieren müssen.«


    »Du schämst dich doch einfach«, erwiderte Dauge. »In Dublin hast du dich wüst mit Cungreen herumgezankt, und jetzt ist es dir peinlich.«


    »Du bist ein Trottel, ich habe die nichtklassischen Effekte berücksichtigt.«


    »Das weiß ich.«


    »Wenn du’s weißt, dann rede kein dummes Zeug!«


    »Schrei mich nicht an«, sagte Dauge. »Das ist kein dummes Zeug. Du hast die nichtklassischen Effekte berücksichtigt, aber was das jetzt wert ist, siehst du ja selber.«


    »Und was bist du wert?« Jurkowski erboste sich. »Meinen letzten Artikel hast du doch immer noch nicht gelesen.«


    »Zugegeben, aber reg dich nicht auf«, sagte Dauge. »Mein Rücken ist geschwollen.«


    »Meiner auch«, erwiderte Jurkowski. Er drehte sich auf den Bauch, wollte sich auf allen vieren hochstemmen. Aber das dauerte eine Weile. Dann hangelte er sich zu einem Periskop und sah hindurch. »D-du ... s-sieh doch nur!«


    Da stemmte sich auch Dauge hoch. Gebannt blickten sie beide durch ihre Periskope. Die Tachmasib schwebte in einem Raum, der mit rosigem Licht erfüllt war, in einer Einöde. Nichts war zu sehen, was sich bewegte, kein einziger Gegenstand, auf dem der Blick hätte verweilen können. Weit und breit nur das rosige Licht. Man glaubte, einen phosphoreszierenden Bildschirm vor Augen zu haben.


    Nach langem Schweigen sagte Jurkowski: »Langweilig.«


    Er rückte die Kissen zurecht und legte sich wieder hin.


    »Das hat noch kein Mensch gesehen«, erwiderte Dauge, »es ist das Leuchten von metallischem Wasserstoff.«


    »D-diese Beobachtungen sind keinen Pf-pfifferling wert ... Vielleicht sollten wir den Spektographen an ein Periskop anschließen?«


    »Quatsch ...« Dauge kroch auch auf die Kissen und legte sich auf den Rücken. »Noch kein Mensch hat das jemals zu sehen bekommen ... Ein Jammer.«


    »Ekelhaft, wenn man nichts zu tun hat ...«


    Plötzlich stemmte Dauge sich auf die Ellbogen hoch und legte horchend den Kopf zur Seite.


    »Was hast du?«, fragte Jurkowski.


    »Sei doch mal still! Hörst du nichts?«


    Jurkowski horchte. Ein kaum vernehmliches dumpfes Brummen, das wellenweise anschwoll und abflaute wie das Gesumm einer überdimensionalen Hummel, erscholl irgendwo. Der Brummton schwoll an, wurde heller und verstummte.


    »Was mag das sein?«, fragte Dauge.


    »Keine Ahnung«, antwortete Jurkowski halb flüsternd und setzte sich auf. »Vielleicht das Triebwerk?«


    »Nein, es kam von dort.« Dauge wies in die Richtung der Periskope. »Also ... das ist doch ...« Er lauschte abermals, und erneut war ein anschwellendes Dröhnen zu hören.


    »Da müssen wir doch mal nachsehen, was das ist!«, sagte Dauge.


    Die überdimensionale Hummel verstummte, aber eine Sekunde später summte sie schon wieder. Auf Knien rutschte Dauge an sein Periskop. »Sieh dir das an, schnell!«, rief er.


    Jurkowski rutschte an sein Periskop, und Dauge rief begeistert: »Sich doch nur, herrlich!«


    Aus dem gelbrosa Abgrund stiegen riesige grün, blau und rot schillernde Kugeln auf, die an Seifenblasen erinnerten. Ein Schauspiel von einmaliger Schönheit, aber völlig unerklärlich. Diese schillernden Kugeln stiegen mit Bassgeigengebrumm aus dem Abgrund auf, jagten ungestüm vorüber und verschwanden aus dem Gesichtskreis. Sie waren alle unterschiedlich groß, und Dauge hielt sich emsig an der gezahnten Trommel des Entfernungsmessers fest. Eine besonders große Kugel zog, sacht schaukelnd, ganz nahe vorüber – das Observatorium hallte sekundenlang von dem unerträglich tiefen, markerschütternden Gedröhn wider, und das ganze Raumschiff fing leicht an zu schlingern.


    »Hallo, Observatorium«, rief Bykow durch die Sprechanlage. »Was ist das außenbords?«


    »Ph-phänomene«, antwortete Jurkowski, das Ohr am Mikrofon.


    »Was?«


    »Na, irgendwelche B-blasen ...«


    »Das sehe ich selber«, entgegnete Bykow knurrig.


    »Jedenfalls ist das kein metallischer Wasserstoff«, erklärte Jurkowski, beinahe ohne zu stottern.


    Die bunten Blasen verschwanden.


    »Hier die Durchmesser«, sagte Dauge. »Fünfhundert, neunhundert und dreitausenddreihundert Meter. Sofern natürlich die Perspektive nicht verzerrt war. Mehr habe ich nicht messen können ... Was kann das nur sein?«


    Durch das unendliche öde Rosa preschten noch zwei Blasen. Das durchdringende Bassgedröhn schwoll an und verstummte jäh wieder.


    »D-die Maschinerie des P-planeten arbeitet«, sagte Jurkowski nachdenklich. »Und wir werden nie erfahren, was dort vorgeht.«


    »Diese Blasen sind mit Gas gefüllt. Aber was für ein Gas das wohl sein mag? Es hat eine Dichte wie Benzin ...« Dauge drehte sich um. Auf der Schwelle der offenen Tür saß, die Schläfe an den Türrahmen gelehnt, Mollard. In seinem Gesicht war die ganze Haut durch die Schwerkraft zum Kinn gerutscht. Seine Stirn sah weiß und sein Hals kirschrot aus.


    »Isch komme wieder«, sagte Mollard.


    Er ließ sich vornüber sinken und kroch zu seinem Platz an der Ladekammer des Sondenwerfers. Schweigend betrachteten ihn die Planetologen. Schließlich stand Dauge auf, ergriff zwei Kissen (eins von seinem Platz und eins von Jurkowski) und richtete Mollard damit eine möglichst bequeme Lagerstatt her.


    »Serr traurik«, sagte Mollard nach einer Weile. »Allein kann isch nischt sein. Man möschte reden.« Er betonte die Worte auf eine unglaublich eigenwillige Art.


    »Wir freuen uns, dass Sie gekommen sind, Charles.« Dauge nickte. Er meinte es ehrlich. »Wir sind auch nicht bei Laune und reden fortwährend miteinander.«


    Mollard versuchte sich aufzurichten, legte sich aber schwer atmend sogleich wieder hin und sah zur Decke.


    »Charles, w-wie geht es? Wie ist das Leben?«, fragte Jurkowski interessiert.


    »Oh, gu-ud ...« Mollard lächelte matt. »Nur zu wenig.«


    Dauge legte sich nieder, blickte ebenfalls zur Decke hinaus. Zu wenig, dachte er, viel zu wenig, als man es sich wünscht ... Halblaut schimpfte er auf Lettisch vor sich hin.


    »Was?«, fragte Mollard.


    »Er flucht«, erklärte Jurkowski.


    Plötzlich sagte Mollard mit hoher Stimme: »Meine Freunde ...«


    Im selben Augenblick drehten sich die Planetologen zu ihm um.


    »Was soll isch tun, meine Freunde?«, fuhr Mollard fort. »Sie sind erfahrene Interplanetarier! Sie sind große Männer und Helden, ja, Helden. Mon dieu, Sie haben öfter dem Tod in das Auge gesehen als ich den Mettschen ...« Mit bitterer Miene schüttelte er den Kopf. »Isch dagegen habe nischt Erfahrung, überhaupt nischt. Mir ist schrecklisch, ach, so viel möschte isch jetzt sagen, aber jetzt ist Ende schon nah, und isch weiß nicht, wie. Ja ... Wie muss man jetzt spreschen?«


    Er sah Dauge und Jurkowski mit glänzenden Augen an. Dauge murmelte einen Fluch vor sich hin und maß Jurkowski mit einem Seitenblick; der lag, die Hände im Nacken verschränkt, und sah Mollard mit gerunzelter Stirn an.


    »Verdammt, ich hab’s vergessen«, sagte Dauge.


    »Ich k-kann erzählen, wie mir einmal ein B-bein amputiert werden sollte«, schlug Jurkowski vor.


    »Das passt gut!«, frohlockte Dauge. »Charles, und dann erzählen Sie auch was Lustiges ...«


    »Ach, Sie immer nur scherzen«, entgegnete Mollard.


    »Und dann könnten wir eins singen!«, fuhr Dauge fort. »So was hab ich schon mal gelesen ... Singen Sie uns was vor, Charles?«


    Mollard schüttelte den Kopf. »Isch bin ganz geschafft.«


    »Keineswegs«, widersprach Dauge. »Sie halten sich großartig, Charles, und das ist die Hauptsache ... Nicht wahr, Wolodja, unser Charles hält sich doch großartig ...«


    »K-klarer Fall! G-großartig!«


    »Der Kapitän schläft jedenfalls nicht«, fuhr Dauge in zuversichtlichem Ton fort. »Haben Sie es bemerkt, Charles? Er hat was ausgeknobelt, unser Käptn ...«


    »Ja, o ja, unser Kommandant ist das gros-se Hoffnung!«


    »Und ob!«, sagte Dauge. »Sie ahnen gar nicht, wie groß sie ist ...«


    »Einen M-meter f-fünfundneunzig!«


    Mollard brach in ein kurzes Gelächter aus. »Sie immer scherzen!«


    »Fürs Erste legen wir ein Plauder- und Beobachtungsstündchen ein«, sagte Dauge. »Wollen Sie mal durchs Periskop sehen, Charles? Ein schöner Anblick. Den hat noch nie ein Mensch genießen dürfen.« Dauge richtete sich auf und sah durchs Periskop. Plötzlich reckte er den Hals vor, als wollte er in das Periskop hineinkriechen. »Kreuzhimmeldonnerwetter! Ein Raumschiff!«


    In der rosig schimmernden Einöde zeichneten sich die Konturen eines Raumschiffs ab. Es war in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen und anscheinend etwa drei Kilometer von der Tachmasib entfernt: ein Photonenfrachter erster Klasse mit einem parabolischen Reflektor, der an einen aufgeschürzten Rock erinnert, mit einer kugelförmigen Wohngondel, einer ellipsoiden Frachtabteilung und drei zigarrenförmigen Havarieraketen auf weit vorgebauten Konsolen. Das Raumschiff hing senkrecht und rührte sich nicht vom Fleck. Es sah grau aus, wie auf einer Leinwand bei einem Schwarzweißfilm.


    »Wer – ist denn das?«, murmelte Dauge. »Etwa Petruschewski?«


    »Sieh m-mal den Reflektor an!«


    Der Reflektor des grauen Raumschiffs war von außen her eingerissen.


    »Die haben auch kein Glück gehabt«, stellte Dauge fest.


    »Oh – da ist noch eins«, sagte Mollard.


    Das zweite Raumschiff, ein Flugkörper des gleichen Typs, war etwas weiter entfernt und hing tiefer.


    »Dessen Reflektor ist ebenfalls geborsten«, stellte Dauge fest.


    Plötzlich stieß Jurkowski hervor: »Ich w-weiß jetzt – das ist unsere Tachmasib! Eine Spiegelung! Eine F-fata Morgana!«


    Es war eine doppelte Spiegelung. Mehrere in allen Regenbogenfarben schillernde Blasen schnellten aus der Tiefe empor, und die Spiegelbilder der Tachmasib verzerrten sich, erbebten und verflüchtigten sich. Dann erschienen weiter rechts und in größerer Höhe noch drei solche Trugbilder.


    »Was für wunderschöne Blasen«, sagte Mollard, »sie singen.« Er streckte sich wieder aus, er bekam Nasenbluten. Verstohlen hielt er das Taschentuch unter die Nase und sah ängstlich die Planetologen an, ob sie es etwa bemerkten. Sie bemerkten es natürlich nicht.


    »Sieh mal, und du sagst, hier wär’s langweilig!«, sagte Dauge.


    »Das s-sage ich gar nicht!«


    »Du sagst es vielleicht nicht, aber du quengelst herum, es wäre langweilig.«


    Die beiden versuchten, Mollard nicht anzusehen. Das Nasenbluten zu stillen war unmöglich, es würde von selbst aufhören. Sie müssten den Funkoptiker eigentlich in die Druckkammer bringen, aber ... Halb so schlimm, es wird schon aufhören. Mollard schnäuzte sich behutsam.


    »Da – noch eine Fata Morgana«, sagte Dauge. »Aber das ist kein Flugkörper.«


    Jurkowski spähte durchs Periskop. Das kann doch nicht sein, dachte er, das kann doch nicht sein, weder hier noch auf dem Jupiter ... Unter der Tachmasib zog langsam der Gipfel eines gewaltigen grauen Felsenbergs dahin. Der Fuß des Berges verlor sich in rauchigem Rosa. Daneben erhob sich ein zweiter Felsengipfel, kahl, abschüssig, von tiefen geraden Rissen durchzogen. Abermals ein Stück weiter reckte sich eine ganze Kette ebensolcher bizarrer Gipfel. Und in die Stille des Observatoriums drangen Rauschen, Knarren und kaum vernehmliches Dröhnen wie ein Echo ferner Gebirgsschluchten.


    »Das ist kein T-trugbild«, sagte Jurkowski, »das könnte der Kern sein.«


    »Unsinn.«


    »Jupiter könnte doch trotz allem einen Kern haben.«


    »Ach, so’n Stuss!«, entgegnete Dauge ungehalten.


    Die Bergkette, die unter der Tachmasib dahinzog, nahm kein Ende.


    »Mann, das ist erst ’n Ding!«, entfuhr es Dauge.


    Noch höher als die bizarren Felsen reckte sich eine verschwommene dunkle Silhouette; sie wuchs noch, je näher sie kam, verwandelte sich schließlich in einen Felsblock aus schwarzem Gestein und verschwand wieder. Sekunden später folgten ihm ein zweiter, ein dritter und zeichnete sich in der Ferne, kaum erkennbar, als fahler Fleck ein rundes graues Massiv ab. Der Bergrücken versank allmählich in der Tiefe und verschwand. Ohne vom Periskop aufzublicken, hob Jurkowski das Mikrofon an den Mund, und man hörte seine Kiefergelenke knacken.


    »Bykow«, rief er, »Alexej!«


    »Aljoscha ist nicht hier, Wolodenka«, antwortete der Navigator durch die Sprechanlage. Seine Stimme klang gepresst, halb erstickt. »Er ist am Triebwerk.«


    »Michail, wir fliegen über Felsen«, sagte Jurkowski.


    »Über was für Felsen?«, fragte Michail Antonowitsch bestürzt.


    In der Ferne kam eine verblüffend glatte, scheinbar polierte Fläche in Sicht, eine schier unermessliche Ebene, die von mäßig hohen runden Hügeln eingefasst war. Sie zog unter ihnen dahin und versank in dem fahlen Rosa.


    »D-das können wir uns noch nicht richtig erklären«, antwortete Jurkowski.


    »Ich sehe mir das gleich mal an, Wolodenka«, sagte Michail Antonowitsch.


    Vor dem Periskop zog noch eine Berglandschaft vorüber. Sie schwebte hoch oben, und ihre Gipfel waren nach unten gekehrt. Ein phantastischer, absolut widersinniger Anblick. Jurkowski hielt es zuerst wieder für ein Trugbild. Aber es war kein Trugbild. Dann begriff er. »Das ist nicht der Kern, Johannytsch, das ist ein Friedhof!«


    Dauge verstand nicht, was er damit sagen wollte.


    »Das ist ein Friedhof von Welten«, erläuterte Jurkowski. »Jupiter hat sie verschlungen.«


    Nach langem Schweigen erwiderte Dauge: »Toll, was wir hier alles entdecken! Den Ring, die rosafarbene Strahlung, den Weltenfriedhof ... Ach, ein Jammer ... Ist das schade!« Er drehte sich um und rief Mollard etwas zu. Aber Mollard gab keine Antwort, er lag bäuchlings auf dem Fußboden.


    Sie trugen Mollard in die Druckkammer und brachten ihn wieder zum Bewusstsein. Aufgedunsen und erschöpft, wie er war, schlief er sofort ein, als fiele er in eine Ohnmacht. Die beiden kehrten zum Observatorium zurück und setzten ihre Beobachtungen an den Periskopen fort. Unter der Tachmasib, neben ihr und manchmal auch über ihr zogen in Strömen komprimierten Wasserstoffs langsam Trümmer unerschaffener Welten vorüber: Felsen, Berge, ungeheure geborstene Brocken, durchsichtige graue Staubwolken. Nach einiger Zeit wurde die Tachmasib in eine andere Richtung getrieben, und vor den Periskopen breitete sich wieder nichts als fahlrosa Einöde.


    »Ich bin hundemüde«, erklärte Dauge. Er ließ sich zur Seite sinken, und seine Knochen knackten. »Hörst du?«


    »Ja«, antwortete Jurkowski. »Komm, wir beobachten weiter!«


    »Meinetwegen.«


    »Ich hatte gedacht, das wäre der Kern.«


    »Das wäre ein Wunder gewesen«, sagte Dauge.


    Jurkowski rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Das behauptest du ... Los, beobachte weiter!«


    Sie sahen und hörten noch vieles, oder sie glaubten, noch vieles zu sehen und zu hören, denn sie waren beide schrecklich müde, und ihnen wurde manchmal schwarz vor den Augen. Dann schienen sich die Wände des Observatoriums in Luft aufzulösen, und es gab weit und breit nichts mehr als nur das fahle Rosa. Sie erblickten starre, breite zickzackförmige Blitze, die sich nach oben in die Finsternis und nach unten in das unergründliche Rosa bohrten, und sie hörten in ihnen mit eisernem Donnergetöse violette Entladungen pulsieren. Sie erblickten seltsame wallende Schleier, die mit merkwürdigem Pfeifen ganz nahe vorüberrauschten. In dem fahlen Dunst geisterten gespenstische Schatten, und Dauge behauptete steif und fest, dies seien kompakte Schatten, aber Jurkowski erklärte das für Hirngespinste. Sie hörten Heulen, Fiepen und Gepolter und eigenartige Laute, die an Stimmen erinnerten. Dauge schlug vor, diese Laute mit dem Diktaphon aufzuzeichnen, da merkte er, dass Jurkowski auf dem Bauch lag und schlief. Dauge drehte ihn auf den Rücken und ging wieder an sein Periskop.


    Durch die offen stehende Tür kroch, blau gesprenkelt, Waretschka ins Observatorium; ihr Bauch schleifte auf der Erde. Sie kroch zu Jurkowski und legte sich auf seine Beine. Dauge wollte sie verjagen, aber er hatte keine Kraft mehr und konnte nicht einmal den Kopf heben. Waretschka blinzelte träge. Die Borsten an ihrem Maul waren gesträubt. Krampfhaft zuckte der schon halb tote Schwanz im Takt ihres pfeifenden Atems.

  


  
    


    3. Es muss Abschied genommen werden, aber der Funkoptiker weiß nicht, wie


    Es war schwer, unvorstellbar schwer, unter derartigen Bedingungen zu arbeiten. Shilin verlor mehrmals das Bewusstsein. Das Herz setzte aus, und vor seinen Augen flimmerte es rot. Im Mund hatte er die ganze Zeit den süßlichen Beigeschmack von Blut. Er empfand es als sehr beschämend, dass Bykow unverdrossen präzise wie ein Uhrwerk weiterarbeitete. Der Kommandant war völlig durchgeschwitzt, auch ihm fiel das Arbeiten unvorstellbar schwer, aber er vermochte sich anscheinend kraft seiner Energie trotz allem bei Bewusstsein zu halten. Nach zwei Stunden war Shilin schon völlig entfallen, welchem Zweck seine Arbeit eigentlich dienen sollte. Er besaß keine Hoffnung und keinen Lebenswillen mehr. Doch jedes Mal, wenn er wieder zu sich kam, setzte er die unterbrochene Arbeit fort, weil Bykow in der Nähe war. Als er schließlich zum soundsovielten Male aus der Ohnmacht erwachte und Bykow nirgends entdecken konnte, fing er an zu weinen. Aber Bykow kehrte wenig später zurück, stellte eine Kasserolle mit Suppe neben ihn und sagte: »Iss!« Shilin aß und nahm seine Arbeit wieder auf. Bykow war aschfahl im Gesicht und sein seltsam erschlaffter Hals dunkelrot. Er atmete schwer und hastig, aber er sagte keinen Mucks. Shilin dachte: Wenn wir hier herauskommen, beteilige ich mich an keiner interstellaren Expedition, auch nicht an der Pluto-Expedition; ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht so wie Bykow werde. Ebenso beherrscht und – unter normalen Bedingungen – sogar langweilig. Ebenso finster und sogar ein wenig komisch. Ein Mensch, dem man die Legende von der Golkonda, von der Kallisto und all die anderen Legenden beinahe nicht zutraut, wenn man ihn sieht. Shilin erinnerte sich, dass sich junge Interplanetarier manchmal heimlich über den »rothaarigen Einsiedler« lustig machten. (Wie er wohl zu diesem sonderbaren Spitznamen gekommen war?) Aber er hatte nie erlebt, dass sich auch nur ein einziger Pilot oder ein Wissenschaftler älteren Jahrgangs verächtlich über Bykow geäußert hätte ... Wenn ich hier herauskomme, muss ich so wie Bykow werden! Wenn ich nicht herauskomme, muss ich wie Bykow sterben. Shilin verlor abermals das Bewusstsein, da führte Bykow an seiner statt die Arbeit wortlos zu Ende. Als Shilin wieder zu sich kam, kehrte der Kommandant ebenso schweigend an seinen Platz zurück.


    Nach einer Weile sagte Bykow: »Komm!« Sie verließen die Kammer des Magnetsystems. Shilin verschwamm alles vor den Augen. Am liebsten hätte er sich irgendwo hingelegt, das Gesicht in etwas Weichem vergraben und wäre liegen geblieben, bis man ihn aufstöberte. Er schleppte sich als zweiter aus der Kammer, blieb irgendwo hängen und fiel vornüber auf den Fußboden, aber er kam rasch wieder zu sich und erblickte dicht neben seinem Gesicht einen Schuh Bykows. Der Kommandant wippte ungeduldig mit der Schuhspitze. Shilin raffte sich auf, zwängte sich durch die Luke und kauerte sich hin, um das Schott sorgfältig zu schließen. Das Schloss wollte nicht einrasten, Shilin rüttelte daran mit seinen zerschundenen Händen. Wie ein Antennenmast stand der Kommandant daneben und beobachtete ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Gleich!«, sagte Shilin hastig. »Sofort!«


    Endlich rastete das Schloss ein.


    »Fertig.« Shilin richtete sich auf, ihm zitterten die Knie.


    »Gehen wir«, sagte Bykow.


    Sie kehrten zur Steuerzentrale zurück. Vorm Rechner saß Michail Antonowitsch in seinem Sessel und schlief laut schnarchend. Der Rechner war eingeschaltet. Bykow ergriff das Mikrofon der Sprechanlage und sagte: »Alle Passagiere in die Messe!«


    »Was?«, fragte Michail Antonowitsch auffahrend. »Was denn – jetzt schon?«


    »Jetzt schon«, antwortete Bykow. »Kommt mit!«


    Aber er blieb noch stehen und beobachtete nachdenklich, wie sich Michail Antonowitsch stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Sessel erhob. Dann sagte er, als besänne er sich plötzlich: »Gehen wir!«


    In der Messe schleppte sich Michail Antonowitsch sogleich zu einer Couch, setzte sich und verschränkte die Hände vorm Bauch. Shilin setzte sich ebenfalls, damit ihm die Knie nicht mehr zitterten, und blickte vor sich auf den Tisch. Auf dem Tisch stand noch der Stoß Teller, die nicht abgewaschen waren. Dann öffnete sich die Tür zum Korridor, und es kamen die Passagiere herein. Mollard wurde von den Planetologen halb getragen, er hatte ihnen die Arme um die Schultern gelegt, und seine Beine schleiften auf dem Fußboden. In der rechten Hand knüllte er sein Taschentuch, das voller roter Flecke war.


    Schweigend ließen Dauge und Jurkowski Mollard auf eine Couch nieder und setzten sich neben ihn. Shilin musterte sie und dachte: Um Gottes willen, habe ich etwa auch so eine Visage? Verstohlen befühlte er sein Gesicht. Seine Wangen schienen sehr knochig und das Kinn sehr dick zu sein – wie bei Michail Antonowitsch. Im ganzen Gesicht hatte er ein Gefühl wie manchmal in den Beinen, wenn sie eingeschlafen sind. Hm, die Visage ist eingeschlafen, dachte er.


    »Folgendes«, begann Bykow. Er hatte auf einem Stuhl in der Ecke gesessen. Jetzt stand er auf, trat an einen Tisch und stützte sich mit beiden Armen darauf. Da zwinkerte Mollard auf einmal Shilin zu und bedeckte sein Gesicht mit dem fleckigen Taschentuch. Der Kommandant maß ihn mit einem eisigen Blick, dann sah er zur Wand.


    »Folgendes ... Wir haben eine Re-kon-struk-tion der Tachmasib vorgenommen. Wir haben die Re-kon-struk-tion abgeschlossen.« Obwohl es ihm Schwierigkeiten bereitete, dieses Wort auszusprechen, gebrauchte er es hartnäckig zweimal und sprach es silbenweise. »Jetzt können wir das Photonentriebwerk benutzen, und ich habe beschlossen, es zu benutzen. Aber vorher möchte ich Sie über die möglichen Folgen in Kenntnis setzen. Ausdrücklich mache ich darauf aufmerksam: Der Beschluss ist gefasst, und ich habe nicht die Absicht, mich mit Ihnen zu beraten und Sie nach Ihrer Meinung zu fragen ...«


    »Mach’s kurz, Alexej«, warf Dauge ein.


    »Der Beschluss ist also gefasst«, erklärte Bykow. »Aber ich bin der Ansicht, dass Sie ein Recht darauf haben zu erfahren, was dadurch eintreten kann. Erstens kann das Einschalten des Photonenreaktors in dem komprimierten Wasserstoff, der uns umgibt, eine Detonation auslösen; dadurch würde die Tachmasib total zerstört werden. Zweitens kann das erste Aufflammen des Plasmas den Reaktor zerstören; die äußere Oberfläche des Spiegels ist möglicherweise durch Korrosion dünner geworden. Dann müssten wir hierbleiben, und ... das dürfte im Allgemeinen verständlich sein. Drittens könnte sich die Tachmasib wohlbehalten vom Jupiter lösen, und ...«


    »Klar.« Dauge winkte ab.


    »... und der Proviant wird zur Amalthea angeliefert«, schloss Bykow.


    »Und der P-proviant wird B-bykow bis in alle Ewigkeit dankbar s-sein«, ergänzte Jurkowski.


    Michail Antonowitsch lächelte zaghaft. Ihm war nicht zum Lachen zumute.


    Bykow sah zur Wand. »Ich beabsichtige, sofort zu starten. Den Passagieren empfehle ich, die Druckkammern aufzusuchen. Alle gehen in die Druckkammern. Und verkneift euch eure Extravaganzen!« Er streifte die Planetologen mit einem flüchtigen Blick. »Die Überbelastung wird mindestens das Achtfache betragen. Deshalb bitte ich, die Weisung zu befolgen. Bordingenieur Shilin, kontrollieren Sie das, und erstatten Sie mir darüber Meldung!« Stirnrunzelnd sah er alle an, machte kehrt und ging mit durchgedrückten Knien in die Steuerzentrale.


    »Mon dieu«, stieß Mollard hervor. »Was ein Lebben.« Seine Nase fing wieder an zu bluten, er schnäuzte sich behutsam.


    Dauge sah sich um. »Wir könnten einen Glückspilz gebrauchen. Ist unter uns kein Sonntagskind? Unbedingt brauchen wir jetzt einen Liebling des Glücks.«


    Shilin stand auf. »Es wird Zeit, Genossen.« Er wollte, dass alles schnell zu Ende ginge. Brennend verlangte ihm danach, dass alles bald überstanden wäre. Aber alle blieben sitzen. Verstört sagte er noch einmal: »Es wird Zeit, Genossen!«


    »Z-zehn Prozent W-wahrscheinlichkeit, dass wir hier davonkommen«, sagte Jurkowski nachdenklich und rieb sich die Wangen.


    Ächzend erhob sich Michail Antonowitsch von der Couch. »Jungs, mir scheint, wir müssen voneinander Abschied nehmen. Für alle Fälle, meine ich ... Es kann ja alles Mögliche passieren ...« Er lächelte kläglich.


    »Abschied nehmen?«, sagte Dauge. »Also gut, nehmen wir Abschied.«


    »Isch weiß wieder nischt, wie«, klagte Mollard.


    Jurkowski stand auf. »Jetzt h-hört mal zu ... Ab in die D-druckkammern! B-bykow wird gleich kommen, und d-dann ... Da will ich l-lieber verbrennen. Er hat eine schwere H-hand, die v-vergesse ich nicht, schon z-zehn Jahre.«


    »Ja, kommt, Jungs, gehen wir«, drängte Michail Antonowitsch. »Erlaubt, dass ich euch noch einen Kuss gebe.« Er küsste Dauge und Jurkowski, dann wandte er sich an Mollard. Ihn küsste er auf die Stirn.


    »Und wohin gehst du, Mischa?«, fragte Dauge.


    Michail Antonowitsch küsste Shilin und sagte aufschluchzend: »In die Druckkammer, wie alle.«


    »Und du, Wanja?«


    »Auch«, antwortete Shilin und legte Mollard den Arm um die Schultern.


    »Und der Kommandant?«


    Sie gingen in den Korridor, dort blieben sie noch einmal stehen. Sie hatten nur noch einige wenige Schritte zu gehen.


    »Alexej Petrowitsch hat gesagt, er traut der Automatik hier im Jupiter nicht«, erklärte Shilin. »Er wird das Schiff selber steuern.«


    »Bykow bleibt eben Bykow.« Jurkowski lächelte schief. »Alle Schwächlichen l-lädt er sich auf die Schultern.«


    Schluchzend ging Michail Antonowitsch in seine Kajüte.


    »Monsieur Mollard, ich helfe Ihnen«, sagte Shilin.


    »Das ist nett.« Folgsam hielt sich Mollard an seiner Schulter fest.


    »Wünsche Erfolg und ruhiges Plasma«, sagte Jurkowski.


    Dauge nickte, und sie gingen in ihre Kajüten. Shilin führte Mollard in seine Kajüte und bettete ihn in die Druckkammer.


    »Wie ist das Lebben, Wanjuscha?«, fragte Mollard melancholisch. »Gu-ud?«


    »Gu-ud, Monsieur Mollard«, antwortete Shilin.


    »Und wie sind die Mettschen?«


    »Sehr gut«, antwortete Shilin. »Auf der Amalthea sind wunderbare Mädchen.« Er schloss den Deckel der Druckkammer mit einem höflichen Lächeln, das sich sogleich verlor, kaum dass Mollard ihn nicht mehr sehen konnte. Wenn nur alles erst vorbei wäre!, dachte er.


    Er ging durch den Korridor, der ihm plötzlich furchtbar öde vorkam, klopfte bei jeder Druckkammer an den Deckel und wartete, bis ihm mit einem Klopfen geantwortet wurde. Dann kehrte er zur Steuerzentrale zurück.


    Bykow saß auf dem Platz des Chefpiloten. Er trug eine Überbelastungskombination, die dem Kokon eines Seidenspinners ähnelte. Nur sein Kopf mit dem zerzausten roten Schopf sah daraus hervor. Er benahm sich wie immer, war nur sehr grimmig und wohl auch sehr müde.


    »Alles fertig, Alexej Petrowitsch«, meldete Shilin.


    »Gut.« Bykow maß ihn mit einem scheelen Blick. »Hast du keine Angst, Jungchen?«


    »Nein«, antwortete Shilin.


    Er hatte keine Angst, nur den Wunsch, alles möge so bald wie möglich vorüber sein. Außerdem wünschte er sich auf einmal sehr, seinen Vater zu sehen, wie er, vierschrötig, schnurrbärtig und mit dem Hut in der Hand, aus einem Stratoplan steigt – ja, und seinen Vater mit Bykow bekannt zu machen.


    »Schwirr ab, Iwan!«, sagte Bykow. »Zehn Minuten hast du noch Zeit.«


    »Ruhiges Plasma, Alexej Petrowitsch!«, sagte Shilin.


    »Danke.« Bykow nickte. »Geh jetzt.«


    Das muss man aushalten!, dachte Shilin. Verdammt, halte ich das etwa nicht aus? Als er vor der Tür seiner Kajüte anlangte, erblickte er plötzlich Waretschka. An die Wand geschmiegt, kroch sie mühsam dahin und zog ihren an den Seiten aufgeblähten Schwanz hinter sich her. Als sie Shilin erblickte, hob sie das dreieckige Maul und blinzelte matt.


    »Ach, du Unglücksrabe«, sagte Shilin. Er packte sie an der erschlafften Haut, zog sie in die Kajüte, öffnete den Deckel der Druckkammer und sah nach der Uhr. Dann warf er Waretschka – sie war sehr schwer und zuckte heftig in seinen Händen – in die Druckkammer und kroch selber hinein. Im Dunkeln liegend, hörte er leise das Amortisationsgemisch rauschen, und sein Körper wurde immer leichter. Das tat sehr wohl. Aber Waretschka zappelte neben ihm fortwährend und stach ihn mit ihren Borsten in den Arm. Das muss man ertragen, dachte er. Ebenso wie er.


    In der Steuerzentrale drückte Alexej Petrowitsch Bykow mit dem Zeigefinger auf die gerippte Startertaste.

  


  
    


    Epilog: Amalthea, J-Station


    Der Direktor der J-Station betrachtet nicht den Jupiteruntergang, und Waretschka wird am Schwanz gezogen


    Der Untergang des Jupiters ist auch sehr schön. Ganz allmählich erlischt der gelbgrüne Strahlenglanz der Exosphäre, und nacheinander leuchten die Sterne auf wie Diamantbroschen auf schwarzem Samt.


    Der Direktor der J-Station sah jedoch weder die Sterne noch das gelbgrüne Leuchten über den nahen Felsen. Sein Blick war auf das Eisfeld des Raketenstartplatzes gerichtet. So langsam, dass es mit bloßem Auge kaum zu erkennen war, sank der gigantische Turm der Tachmasib auf das Eisfeld zu. Die Tachmasib, ein Photonenfrachter erster Klasse, war ein Raumschiff von gewaltigen Ausmaßen. Sie war so groß, dass man sie hier auf dem blaugrün schimmernden Start- und Landeplatz mit den runden schwarzen Einsprengseln mit nichts vergleichen konnte. Von der Spektrolitkuppel aus hätte man glauben können, die Tachmasib lande selbständig. In Wirklichkeit landete sie mit fremder Hilfe. Im Schatten der Felsen und am anderen Ende der Ebene zogen robuste Seilwinden sie an Trossen herunter, die bisweilen in den Strahlen der Sonne silbrig aufblitzten. Das Raumschiff wurde grell von der Sonne beschienen, und man konnte es deutlich erkennen, von der riesigen Schale des Reflektors bis zu der kugelförmigen Wohngondel.


    Ein derart verstümmeltes Raumschiff war auf der Amalthea noch nie gelandet. Der Rand des Reflektors war halb aufgestülpt, und in die riesige Schale fiel ein tiefer, gezackter Schatten. Das zweihundert Meter lange Rohr des Photonenreaktors war fleckig und wie von eitrigem Krätzegrind zerfressen. Die Havarieraketen spreizten sich auf verbogenen Konsolen unschön nach allen Seiten, die Frachtabteilung hatte sich verzogen, und ein Sektor war zermalmt. Die ursprünglich ellipsoide Frachtabteilung ähnelte jetzt einer flachen, runden Konservendose, auf die einer mit einem Bleistiefel getreten ist. Ein Teil der Lebensmittel wird bestimmt verdorben sein, dachte der Direktor der Station und ärgerte sich, dass ihm ausgerechnet das jetzt einfiel. War das nicht ganz unwesentlich? Jedenfalls würde die Tachmasib vorläufig nicht wieder starten können.


    »Die Hühnersuppe kommt uns ziemlich teuer zu stehen«, sagte Onkel Walnoga.


    »Hühnersuppe«, brummelte der Direktor. »Lassen wir das, Walnoga. Denken Sie jetzt nicht darüber nach! Was kümmert uns jetzt Hühnersuppe?«


    »Immerhin brauchen die Jungs ordentliche Verpflegung«, entgegnete Walnoga.


    Das Raumschiff sank auf die Ebene und tauchte im Schatten unter. Jetzt sah man nur noch einen matten grünlichen Schimmer an den Titanbordwänden. Dann flammten Scheinwerfer auf, und man sah kleine, dunkle Gestalten hin und her laufen. Der zottige Buckel des Jupiters verschwand hinter den Felsen, und die Felsen, unversehens schwarz, schienen zu wachsen. Flüchtig leuchtete hier und da eine Felsenschlucht auf, und die Gitterkonstruktionen der Antennen wurden sichtbar.


    In der Jackentasche des Direktors summte leise das Radiofon. Er zog das handliche glatte Gehäuse heraus und drückte auf den Empfangsknopf. »Ich höre.«


    Kreuzfidel und ohne jeden Respekt sprudelte der diensthabende Dispatcher mit seiner hellen Stimme hervor: »Genosse Direktor, Kommandant Bykow ist mit seiner Besatzung und den Passagieren in der Station eingetroffen und erwartet Sie in Ihrem Zimmer!«


    »Ich komme«, erwiderte der Direktor.


    Gemeinsam mit Onkel Walnoga fuhr er mit dem Lift hinunter und begab sich in sein Arbeitszimmer. Die Tür stand weit offen. In dem Zimmer drängten sich viele Menschen, und alle redeten und lachten laut. Aus dem Stimmengewirr hörte der Direktor schon von Weitem den freudigen Ausruf heraus: »Wie ist das Lebben – gu-ud? Wie geht euch, Jungen, gu-ud?«


    Der Direktor zögerte einzutreten, verharrte sekundenlang auf der Schwelle und sah sich unter den Ankömmlingen suchend um. Heiß wehte ihm Walnogas Atem in den Nacken, und er ahnte, dass der Alte übers ganze Gesicht strahlte. Sie erblickten Mollard – die Haare noch nass vom Baden, gestikulierte er wild und lachte dröhnend. Soika, Galina, Nadenka, Jane und Juriko, alle Mädchen der Amalthea, umringten ihn und stimmten in sein Gelächter ein. Schon immer hatte Mollard es verstanden, alle Mädchen um sich zu scharen. Dann erblickte der Direktor Jurkowski, richtiger gesagt, seinen Kopf, der alle überragte, und – auf seiner Schulter ein furchterregendes Ungeheuer. Die Bestie drehte die Schnauze hin und her und gähnte von Zeit zu Zeit schrecklich. Waretschka wurde am Schwanz gezogen. Dauge war nicht zu sehen, dafür hörte man ihn aber nicht weniger als Mollard; er jammerte: »Doch nicht alle auf einmal! Hört auf, Leute! Oje!« Ein wenig abseits stand ein sehr großer unbekannter Mann, der sehr gut aussah, neben den anderen aber ziemlich blass wirkte. Mit ihm unterhielten sich lebhaft mehrere Raumpiloten der Amalthea. Michail Antonowitsch Krutikow saß in dem Sessel vorm Schreibtisch des Direktors. Er erzählte. Dabei schlug er mehrmals die Hände zusammen und betupfte sich verstohlen mit dem geknüllten Taschentuch die Augen.


    Den Kommandanten erkannte der Direktor zuletzt. Bykow war weiß, beinahe bläulich im Gesicht, und sein Haar wirkte ganz kupferfarben; unter seinen Augen hingen, wie es nach langen, schweren Überbelastungen zu sein pflegt, blaue Säcke. Er sprach so leise, dass der Direktor nichts verstehen konnte; der Direktor sah nur, dass Bykow langsam sprach und die Lippen mühsam bewegte. Neben Bykow standen die Leiter der Abteilungen und der Chef des Raketenstartplatzes. Dies war die stillste Gruppe im Raum. Schließlich hob Bykow den Kopf und erblickte den Direktor. Er stand auf, und durch den Raum ging ein gedämpftes Flüstern. Alle verstummten.


    Laut dröhnten die Magnetschuhe auf dem metallischen Fußboden, als sie aufeinander zugingen. Mitten im Zimmer gaben sie einander die Hand. Regungslos verharrten sie eine Weile in Schweigen. Dann trat Bykow einen Schritt zurück und meldete: »Genosse Cungreen, Raumschiff Tachmasib mit Fracht gelandet.«
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    Praktikanten


    Prolog


    Der gewaltige rot-weiße Autobus fuhr vor, und die Passagiere wurden aufgefordert, einzusteigen.


    »Na, nun geht schon«, sagte Dauge.


    »Wir haben noch genügend Zeit«, brummte Bykow. »Bis alle Platz genommen haben ...« Er beobachtete mit düsterer Miene, wie die Passagiere einer nach dem andern gemächlich in den Bus stiegen. Es waren an die hundert Leute. Als Begleitung mitgekommen waren seltsamerweise ganz wenig Leute.


    »Wenn das in dem Tempo weitergeht«, sagte Grischa, »schaffen wir es nicht bis zum Start.«


    Bykow bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Knöpf dir das Hemd zu«, sagte er.


    »Es ist aber heiß, Papa.«


    »Knöpf es trotzdem zu«, beharrte Bykow, »du sollst nicht so liederlich herumlaufen.«


    »Musst dir ja kein Beispiel an mir nehmen«, sagte Jurkowski. »Ich darf so rumlaufen, du noch nicht.«


    Dauge schaute ihn an und gleich wieder weg. Er hatte keine Lust, Jurkowski zu betrachten – sein selbstgefälliges, schwammiges Gesicht mit der abfällig herabhängenden Unterlippe, die schwere Aktenmappe mit dem Monogramm, den eleganten Anzug aus höchst seltenem Stereosynthetic. Da richtete er den Blick lieber in den hohen, durchsichtigen Himmel, der klar und blau war, ohne jedes Wölkchen, nicht mal Vögel konnte man entdecken – sie wurden über dem Gelände des Flugplatzes durch Ultraschallsirenen verjagt.


    Bykow junior knöpfte sich unter den aufmerksamen Blicken von Bykow senior den Hemdkragen zu. Jurkowski sagte sehnsüchtig: »Im Stratoplan lass ich mir ein Fläschchen Jessentuki kommen und einen Imbiss ...«


    »Wieder die Leber?«, fragte Bykow der Ältere argwöhnisch.


    »Wieso muss es denn immer die Leber sein?«, erwiderte Jurkowski. »Mir ist einfach heiß. Außerdem solltest du allmählich wissen, dass Jessentuki bei solchen Beschwerden nicht hilft.«


    »Hast du wenigstens deine Pillen genommen?«, fragte Bykow.


    »Was legst du dich mit ihm an?«, schaltete sich Dauge ein.


    Alle sahen ihn an. Dauge senkte den Blick und murmelte: »Also vergiss nicht, Wladimir – das Paket an Arnautow muss sofort übergeben werden, sobald ihr auf der Syrte eintrefft.«


    »Falls Arnautow auf dem Mars ist«, sagte Jurkowski.


    »Na gewiss doch. Ich bitte dich ja nur darum, es nicht zu vergessen.«


    »Ich werd ihn dran erinnern«, versprach Bykow.


    Sie schwiegen. Die Schlange vor dem Bus war kürzer geworden.


    »Ihr solltet jetzt gehen«, sagte Dauge, »bitte.«


    »Ja, es wird Zeit.« Bykow seufzte. Er trat auf Dauge zu und umarmte ihn. »Sei nicht traurig, Johannytsch«, sagte er leise. »Auf Wiedersehen. Und nimm’s dir nicht so zu Herzen.«


    Er schloss Dauge kräftig in seine langen knochigen Arme, doch der andere stieß ihn sanft zurück. »Ruhiges Plasma«, wünschte er.


    Danach drückte Dauge Jurkowski die Hand. Jurkowski begann heftig zu blinzeln, er wollte etwas sagen, leckte sich aber bloß die Lippen. Er bückte sich, nahm seine grandiose Aktenmappe vom Rasen auf, drehte sie in den Händen hin und her und stellte sie wieder im Gras ab.


    Dauge sah ihn nicht an, und Jurkowski ergriff die Mappe erneut. »Na ja, dann lass mal den Kopf nicht hängen, Grigori«, sagte Jurkowski schließlich mit betrübter Stimme.


    »Ich werd mir Mühe geben«, erwiderte Dauge nüchtern.


    Ein Stück von ihnen entfernt redete Bykow dem Sohn halblaut ins Gewissen: »Kümmer dich ein bisschen um Mama, solange ich unterwegs bin, hörst du. Und lass die Finger von deinen Unterwasserhobbys.«


    »Alles klar, Papa.«


    »Keinerlei Rekorde und so, verstanden?«


    »Aber ja, Papa, mach dir keine Sorgen.«


    »Denk weniger an die Mädchen und mehr an Mama.«


    »Geht in Ordnung, Papa.«


    Dauge sagte leise: »Ich geh dann.« Er machte kehrt und trottete zum Flughafengebäude. Jurkowski schaute ihm nach. Dauge wirkte klein, krumm und sehr alt.


    »Auf Wiedersehen, Onkel Wolodja«, sagte Grischa.


    »Auf Wiedersehen, Kleiner«, antwortete Jurkowski. Er sah noch immer Dauge nach. »Besuch ihn hin und wieder, ja? Einfach so. Trinkst eine Tasse Tee mit ihm, weiter nichts. Er hängt an dir, ich weiß es.«


    Grischa nickte. Jurkowski hielt ihm die Wange hin, klopfte ihm auf die Schulter und folgte Bykow zum Autobus. Er erklomm schwerfällig die Stufen, setzte sich auf den Platz neben Bykow und sagte: »Wär nicht schlecht, wenn der Flug jetzt abgesagt würde.«


    Bykow sah ihn verblüfft an. »Was für ein Flug? Unserer?«


    »Ja, unserer. Es wäre leichter für Dauge. Noch besser wäre es, die Ärzte hätten uns alle drei untauglich geschrieben.«


    Bykow schnaufte, schwieg jedoch. Als sich der Autobus in Bewegung setzte, sagte Jurkowski: »Er wollte mich nicht mal umarmen. Recht hat er. Wir hätten nicht ohne ihn fliegen sollen. Das ist nicht fair. Nicht ehrlich.«


    »Hör auf«, sagte Bykow.


    Dauge war die Granitstufen zum Flughafengebäude hinaufgestiegen und drehte sich um. Das rote Fleckchen Autobus kroch bereits irgendwo weit am Horizont entlang. Dort waren im rosafarbenen Dunst die konischen Silhouetten der senkrecht startenden Liner zu erkennen.


    Grischa fragte: »Wohin soll ich Sie bringen, Onkel Grischa? Ins Institut?«


    »Von mir aus auch ins Institut«, erwiderte Dauge.


    Eigentlich möchte ich nirgends hin, dachte er. Absolut nirgends. Wie schwer es doch ist ... Hätte nicht geglaubt, dass es mir so an die Nieren geht. Dabei ist nichts Neues oder Unverhofftes passiert. Alles ist seit Langem bekannt, durchdacht und rechtzeitig in aller Stille durchlitten – wer will schon nach außen hin schwach erscheinen? Was soll’s überhaupt, sagte er sich, es ist alles durchaus gerecht und ehrlich zugegangen. Ich bin zweiundfünfzig, habe vier Strahlenschläge hinter mir. Mein Herz ist nicht mehr das Beste, die Nerven taugen nicht mehr viel, und nicht mal das Blut in meinen Adern ist mein eigenes. Deshalb schreiben sie einen ja untauglich, ziehen einen zu nichts mehr heran. Den Wolodka Jurkowski nehmen sie noch, zu mir dagegen sagen sie: »Du, Grigori Johannowitsch, hast lange genug gegessen, was dir vorgesetzt wurde, hast lange genug an Plätzen geschlafen, die dir verordnet wurden. Jetzt wird’s Zeit für dich, die Jungen zu unterrichten.« Aber was soll ich ihnen denn beibringen? – Dauge schielte zu Grischa, der kraftstrotzend und verwegen dastand. – Soll ich ihm vielleicht Kühnheit beibringen? Oder Gesundheit geben? Mehr als das ist doch im Grunde gar nicht nötig. So bleibt man letztlich allein zurück. Zusammen mit hundert wissenschaftlichen Artikeln und ein paar Büchern, die bald veraltet sein werden. Mit seinem Ruhm, der noch schneller altert.


    Dauge drehte sich um und betrat das kühle, von Lärm erfüllte Vestibül. Neben ihm ging Grischa Bykow, mit aufgeknöpftem Hemd. Im Vestibül herrschte halblautes Stimmengewirr, man hörte das Rascheln von Zeitungen. Auf einem großen Konkavschirm, der die halbe Wand einnahm, wurde ein Film gezeigt; ein paar Leute, in ihren Sesseln versinkend, starrten auf den Schirm und hielten die glänzenden Fonokästchen ans Ohr. Ein dicker Ausländer orientalischen Typs drückte sich am Automatenbüffet herum. Er schob methodisch Chip auf Chip in den Automaten und blickte nachdenklich auf die Anzeige »Ausgeschaltet«. Zwei Kinder – ein Junge und ein Mädchen, vier, fünf Jahre alt – standen hinter ihm und verfolgten neugierig sein Hantieren.


    »Ich geh hin und erklär’s ihm«, sagte Grischa.


    Dauge nickte zerstreut.


    Am Eingang zur Bar blieb Dauge plötzlich stehen. »Na los, Namensvetter, nehmen wir einen zur Brust«, sagte er.


    Grischa sah ihn erstaunt und voller Mitleid an. »Wozu, Onkel Grischa?«, sagte er bittend. »Was soll das? Es bringt doch nichts.«


    »Du meinst, es bringt nichts?«, wiederholte Dauge gedankenverloren.


    »Natürlich bringt es nichts. Ganz und gar nichts, wirklich.«


    »Du glaubst doch nicht etwa«, sagte Dauge gallig, »dass ich sauer bin, weil man mich zum alten Eisen geworfen hat. Als ob ich nicht sehr gut auch ohne diese geheimnisvollen Welten und Räume leben könnte! Entschuldige, mein Lieber, ich pfeife auf all diese Welten! Nur dass ich allein zurückgeblieben bin ... verstehst du ... allein! Zum ersten Mal in meinem Leben allein!«


    Grischa schaute sich verlegen im Raum um. Der dicke Ausländer sah zu ihnen herüber. Dauge sprach zwar leise, dennoch schien es Grischa, dass der ganze Saal ihm zuhörte.


    »Weshalb bin ich allein zurückgeblieben? Wozu, frag ich? Warum ausgerechnet ich ... Wieso muss ausgerechnet ich allein bleiben? Schließlich bin ich nicht der älteste von uns dreien. Michail ist älter als ich und dein Vater ebenfalls ...«


    »Für Onkel Mischa ist es auch der letzte Flug«, erinnerte Grischa schüchtern.


    »Stimmt«, bestätigte Dauge, »unser Mischa ist auch alt geworden ... Also los, trinken wir einen.«


    Sie betraten die Bar. Hier war es leer, lediglich eine gutaussehende Frau saß an einem Tischchen am Fenster. Sie hatte ein leeres Glas vor sich und schaute, das Kinn auf die ineinander verflochtenen Finger gestützt, durchs Fenster auf das Betonfeld des Flughafens.


    Dauge verharrte, schwer auf das ihm am nächsten stehende Tischchen gestützt. Er hatte die Frau an die zwanzig Jahre nicht mehr gesehen, doch sofort wiedererkannt. Seine Kehle war auf einmal trocken und bitter.


    »Was haben Sie denn, Onkel Grischa?«, fragte Bykow junior besorgt.


    Dauge richtete sich auf. »Das ist meine Frau«, sagte er ruhig, »gehen wir zu ihr.«


    Wieso denn seine Frau, dachte Grischa erschrocken und fragte: »Wäre es nicht besser, ich würde im Wagen auf Sie warten?«


    »Ach was, Unsinn«, erwiderte Dauge. »Komm jetzt.«


    Sie gingen zu dem Tischchen.


    »Guten Tag, Mascha«, sagte Dauge.


    Die Frau hob den Kopf, ihre Augen weiteten sich. Sie lehnte sich langsam auf ihrem Stuhl zurück, sagte: »Du bist ... nicht mitgeflogen?«


    »Nein.«


    »Fliegst du später?«


    »Nein, ich bleibe hier.«


    Sie musterte ihn weiterhin mit weit aufgerissenen Augen. Ihre Wimpern waren stark gefärbt, unter den Augen sah man ein Netz von Fältchen. Und viele Fältchen am Hals.


    »Was heißt das – du bleibst hier?«, fragte sie ungläubig.


    Er fasste die Stuhllehne, sagte: »Können wir uns zu dir setzen? Das ist Grischa Bykow. Bykows Sohn.«


    Sie schenkte Grischa jenes strahlende, verheißungsvolle Lächeln, das Dauge schon seit jeher an ihr kannte und hasste.


    »Sehr erfreut«, sagte sie. »Setzt euch, Jungs.«


    Grischa und Dauge nahmen Platz.


    »Ich heiße Maria Sergejewna«, sagte sie und musterte Bykow junior. »Ich bin die Schwester von Wladimir Sergejewitsch Jurkowski.«


    Grischa senkte den Blick und verbeugte sich leicht.


    »Ich kenne Ihren Vater«, fuhr sie fort. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. »Ich verdanke ihm viel, Grigori ... Alexejewitsch.«


    Grischa schwieg; er war verlegen, denn er begriff nicht das Geringste. Dauge aber fragte mit gepresster Stimme: »Was möchtest du trinken, Mascha?«


    »Einen Dshejmo«, antwortete sie, nun erneut mit einem strahlenden Lächeln.


    »Ist das sehr stark?«, erkundigte sich Dauge. »Ach was, egal. Sei so gut, Grischa, und bring uns zwei Dshejmo.«


    Er betrachtete die Frau, ihre glatten gebräunten Arme, die entblößten Schultern, gleichfalls glatt und gebräunt, das leichte helle Kleid mit dem eine Spur zu tiefen Ausschnitt. Sie hatte sich erstaunlich gut gehalten für ihr Alter, und selbst ihre Zöpfe waren noch die von einst – genauso schwer und dick –, Zöpfe, wie sie schon längst niemand mehr trug, bronzefarben, ohne ein einziges graues Haar, als Kranz um den Kopf gelegt. Er lächelte verhalten, knöpfte langsam den dicken warmen Mantel auf, nahm den dicken warmen Helm mit den Ohrschützern ab. In ihrem Gesicht zuckte es, als sie seinen kahlen Schädel mit den spärlichen silbergrauen Haarstoppeln über den Ohren erblickte. Er lächelte erneut.


    »Da sind wir uns also wiederbegegnet«, sagte er. »Und du, weshalb bist du hier? Erwartest du jemanden?«


    »Nein«, murmelte sie, »ich erwarte niemanden.«


    Sie schaute zum Fenster hinaus, und er begriff plötzlich. »Du hast jemanden begleitet«, sagte er leise.


    Sie nickte.


    »Wen? Etwa uns?«


    »Ja.«


    Ihm blieb fast das Herz stehen. »Mich?«, fragte er. Grischa kam zurück und stellte zwei eiskalte, beschlagene Gläser auf den Tisch.


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Wen dann?«, fragte er gramvoll. »Wolodja?«


    »So ist es.«


    Grischa entfernte sich still.


    »Was für ein netter Junge«, sagte sie. »Wie alt ist er?«


    »Achtzehn.«


    »Was denn, achtzehn schon? Das ist zu komisch! Weißt du, er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Bykow. Nicht mal seine roten Haare hat er.«


    »Tja, die Zeit vergeht«, sagte Dauge. »Ich fliege jetzt nicht mehr.«


    »Warum nicht?«, fragte sie teilnahmslos.


    »Die Gesundheit.«


    Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Stimmt, du siehst nicht gerade gut aus. Aber sag mal ...« Sie verstummte. »Bykow, wird er bald auch nicht mehr fliegen?«


    »Wie bitte?«, fragte er verblüfft.


    »Ich mag es nicht, wenn Wolodja allein auf Reisen geht, ohne Bykow«, sagte sie, verstummte und schaute erneut zum Fenster hinaus. »Ich habe große Angst um ihn. Du kennst ihn ja.«


    »Aber was hat Bykow damit zu tun?«, fragte er, unangenehm berührt.


    »Mit Bykow ist es nicht so gefährlich«, erwiderte sie einfach. »Nun ja, und wie geht es nun dir, Grigori? Irgendwie merkwürdig, dass du plötzlich nicht mehr fliegst.«


    »Ich werde im Institut arbeiten«, sagte Dauge.


    »Arbeiten ...« Sie schüttelte den Kopf. »Arbeiten ... Schau doch mal in den Spiegel, wie du aussiehst.«


    »Dafür hast du dich kein bisschen verändert.« Dauge lächelte schief. »Bist du verheiratet?«


    »Weshalb sollte ich?«, entgegnete sie.


    »Ich bin ebenfalls Junggeselle geblieben.«


    »Das wundert mich nicht.«


    »Weshalb?«


    »Du taugst nicht zum Ehemann. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


    Dauge lachte gezwungen. »Du brauchst nicht gleich über mich herzufallen«, sagte er, »ich wollte bloß ein bisschen mit dir reden.«


    »Früher waren deine Reden interessanter.«


    »Was denn, ist es dir schon langweilig? Wir unterhalten uns doch erst fünf Minuten.«


    »So war es nicht gemeint«, erwiderte sie höflich. »Ich höre dir mit Vergnügen zu.«


    Sie schwiegen. Dauge rührte mit dem Strohhalm im Glas.


    »Übrigens begleite ich Wolodja immer«, sagte die Frau unvermittelt. »Ich habe Freunde in der Verwaltung und erfahre auf diese Weise stets, wann ihr wegfliegt. Und von wo. So bin ich jedes Mal dabei.« Sie nahm den Strohhalm aus ihrem Glas, zerdrückte ihn und warf ihn in den Aschenbecher. »Er ist der einzige mir nahestehende Mensch in eurer verrückten Welt. Er kann mich zwar nicht leiden, trotzdem ist er der Einzige, der mir nahesteht.« Sie hob das Glas und trank einige Schlucke. »Eine verrückte Welt. Und eine idiotische Zeit«, sagte sie müde. »Die Menschen haben es völlig verlernt zu leben. Arbeit, Arbeit, Arbeit ... Aller Lebenssinn liegt in der Arbeit. Die ganze Zeit suchen sie nach irgendwas. Die ganze Zeit bauen sie irgendwas. Wozu bloß? Ich versteh ja, dass es früher notwendig war, als es noch an allem mangelte. Als es diesen ökonomischen Kampf gab. Als wir noch beweisen mussten, dass wir es nicht schlechter können als die andern, sondern besser. Wir haben es bewiesen. Der Kampf jedoch ist geblieben. Ein irgendwie unfasslicher, unwirklicher Kampf, den ich nicht begreife. Aber vielleicht begreifst du ihn, Grigori?«


    »Ich begreife ihn«, sagte Dauge.


    »Du hast schon immer alles begriffen. Hast die Welt verstanden, in der du lebst. Du, Wolodja und dieser langweilige Bykow. Manchmal glaube ich, dass ihr nur einfach sehr beschränkt seid. Menschen, unfähig, die Frage ›Wozu?‹ zu stellen.« Sie nahm erneut ein paar Schlucke. »Weißt du, ich habe kürzlich einen Schullehrer kennengelernt. Er bringt den Kindern ganz furchtbare Dinge bei. Er lehrt sie, dass arbeiten viel interessanter ist als sich zu amüsieren. Und sie glauben ihm, verstehst du? Aber das ist doch grauenvoll! Ich habe mit seinen Schülern gesprochen, und ich hatte den Eindruck, dass sie mich verachten. Wofür denn? Etwa dafür, dass ich das einzige Leben, das ich habe, so verbringen will, wie es mir gefällt?«


    Dauge konnte sich dieses Gespräch zwischen Maria Jurkowskaja und den fünfzehnjährigen Jungen und Mädchen aus der Kreisschule lebhaft vorstellen. Wie solltest du das auch verstehen, dachte er. Wie könntest du begreifen, was es heißt, wochenlang, monatelang voller Verzweiflung gegen eine dicke Wand anzurennen, Berge von Papier vollzuschreiben, Dutzende von Kilometern durchs Arbeitszimmer zu laufen oder auch durch die Wüste, immer mit dem Gefühl, die Lösung nie zu finden, ein blinder, hirnloser Wurm zu sein. Man vergisst, dass es einem schon oft so ergangen ist, bis dann dieser wunderbare Moment eintritt, wo man endlich die Tür in der Mauer aufstößt, wieder eine dicke Wand hinter sich gebracht hat, abermals Gott ist und einem das Universum erneut zu Füßen liegt. Im Übrigen muss man so etwas auch nicht unbedingt begreifen – man muss es fühlen.


    Er sagte: »Auch sie wollen ihr Leben so leben, wie es ihnen gefällt. Nur wollt ihr eben Unterschiedliches.«


    »Und was ist, wenn ich im Recht bin?«, entgegnete sie heftig.


    »Nein«, sagte Dauge, »recht haben die andern. Denn sie stellen nicht die Frage ›wozu‹.«


    »Vielleicht tun sie’s nur deshalb nicht, weil sie unfähig sind, weitreichender zu denken.«


    Dauge lächelte spöttisch. Was verstehst du schon von weitreichendem Denken, ging es ihm durch den Kopf.


    »Du trinkst an einem heißen Tag kaltes Wasser«, sagte er geduldig, »und fragst nicht nach dem Warum. Du trinkst es einfach und fühlst dich gut dabei ...«


    Sie fiel ihm ins Wort: »Jawohl, ich fühl mich gut dabei. Also lasst mich mein kaltes Wasser trinken, so wie die andern ihrs trinken sollen!«


    »Das sollen sie«, stimmte Dauge gelassen zu. Er spürte mit Verwunderung und Freude, dass sich diese scheußliche, niederdrückende Trauer in ihm verflüchtigte. »Aber wir sprachen über etwas anderes. Du hast gefragt, wer im Recht ist. Also ich würde meinen – der Mensch ist kein Tier. Die Natur hat ihm Verstand gegeben. Dieser Verstand muss ständig weiterentwickelt werden, du aber erstickst ihn in dir. Erstickst ihn künstlich. Dein ganzes Leben lang hast du nichts anderes getan. Und es gibt noch sehr viele Menschen auf dem Planeten, die das tun. Man nennt sie Spießbürger.«


    »Danke.«


    »Ich wollte dich nicht kränken«, sagte Dauge, »aber ich hatte das Gefühl, dass du uns kränken möchtest. Du sprichst vom weitreichenden Denken ... Was kann es bei euch schon für ein weitreichendes Denken geben.«


    Sie trank ihr Glas aus. »Du findest heute mal wieder sehr schöne Worte«, erwiderte sie mit unfrohem Lächeln, »erklärst alles sehr nett. Dann sei doch so gut und erklär mir bitte noch etwas. Du hast ein Lebtag gearbeitet, hast ein Lebtag deinen Verstand weiterentwickelt, hast auf die einfachen Freuden des Lebens verzichtet.«


    »Ich habe keineswegs auf sie verzichtet«, sagte Dauge, »im Gegenteil – ich war ein ziemlicher Hallodri.«


    »Wir wollen nicht darüber streiten«, sagte sie, »von meiner Warte aus hast du auf sie verzichtet. Während ich ein Leben lang den Verstand in mir erstickt habe. Ein Leben lang nichts anderes gemacht habe, als meinen niedrigen Instinkten zu frönen. Doch wer von uns beiden ist jetzt, in diesem Augenblick, glücklicher?«


    »Natürlich ich«, sagte Dauge.


    Sie sah ihn unverhohlen an und brach in Gelächter aus. »Nein«, sagte sie, »ich! Im schlimmsten Fall sind wir beide gleichermaßen unglücklich. Ein unbegabter Kuckuck – ich glaube, so bezeichnet mich Wolodja – oder eine arbeitsame Ameise; das Ende sieht für beide gleich aus: Alter, Einsamkeit, Leere. Ich habe nichts erworben, und du hast alles verloren. Worin also besteht der Unterschied?«


    »Frag doch Grischa Bykow«, sagte Dauge ruhig.


    »Ach, geh mir mit denen vom Leibe!« Sie winkte verächtlich ab. »Was die sagen, weiß ich. Nein, mich interessiert, was du zu sagen hast! Und zwar nicht jetzt, wo die Sonne scheint und Leute um uns herum sind, sondern nachts, wenn du allein bist mit deiner Schlaflosigkeit, deinen stinklangweiligen Lehrbüchern, den nutzlosen Steinen, gesammelt auf nutzlosen Planeten, dem stummen Telefon ... Ja, nachts, wenn nichts, aber auch gar nichts mehr vor dir liegt.«


    »Stimmt, so etwas kommt vor«, sagte Dauge. »Das kommt bei allen vor.«


    Er stellte sich das alles plötzlich sehr deutlich vor – das stumme Telefon und nichts mehr vor sich –, nur dass die Lehrbücher und Steine durch Flakons mit Kosmetik ersetzt waren, durch den toten Glanz goldenen Schmucks und unbarmherzige Spiegel. Ich bin ein Schwein, dachte er reumütig. Ein selbstgefälliges und gleichgültiges Schwein. Sie bittet doch um Hilfe!


    »Würdest du mir erlauben, dich heute zu besuchen?«, fragte er.


    »Nein.« Sie erhob sich. »Heute hab ich Gäste.«


    Dauge schob sein Glas beiseite, das er nicht angerührt hatte, und erhob sich gleichfalls. Sie hakte ihn unter, und sie traten ins Vestibül hinaus. Dauge gab sich alle Mühe, nicht zu hinken.


    »Wo gehst du jetzt hin?«, fragte er.


    Sie blieb vor dem Spiegel stehen und richtete ihr Haar, an dem es nicht das Geringste zu richten gab. »Wohin?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, irgendwohin. Schließlich bin ich noch keine fünfzig, und meine Welt gehört noch immer mir.«


    Sie stiegen die weiße Treppe hinunter, traten auf den sonnenüberfluteten Vorplatz hinaus.


    »Ich hätte dich ein Stück bringen können«, sagte Dauge.


    »Danke, ich habe einen eigenen Wagen.«


    Er setzte ohne Hast seinen Helm auf, prüfte, ob es auch nicht an den Ohren zog, und knöpfte den Mantel zu.


    »Leb wohl, mein Alter«, sagte sie.


    »Leb wohl«, sagte er und lächelte weich. »Verzeih, wenn ich dich mit meinen Worten verletzt habe ... Du jedenfalls hast mir heute sehr geholfen.«


    Sie sah ihn verständnislos an, lächelte achselzuckend und ging zu ihrem Wagen. Dauge schaute ihr nach, wie sie sich beim Laufen in den Hüften wiegte – erstaunlich schlank war sie, stolz und doch mitleiderregend. Sie hatte einen wunderbaren Gang, und sie war noch immer schön, ausgesprochen schön. Sie zog die Blicke auf sich. Und Dauge dachte in traurigem Zorn: Genau das ist ihr Leben, nichts anderes – den Körper in hübsche, teure Gewänder hüllen und die Blicke auf sich ziehen. Wie viele solcher Leute gibt es doch, und wie zählebig sie sind.


    Im Wagen wartete Grischa Bykow auf ihn. Er saß da, die Knie gegen das Lenkrad gestemmt, und las in einem dicken Buch. Das Autoradio war auf volle Lautstärke gestellt; Grischa liebte hohe Phonzahlen.


    Dauge stieg ein, schaltete den Apparat ab und saß eine Weile schweigend da. Grischa legte das Buch weg und startete. Dauge aber sagte, vor sich hinstarrend: »Das Leben, Namensvetter, hält drei Freuden für den Menschen bereit: einen Freund, die Liebe und die Arbeit. Jede dieser Freuden ist für sich genommen eine Menge wert. Doch wie selten finden sich alle drei vereint!«


    »Auf die Liebe kann man verzichten«, sagte Grischa ernsthaft.


    Dauge warf ihm einen schnellen Blick zu. »Gewiss, das kann man«, bestätigte er. »Doch das bedeutet, man ist um eine Freude ärmer. Es sind aber nur drei.«


    Grischa schwieg. Er fand es unfair, sich auf einen Disput einzulassen, der für den Gegner von vornherein aussichtslos war.


    »Ins Institut«, sagte Dauge. »Und gib dir Mühe, bis eins da zu sein. Werden wir das schaffen?«


    »Ja, ich drück auf die Tube.«


    Der Wagen fuhr auf die Chaussee hinaus.


    »Zieht es Ihnen auch nicht, Onkel Grischa?«, fragte Bykow junior.


    Dauge schniefte und sagte: »Hast recht, mein Lieber, wir wollen mal lieber die Scheiben hochkurbeln.«

  


  
    


    1. Mirsa-Tscharle. Der russische Bursche


    Die Diensthabende für Passagiertransporte hatte großes Mitleid mit Jura Borodin, doch sie konnte ihm kein bisschen helfen. Eine reguläre Fahrgastverbindung zum System des Saturn existierte nicht, es gab nicht einmal einen regelmäßigen Güterdienst. Die automatischen Lastentransporter beflogen diese Route zwei- bis dreimal jährlich, die Schiffe mit Besatzung sogar noch seltener. Die Diensthabende hatte schon zweimal beim elektronischen Dispatcher angefragt, blätterte nun in einem dicken Kursbuch, telefonierte mehrmals mit irgendwelchen Leuten, doch alles war vergeblich. Jura schaute offenbar sehr unglücklich drein, denn zum Schluss sagte sie mitfühlend: »Nehmen Sie sich’s nicht so zu Herzen, mein Lieber. Dieser Planet ist einfach zu weit entfernt. Wieso müssen Sie ausgerechnet dorthin?«


    »Ich hab den Anschluss an meine Kumpels verloren«, sagte Jura zerknirscht. »Nun ja, dann geh ich jetzt, vielen Dank auch. Vielleicht kann ich irgendwo anders ...« Er drehte sich um und steuerte dem Ausgang zu, mit gesenktem Kopf, den Blick auf den abgeschabten Plastfußboden gerichtet.


    »Moment noch, mein Lieber«, rief ihm die Diensthabende hinterher. Jura drehte sich auf dem Absatz um und kam zurück. »Wissen Sie« – die Frau zögerte –, »manchmal gibt es da Sonderflüge.«


    »Ach wirklich?«, fragte Jura hoffnungsvoll.


    »Ja. Nur werden wir hier nicht davon unterrichtet.«


    »Glauben Sie denn, dass man mich auf solch einen Sonderflug mitnehmen würde?«


    »Keine Ahnung, mein Lieber. Ich weiß nicht einmal, wo man das in Erfahrung bringen könnte. Vielleicht beim Leiter des Raumhafens?« Sie schaute Jura fragend an.


    »Zum Leiter ist wahrscheinlich kein Durchkommen«, erwiderte Jura niedergeschlagen.


    »Versuchen Sie’s trotzdem.«


    »Danke«, sagte Jura, »ich werde es versuchen. Auf Wiedersehen.«


    Er verließ die Transportverwaltung und schaute sich erst mal um. Rechter Hand erhob sich über den grünen Baumkuppen das Hotelgebäude in den heißen, weißlichen Himmel, linkerhand glänzte unerträglich grell eine riesige Glaskuppel in der Sonne. Jura hatte sie bereits vom Flughafen aus entdeckt; überhaupt waren vom Flughafen aus nur diese Kuppel und die goldene Spitze des Hotels zu sehen gewesen. Jura hatte sich natürlich nach dem Kugeldach erkundigt – die Antwort lautete kurz und bündig: »Es ist das ESKS.« Was dieses ESKS freilich bedeutete, wusste er nicht.


    Direkt am Verwaltungsgebäude vorbei führte eine breite Straße, die mit grobem rotem Sand bestreut war. Auf dem Sand waren unzählige Fußspuren und die gezackten Abdrücke von Reifen zu erkennen. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich betonierte Bewässerungsgräben, entlang dieser Gräben wuchsen dicht aneinandergereiht Akazien. Etwa zwanzig Schritt vom Eingang zum Verwaltungsgebäude entfernt parkte im Schatten der Akazien ein kleiner weißer Atomcar. Hinter der blitzenden Windschutzscheibe ragten unbeweglich ein paar große hellblaue Helme auf, darauf stand mit weißen Buchstaben: »International Police. Mirza-Tcharle«.


    Etwa zwei Minuten stand Jura unschlüssig da. Die Straße war zunächst menschenleer gewesen, doch dann tauchte von rechts mit großen Schritten ein hochgewachsener, braungebrannter Mann in weißem Anzug auf. Als er bei Jura anlangte, blieb er stehen, nahm die riesige weiße Baskenmütze vom Kopf und fächelte sich damit Luft zu. Jura musterte ihn neugierig.


    »Mäschtik heiß heute!«, sagte der Mann im weißen Anzug. »Findest du nischt?« Er sprach mit starkem Akzent.


    »Sehr heiß«, stimmte Jura zu.


    Der Mann im weißen Anzug stülpte sich die Baskenmütze wieder auf seinen ausgeblichenen Haarschopf und fingerte eine flache Glasflasche aus der Jackentasche.


    »Trinken wir einen?«, fragte er und verzog den Mund bis zu den Ohren.


    Jura schüttelte den Kopf. »Ich trinke nicht.«


    »Isch auch nischt«, erklärte der Mann im weißen Anzug und steckte die Flasche wieder zurück. »Aber isch habe immer Whisky dabei, für den Fall, daß jemand trinkt.«


    Jura lachte. Der Mann gefiel ihm.


    »Heiß«, sagte der andere erneut, »aber das ist eben unser Pesch. Auf dem internasjonalen Raumhafen in Grönland friere ich, und auf dem internasjonalen Raumhafen in Mirsa-Tscharle bin ich klitschnass von Schweiß.«


    »Es ist in der Tat schrecklich heiß«, sagte Jura.


    »Und wo soll der Flug hingehn?«, erkundigte sich der Mann im weißen Anzug.


    »Ich muss zum Saturn.«


    »Oho! So jung und schon zum Saturn! Da werden wir uns wohl immer mal wieder begegnen.« Er klopfte Jura auf die Schulter und bemerkte in diesem Augenblick den Polizeiwagen. »Internasjonale Polizei«, sagte er feierlich, »die Männer dort verdienen allergrößten Respekt.«


    Er nickte Jura gewichtig zu und setzte seinen Weg fort. Als er am Polizeiwagen vorüberging, straffte er sich und führte zwei Finger an die Schläfe. Die blauen Helme hinter der Windschutzscheibe bewegten sich wie auf Kommando kurz und verharrten dann erneut in Reglosigkeit.


    Jura stieß einen Seufzer aus und schlenderte zum Hotel hinüber; er musste unbedingt den Leiter des Raumhafens ausfindig machen. Die Straße war menschenleer, es gab niemanden, den er hätte fragen können. Natürlich hätte sich Jura an die Polizisten wenden können, doch das behagte ihm nicht sonderlich – ihm missfiel, dass sie so reglos dasaßen. Für Sekunden bedauerte er, nicht den Mann im weißen Anzug gefragt zu haben; auch überlegte er sich, dass die nette Diensthabende gewiss am besten in Mirsa-Tscharle Bescheid wusste.


    Er hielt im Laufen inne, wollte schon kehrtmachen, setzte seinen Weg dann jedoch fort: Letztendlich war es ungehörig, die Zeit der Leute über Gebühr in Anspruch zu nehmen. Ach was, dachte er und beschleunigte den Schritt, irgendwie werde ich es schon in Erfahrung bringen.


    Jura lief am äußersten Rand des Bewässerungsgrabens entlang, bestrebt, sich nicht der Sonne auszusetzen, vorbei an grell gestrichenen Automaten mit Mineralwasser und Säften, vorbei an leeren Bänken und Sofas, an kleinen weißen, im Schatten der Akazien versteckten Häuschen, vorbei auch an großen betonierten Plätzen, auf denen dicht bei dicht Atomcars parkten. Über einem dieser Plätze war aus unerfindlichem Grund kein Sonnendach gespannt, und über den blitzblank polierten Wagendächern stand flirrend die glutheiße Luft. Der Anblick dieser Wagen, die gewiss schon seit Stunden unter der gnadenlosen Sonne schmorten, schmerzte ihn geradezu. Jura kam auch an riesigen Reklameschildern vorbei, die in drei Sprachen all jenen eine herkulische Gesundheit verhießen, die »Golden Milk« tranken – mit Vitaminen angereicherte Ziegenmilch; er kam an merkwürdig zerlumpten Gestalten vorüber, die, mit Bündeln, Rucksäcken oder kleinen Koffern unterm Kopf, direkt im Gras lagen und schliefen; sah reglos am Wegrand harrende Kehrmaschinen stehen und braungebrannte Kinder im Bach planschen. Mehrmals wurde er von leeren Autobussen überholt. Er ging unter einem Plakat hindurch, das quer über die Straße gespannt war: »Mirsa-Tscharle grüßt den disziplinierten Autofahrer«; diese Aufschrift war in englischer Sprache abgefasst. Jura passierte das hellblaue Häuschen eines Verkehrspolizisten, bog rechter Hand ab und befand sich nun auf dem Prospekt der Freundschaft – der Hauptstraße Mirsa-Tscharles.


    Der Prospekt lag gleichfalls ausgestorben da. Geschäfte, Kinos, Bars und Cafés waren geschlossen. Siesta, sagte sich Jura. Unerträglich heiß war es hier. Jura machte an einem Automaten halt, entnahm ihm ein Glas Apfelsinensaft – das Getränk war heiß. Mit gerunzelten Brauen ging er zum nächsten Automaten, trank ein Glas Mineralwasser – auch das war heiß. Ja wirklich, dachte er, Siesta. Wie schön wäre es jetzt, in einen Kühlschrank zu kriechen.


    Die Sonne – weiß und wie von einem Nebelschleier überzogen – versengte den Prospekt, es gab keinerlei Schatten. Am Ende der Straße flirrte im Glutdunst rosa und bläulich der gewaltige Hotelkomplex. Jura machte sich auf den Weg dorthin und spürte durch die Schuhe hindurch die Wärme des aufgeheizten Trottoirs. Anfangs lief er schnell, doch eine schnelle Gangart war nicht möglich: Die Luft wurde ihm knapp, und Schweiß rann ihm, kitzelnde Rinnsale hinterlassend, über das Gesicht.


    Eine schmale, langgestreckte Limousine mit ausgespreizten Tragflügeln rollte an den Bürgersteig heran, und der Fahrer, ein Mann mit gewaltiger Sonnenbrille, öffnete den Schlag.


    »Sag mal, Freund, wo ist hier das Hotel?«


    »Immer geradeaus, am Ende der Straße«, erwiderte Jura.


    Der Mann am Steuer schaute in die angegebene Richtung, nickte und fragte: »Du willst sicher auch dorthin?«


    »So ist es«, antwortete Jura mit einem Seufzer.


    »Na dann steig ein.«


    Jura kletterte erfreut in den Wagen.


    »Man sieht gleich, dass du hier fremd bist, genau wie ich«, sagte der Mann am Steuer. Er fuhr sehr langsam. »Die Hiesigen bleiben nämlich schön im Schatten. Man hatte mich gewarnt, ich solle erst gegen Abend herkommen, aber ich bin nun mal ein Mensch, der’s nicht abwarten kann. Allerdings hab ich mich offenbar umsonst so beeilt, hier ist nicht das Geringste los.«


    Die Luft im Wagen war kühl und sauber.


    »Ich dagegen halte dieses Städtchen für höchst interessant«, entgegnete Jura. »Ich habe bisher noch keine internationale Stadt gesehen und finde, dass hier alles recht ulkig miteinander verwoben ist. Karakum-Wüste und Interpol. Haben Sie die Männer mit den hellblauen Helmen gesehen?«


    »Hab ich«, erwiderte der Mann finster. »Von denen sind im Augenblick an die dreißig Leute auf der Chaussee.« Er deutete mit dem Kopf nach hinten. »Da sind zwei Lastwagen zusammengestoßen.«


    »Wie denn das – zusammengestoßen?«, fragte Jura. »Was für Lastwagen? Automatische?«


    »Ach was, doch keine automatischen«, knurrte der Mann. »Das waren solche zugereisten Waräger; stinkbesoffen, das Pack.« Er brachte den Wagen vor dem Hotel zum Stehen und sagte: »Wir sind da, ich muss weiter, in die erste Querstraße rechts.«


    »Vielen Dank fürs Mitnehmen.« Jura stieg aus.


    »Keine Ursache«, sagte der Fahrer. »Auf Wiedersehen.«


    Jura betrat die Empfangshalle und ging auf die Frau an der Rezeption zu. Sie telefonierte gerade, deshalb setzte er sich in einen Sessel und betrachtete die Bilder an den Wänden. Auch hier vermischte sich alles auf höchst drollige Weise. Neben den traditionellen Schischkinschen »Bären« prangte ein großes Gemälde in fluoreszierenden Farben, das nichts Konkretes darstellte. Jura verglich die beiden Bilder eine Zeitlang mit Vergnügen, die Sache war wirklich lustig.


    »Was kann ich für Sie tun, Monsieur?«, fragte die Dame am Empfang.


    Jura lachte. »Ich bin kein Monsieur, ich bin ein einfacher sowjetischer Genosse.«


    Die Frau lachte nun gleichfalls. »Um ehrlich zu sein, hab ich mir das schon gedacht. Ich wollte bloß nichts falsch machen. Wir haben hier manchmal Ausländer, die regelrecht beleidigt sind, wenn man sie nicht entsprechend anredet.«


    »Ziemlich verschroben«, sagte Jura.


    »Tja, was soll man da machen«, erwiderte die Frau. »Und womit kann ich Ihnen nun dienen, Genosse?«


    »Ja also, ich muss ganz dringend den Leiter des Raumhafens sprechen. Ob Sie mir vielleicht einen Rat geben könnten, wie ich an ihn herankomme?«


    »Was gibt’s da zu raten?«, sagte die Frau verwundert, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. »Walja, bist du’s? ... Ach du, Soja. Hör zu, Sojetschka, Kruglowa am Apparat. Wann hat dein Chef heute Sprechzeit? ... Aha, verstehe ... Nein, hier ist bloß ein junger Mann, der ... Ja, ja, schon in Ordnung, danke, entschuldige bitte die Störung ...«


    Der Bildschirm des Videofons war während des Gesprächs dunkel geblieben, und Jura nahm das für kein gutes Zeichen. Meine Akten stehen schlecht, dachte er.


    »Also Folgendes«, begann die Frau, »der Chef ist stark beschäftigt und wäre erst nach sechs zu sprechen. Ich schreibe Ihnen seine Adresse und die Telefonnummer auf ...« Sie notierte beides hastig auf einem Hotelformular. »Da, bitte, rufen Sie gegen sechs dort an oder gehen Sie direkt hin. Es ist gleich um die Ecke.«


    Jura stand auf, nahm das Blatt entgegen und bedankte sich.


    »Wo sind Sie eigentlich abgestiegen?«, fragte die Frau.


    »Ach wissen Sie«, erwiderte Jura, »eigentlich nirgends. Und ich habe auch nicht vor, hier abzusteigen, denn ich fliege noch heute ab.«


    »Ach so. Na, dann glückliche Reise. Und ruhiges Plasma, wie unsere Raumfahrer zu sagen pflegen.«


    Jura bedankte sich nochmals und trat auf die Straße hinaus.


    In einem schattigen Gässchen unweit des Hotels fand er ein Café, in dem die Siesta bereits beendet war oder noch gar nicht begonnen hatte. Unter einem breiten geblümten Sonnendach standen direkt auf dem Rasen ein paar Tischchen, und es roch nach gebratenem Schweinefleisch. Über dem Sonnendach hing ein Schild: »Your Old Mickey Mouse«, dazu das Abbild des berühmten Disney’schen Tierchens. Jura trat zaghaft unter das Sonnendach.


    Cafés wie dieses gab es nur in den internationalen Städten. Hinter der langgestreckten Edelstahltheke thronte vor dem Hintergrund vieler Flaschen mit knalligen Etiketten ein kahlköpfiger, rotgesichtiger Barkeeper in weißer Jacke mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine großen, behaarten Fäuste ruhten sich zwischen Tellern mit kostenlosen Imbisshäppchen aus, über die silberne Deckel gestülpt waren. Links vom Barkeeper ragte ein merkwürdiger silberner Apparat auf, von dem aromatische Dampfschwaden aufstiegen. Rechts von ihm lagen in einer gläsernen Vitrine alle möglichen Sandwiches auf Papptellerchen. Über dem Kopf des Barkeepers waren zwei Plakate angebracht. Das eine verkündete in englischer Sprache: »Das erste Glas ist umsonst, das zweite kostet vierundzwanzig Cent und jedes weitere achtzehn.« Das andere Plakat, in russischer Sprache, lautete: »Ihr alter Mickey Mouse kämpft um den Titel ›Café der ausgezeichneten Bedienung‹.«


    Im Café gab es ganze zwei Besucher. Einer von ihnen schlief an einem Tischchen in der Ecke; sein strubbeliger Haarschopf ruhte auf den Unterarmen. Neben ihm lag im Gras ein schrumpliger, verdreckter Rucksack.


    Der zweite Besucher, ein kraftstrotzender Mann in kariertem Hemd, verzehrte geruhsam und genüsslich ein Ragout und unterhielt sich über zwei Tischreihen hinweg mit dem Barkeeper. Die Unterhaltung erfolgte auf Russisch, und als Jura hereinkam, sagte der Keeper gerade: »Ich rede nicht von Photonenraketen und Kernreaktoren, mein Thema sind die Cafés und Bars, damit kenne ich mich ein bisschen aus. Nehmen Sie doch mal hier, in Mirsa-Tscharle, Ihre sowjetischen Cafés und dann unsere westlichen. Ich kenne den Umsatz jedes einzelnen Etablissements in dieser Stadt. Wer besucht Ihre sowjetischen Cafés und – das ist das Entscheidende – zu welchem Zweck? Frauen, die Eis essen möchten und abends zum Tanz mit Piloten gehn, mit Nichttrinkern ... Welcher Kerl, der in den Weltraumminen eine Stange Geld verdient hat, wird denn in eure Cafés gehen?«


    Der Barkeeper hielt inne, denn er hatte Jura entdeckt. »Dieser Bursche da«, sagte er, »ist Russe. Er kommt am Tage ins ›Mickey Mouse‹ – also ist er ein Fremder. Und er will etwas essen.«


    Der Mann im karierten Hemd musterte Jura neugierig.


    »Guten Tag«, sagte Jura zum Barkeeper, »ich möchte in der Tat etwas essen. Wie geht das bei Ihnen?«


    Der Keeper lachte dumpf. »Das geht bei uns nicht anders als bei euch. Unsere Devise ist: schnell, schmackhaft, höflich. Worauf hätten Sie denn Appetit, mein Junge?«


    »Bringen Sie ihm eine geeiste Kwaßsuppe und ein Schweinskotelett, Joyce. Sie aber, mein Freund, setzen sich zu mir. Erstens weht hier erstaunlicherweise ein kühles Lüftchen, und zweitens können wir von dieser Position aus den ideologischen Kampf mit dem alten Joyce besser führen.«


    Der Barkeeper lachte erneut und tauchte unter die Theke. Jura setzte sich, verlegen lächelnd, zu dem Mann im karierten Hemd.


    »Ich führe nämlich einen ideologischen Kampf mit ›Mickey Mouse‹«, erklärte der Karierte. »Bereits seit fünf Jahren versuche ich ihm klarzumachen, dass es im Sonnensystem noch etwas anderes gibt als Schankwirtschaften.«


    Der Barkeeper kam hinter seiner Theke hervor und brachte auf einem Tablett einen tiefen Pappteller mit Kwaßsuppe und Brot. »Etwas zu trinken biete ich Ihnen gar nicht erst an«, sagte er und stellte das Tablett geschickt auf dem Tisch ab. »Ich hab nämlich sofort erkannt, dass Sie ein Russe sind: Ihr habt allesamt einen ganz bestimmten Gesichtsausdruck. Ich könnte nicht sagen, Iwan, dass mir dieser Ausdruck missfällt, nur vergeht einem, wenn man euch ansieht, jeglicher Durst. Und man ist bereit, um irgendeinen lausigen Titel zu kämpfen, selbst wenn es dem Geschäft zum Nachteil gereicht.«


    »Sieh an, im freien Unternehmer regt sich das Gewissen«, sagte Iwan. »Schon vor einem Jahr ist es mir gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass es amoralisch ist, unbescholtenen Leuten Alkohol aufzuschwatzen.«


    »Vor allem, wenn das kostenlos geschieht!« Der Barkeeper lachte. Offenbar spielte er auf das »erste Gläschen umsonst« an.


    Jura hörte zu und aß dabei die geeiste, ungewöhnlich schmackhafte Kwaßsuppe. Am Tellerrand zog sich eine englische Inschrift hin, die Jura wie folgt übersetzte: »Iss auf, auf dem Tellergrund ist Überraschung.«


    »Es geht ja weniger darum, Joyce, dass wir wegen eurer Kundschaft internationale Polizei in Mirsa-Tscharle stationieren müssen«, sagte Iwan gelassen. »Die Frage ist doch, dass es gerade die Vorzüge eurer westlichen Cafés gegenüber den unsrigen sind, die es dem Menschen erstaunlich leicht machen, sein natürliches menschliches Antlitz zu verlieren. So ist zum Beispiel der Anblick, den Sie selbst abgeben, Joyce, ein überaus trauriger. Nicht Sie als Barkeeper, sondern Sie als Mensch. Sie sind ein energischer Mann, haben goldene Hände, die zupacken können, und Sie sind alles andere als ein Dummkopf. Doch womit befasst sich solch ein Mann? Er steht wie ein Automat hinter der Theke und zählt Abend für Abend, sich die Finger anleckend, die dreckigen Scheinchen.«


    »Das werden Sie nie verstehen, Iwan«, erwiderte hoheitsvoll der Barkeeper. »Begriffe wie Berufsehre und Geschäftsumsatz sind Ihnen fremd. Ich frage Sie: Gibt es jemanden, der das ›Mickey Mouse‹ und den alten Joyce nicht kennt? In allen Ecken des Universums kennt man meine Bar! Wohin gehen unsere Piloten, wenn sie vom Jupiter oder von sonst woher zurückkommen? Ins ›Mickey Mouse‹! Wo verbringen unsere angeworbenen Vagabunden ihren letzten Tag auf der Erde? Im ›Mickey Mouse‹! Hier! An genau dieser Theke! Wohin kommen sie, um ihren Kummer runterzuspülen oder ihre Freude zu begießen? Zu mir! Und wo pflegen selbst Sie Ihr Mittagessen einzunehmen, Iwan?« Er lachte. »Sie kommen zum alten Joyce! Natürlich würden Sie niemals am Abend zu mir hereinschaun, es sei denn in Ihrer Funktion als Ordnungspatrouille. Ich weiß auch, dass Sie im tiefsten Herzen Ihre sowjetischen Cafés vorziehn. Und trotzdem kommen Sie immer wieder hierher! Ins ›Mickey Mouse‹ und zum alten Joyce – also muss Ihnen doch irgendetwas hier gefallen, oder etwa nicht? Und genau deshalb bin ich stolz auf meine Bar.«


    Der Keeper verschnaufte kurz, streckte seinen dicken Zeigefinger vor. »Und noch etwas«, sagte er. »Es betrifft diese schmutzigen Scheinchen, von denen Sie sprachen. In Ihrem verrückten Land meint jeder zu wissen, dass Geld Dreck ist. Dagegen weiß in meinem Land ein jeder, dass Dreck leider kein Geld ist. Geld muss nämlich erworben werden! Zu diesem Zweck fliegen unsere Piloten durchs All, zu diesem Zweck auch lassen sich unsere Arbeiter anwerben. Ich bin alt und kann wohl deshalb partout nicht begreifen, woran Erfolg und Wohlstand bei Ihnen gemessen werden. Denn bei Ihnen steht alles kopf. Bei uns dagegen sind die Dinge klar und verständlich. Wo zum Beispiel steckt jetzt der Bezwinger des Ganymed, Kapitän Epton? Er ist Direktor der ›Minerals Limited‹. Und der berühmte Navigator Cyrus Campbell, was ist aus dem geworden? Er ist Inhaber zweier Großrestaurants in New York. Natürlich kannte sie früher einmal die ganze Welt, und nun stehen sie im Schatten, doch dafür waren sie damals Diener und mussten gehn, wohin man sie schickte, während sie jetzt ihrerseits Bedienstete haben, die sie nach ihrem Willen irgendwohin schicken können. Und ich will ebenfalls kein Diener sein, sondern Herr.«


    »Ein bisschen was haben Sie schon begriffen, Joyce«, erwiderte Iwan nachdenklich, »Sie wollen kein Diener sein. Nun müssen Sie bloß noch eine Kleinigkeit schaffen – nämlich den Wunsch besiegen, Herr zu werden.«


    Unterdessen hatte Jura die Suppe aufgegessen und war auf die Überraschung gestoßen – auf dem Tellergrund stand: »Dieses Gericht wurde von der elektronischen Küchenmaschine ›Orpheus‹ der Firma Cybernetics Ltd. zubereitet.« Er schob den Teller von sich und erklärte: »Ich jedenfalls fände es schrecklich langweilig, ein Leben lang hinterm Tresen zu stehn.«


    Der Keeper rückte eine kleine Tafel an der Wand zurecht, auf der auf Englisch stand: »Das Tragen von Feuerwaffen in Mirsa-Tscharle ist bei Todesstrafe verboten«, und erwiderte: »Was heißt langweilig? Was ist schon langweilige Arbeit und was fröhliche? Arbeit ist Arbeit.«


    »Arbeit muss interessant sein«, sagte Jura.


    »Weshalb?« Der Barkeeper zuckte die Achseln.


    »Wie – weshalb?« Jura war verblüfft. »Wenn die Arbeit nicht interessant ist, muss man ... muss man ... Wer hat denn was davon, wenn Arbeit uninteressant ist? Wozu ist einer nutze, wenn er seine Arbeit lustlos verrichtet?«


    »So ist’s richtig, gib’s ihm, dem Alten«, sagte Iwan.


    Der Keeper erhob sich schwerfällig und brummte: »Das ist nicht fair, Iwan, du suchst dir Verbündete, während ich allein bin.«


    »Ihr seid ja auch zwei«, erwiderte Iwan und wies mit dem Finger auf den Schlafenden.


    Joyce sah kopfschüttelnd zu dem Mann hinüber, räumte das schmutzige Geschirr ab und verschwand hinter der Theke.


    »Das ist ’ne Type, was?«, sagte Iwan halblaut. »Wie der seine Geschäftsehre und so weiter ins Feld führt? Mit dem müsstest du mal diskutieren, ihr würdet nie auf einen Nenner kommen. Ich zum Beispiel versuche schon seit Jahren, eine gemeinsame Sprache mit ihm zu finden. Im Großen und Ganzen aber ist der Alte schwer in Ordnung.«


    Jura schüttelte halsstarrig den Kopf. »Nein«, sagte er, »in Ordnung ist der ganz und gar nicht. Eher stumpfsinnig und selbstgefällig. Und er tut mir leid. Wozu lebt denn so ein Mensch? Er scheffelt Geld, geht abends nach Hause – und was weiter?«


    »Joyce«, bellte Iwan, »wir hätten mal eine Frage an Sie!«


    »Sofort!« Der Barkeeper kam hinter dem Tresen hervor, stellte einen Teller mit Schweinskotelett und eine kleine, beschlagene Flasche Traubensaft vor Jura hin. »Auf Rechnung des Hauses«, sagte er mit Blick auf die Flasche und setzte sich.


    »Danke«, erwiderte Jura, »aber weshalb, das war doch nicht nötig?«


    »Hören Sie, Joyce«, begann Iwan, »dieser russische Bursche möchte wissen, was Sie machen werden, wenn Sie einmal reich sind.«


    Der Keeper musterte Jura eine Weile und sagte schließlich: »Also gut, ich weiß, was für eine Antwort er erwartet, deshalb will ich meinerseits eine Frage stellen: Dieser Junge wird einmal erwachsen sein, ein Mann, und er wird sich ein Leben lang mit seiner ... wie nannte er es doch gleich? ... mit seiner interessanten Arbeit befassen. Doch eines Tages wird er alt werden und nicht mehr arbeiten können. Was wird er dann tun, dieser Junge?«


    Iwan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und bedachte den Keeper mit einem bewundernden Blick; auf seinem Gesicht stand förmlich zu lesen: eine tolle Type, nicht wahr? Jura aber spürte, wie seine Ohren zu glühen begannen. Er ließ die Gabel sinken, sagte verwirrt: »Ich ... ich weiß nicht, hab darüber noch nicht nachgedacht ...« und verstummte. Der alte Joyce betrachtete ihn ernst und nachdenklich, die Sekunden krochen schrecklich langsam dahin, und Jura sagte fast verzweifelt: »Ich werde es eben einzurichten versuchen, dass ich sterbe, solange ich noch arbeiten kann ...« Die Brauen des Barkeepers krochen in die Höhe, er sah erschrocken zu Iwan. Jura aber, nun schon vollends aus dem Konzept gebracht, verkündete: »Und überhaupt bin ich der Meinung, dass es nichts Schöneres für den Menschen geben kann als einen schönen Tod!«


    Der Keeper erhob sich schweigend, tätschelte Jura mit seiner großen Pranke den Rücken und verzog sich hinter den Tresen. Iwan aber sagte: »Na dann, vielen Dank, Bruderherz, hast mir einen tollen Dienst erwiesen. Auf die Art machst du meine ganze ideologische Arbeit zunichte.«


    »Aber wieso denn?«, murmelte Jura. »Alt werden ... nicht arbeiten ... Der Mensch muss ein Leben lang kämpfen, oder etwa nicht?«


    »Doch, das muss er«, bestätigte der Keeper. »Ich zum Beispiel kämpfe ein Leben lang mit den Steuern.«


    »Ach was, ich spreche doch von ganz anderen Dingen.« Jura winkte ab und beugte sich über seinen Teller.


    Iwan nahm einen Schluck Traubensaft »auf Rechnung des Hauses« und sagte lässig: »Übrigens gibt’s da ein interessantes Detail, Joyce. Auch wenn mein Verbündeter aufgrund seiner Jugend nichts Gescheites von sich gegeben hat, so bedenken Sie doch, dass er es vorzieht, lieber zu sterben, als Ihr Alter zu durchleben. Er hat sich nur einfach noch keine Gedanken darüber gemacht, was er tun wird, wenn er einmal alt ist. Sie dagegen, Joyce, denken Ihr ganzes Leben darüber nach. Und bereiten sich Ihr ganzes Leben lang aufs Alter vor. So sieht’s aus, mein Lieber.«


    Der Keeper kratzte sich mit dem kleinen Finger nachdenklich die Glatze. »Stimmt«, sagte er, »da ist was dran.«


    »Genau darin besteht der Unterschied«, fuhr Iwan fort. »Und zwar ein Unterschied, der meines Erachtens nicht zu Ihren Gunsten spricht.«


    Der Keeper überlegte, kratzte sich erneut die Glatze und verschwand ohne ein weiteres Wort hinter der Tür nahe der Theke.


    »Na also«, sagte Iwan befriedigt, »heute hab ich ihn in die Enge getrieben. Aber mal was anderes – wo kommst du her, du schönes Kind?«


    »Aus Wjasma«, antwortete Jura betrübt. Er ärgerte sich mächtig, dass er so naiv geredet hatte.


    »Und weshalb bist du hier?«


    »Ich muss auf die Rhea.« Und mit einem Blick auf Iwan erläuterte er: »Die Rhea ist einer der Saturnmonde.«


    »Ah ja. Interessant. Und was willst du auf der Rhea?«


    »Da gibt’s eine neue Baustelle, und ich bin Vakuumschweißer. Wir sind zu elft aufgebrochen, ich aber wurde von der Gruppe getrennt, weil ... na ja, aus familiären Gründen. Und nun weiß ich nicht, wie ich hinkommen soll. Deshalb will ich um sechs zum Leiter des Raumhafens.«


    »Zu Maikow?«


    »N-nein ... ich meine, ich weiß nicht, wie er heißt. Zum Leiter jedenfalls.«


    Iwan betrachtete den anderen interessiert. »Wie heißt du eigentlich?«


    »Jura ... Juri Borodin.«


    »Also Folgendes, Juri Borodin«, sagte Iwan und schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, dir bleibt nur ein schöner Tod. Die Sache ist nämlich, dass der Leiter des Raumhafens, Genosse Maikow, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, nach Moskau geflogen ist« – er sah auf die Uhr –, »und zwar vor zwölf Minuten.«


    Das war ein furchtbarer Schlag, Jura fiel regelrecht in sich zusammen. »Wie ist denn das möglich ...«, murmelte er. »Man hat mir gesagt ...«


    »Na, na, nur keine Panik«, sagte Iwan, »noch ist das Alter für dich nicht angebrochen. Jeder Chef hinterlässt, wenn er nach Moskau fliegt, einen Stellvertreter.«


    »Das ist richtig!« Jura lebte sogleich wieder auf. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss jetzt unbedingt telefonieren.«


    »Tu das«, sagte Iwan, »das Telefon ist gleich um die Ecke.«


    Jura sprang auf und rannte zum Telefon.


    Als Jura zurückkam, stand Iwan auf dem kleinen Pfad vor dem Eingang zum Café. »Na, hast du was erreicht?«, fragte er.


    »Ich hab kein Glück«, erwiderte Jura zerknirscht, »der Chef ist tatsächlich abgeflogen, und sein Stellvertreter kann mich erst morgen Abend empfangen.«


    »Morgen Abend erst?«


    »Ja, nach sieben.«


    »Morgen Abend also«, wiederholte Iwan und richtete seinen Blick nachdenklich auf die Kronen der Akazien. »Das ist in der Tat ziemlich spät.«


    »Muss ich also doch im Hotel übernachten«, sagte Jura seufzend. »Da werd ich jetzt mal gehn und mir ein Zimmer nehmen.«


    Auf dem kleinen Pfad kam ihnen, auf seinen kurzen Beinen trippelnd, ein dicker, elegant gekleideter Mann mit Tropenhelm entgegen. Sein Gesicht war gedunsen, gedunsen waren auch die kleinen Schweinsäuglein; unter dem linken prangte dunkel ein stark überpuderter blauer Fleck. Keine zehn Schritt von Iwan entfernt riss der Mann den Helm vom Kopf und schlüpfte hastig, den Körper in der Mitte fast abgeknickt, an ihm vorbei ins Café. Iwan verbeugte sich spöttisch.


    »Was hat er denn?«, fragte Jura verwundert.


    »Komm jetzt, komm«, erwiderte Iwan, »wir haben den gleichen Weg.«


    »Augenblick«, sagte Jura, »ich muss erst noch bezahlen.«


    »Das ist bereits erledigt. Komm jetzt.«


    »Aber nein, wieso denn«, wandte Jura würdevoll ein, »ich hab selber Geld ... Wir haben alle welches bekommen.«


    Iwan schaute sich zum Café um. »Lass nur. Und was diesen Speichellecker von eben angeht, das ist ein lieber Bekannter von mir. Die Freude und der Stolz des internationalen Raumhafens Mirsa-Tscharle.« Jura schaute sich gleichfalls um. »Die Freude und der Stolz von Mirsa-Tscharle« hatte sich bereits auf den hohen Barhocker vor dem Tresen geschwungen. »Er ist der König unter den Stinkern. Ein illegaler Werber. Der größte Halunke in der Stadt. Vor zwei Tagen hat er besoffen wie ein Schwein auf der Straße ein Mädchen belästigt. Da musste ich ihn mir mal kurz vornehmen. Seither ist er überaus liebenswürdig zu mir.«


    Sie schlenderten durch das schattige, grünbestandene Gässchen; es war inzwischen kühler geworden. Vom »Prospekt der Freundschaft« drang ununterbrochen Motorenlärm herüber.


    »Und wen wirbt er an?«, fragte Jura.


    »Na wen schon, Arbeiter. Übrigens, wer hat dich für die Rhea empfohlen?«


    »Wir wurden vom Betrieb empfohlen«, erwiderte Jura. »Aber was sind das für Arbeiter? Doch wohl keine von uns, die sich abwerben lassen?«


    »Nein, wieso denn von uns?«, sagte Iwan erstaunt. »Es sind Jungs aus dem Westen. Alles arme Schlucker, die von klein auf ans Alter denken und davon träumen, irgendwelche Chefs zu werden. Von solchen Schluckern gibt’s dort eine ganze Menge ... Aber mal was anderes, Jura, was ist eigentlich, wenn du es nicht schaffst, auf die Rhea zu kommen?«


    »Wo denken Sie hin«, sagte Jura, »ich schaffe es unbedingt. Es wäre einfach unfair den Kumpels gegenüber, wenn ich es nicht schaffte. Wir waren hundertfünfzig Freiwillige, und genommen haben sie nur elf. Da ist es einfach unmöglich, nicht auf die Rhea zu fliegen!«


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.


    »Nun gut«, sagte Jura schließlich, »die Leute werden angeworben, und wo geht’s dann hin?«


    »Man verfrachtet sie in die Schiffe und fliegt sie zu den Asteroiden. Die Werber bekommen Kopfgeld für jeden, den sie an Bord bringen. Deshalb drücken sie sich auch, als Handelsvertreter getarnt, in Mirsa-Tscharle herum. Und auf anderen internationalen Raumhäfen.«


    Sie waren auf dem »Prospekt der Freundschaft« angelangt und schlugen die Richtung zum Hotel ein. Vor einem großen weißen Haus blieb Iwan stehen. »Ich muss hier rein«, sagte er. »Also dann, auf Wiedersehen, Jura Borodin.«


    »Auf Wiedersehen«, sagte Jura, »und vielen Dank. Entschuldigen Sie, dass ich im Café so viel Unsinn geredet habe.«


    »Das macht nichts«, erwiderte Iwan. »Hauptsache, es kam von Herzen.«


    Sie gaben sich die Hände.


    »Hör mal, Jura«, sagte Iwan und verstummte.


    »Ja?«


    »Was die Rhea betrifft ...« Er verstummte erneut, schaute zur Seite. Jura wartete. »Nun ja, was also die Rhea betrifft – such mal heute Abend so gegen neun das Zimmer Nummer 306 in deinem Hotel auf.«


    »Und was weiter?«


    »Tja, was sich weiter ergibt, weiß ich nicht«, sagte Iwan. »In diesem Zimmer wirst du einen Mann vorfinden, der einen sehr grimmigen Eindruck macht. Versuch ihn davon zu überzeugen, dass du um jeden Preis auf die Rhea musst.«


    »Wer ist dieser Mann?«, fragte Jura.


    »Auf Wiedersehn«, sagte Iwan. »Und vergiss nicht: Nummer 306, heute Abend nach neun.«


    Er machte kehrt und verschwand in dem weißen Gebäude. Am Eingang hing eine schwarze Plasttafel, auf der mit weißen Buchstaben stand: »Stab der Ordnungspatrouille. Mirsa-Tscharle«.


    »Nummer 306« wiederholte Jura. »Heute Abend nach neun.«

  


  
    


    2. Mirsa-Tscharle. Hotel, Zimmer 306


    Jura schlug die Zeit tot. In nur wenigen Stunden hatte er fast die ganze Stadt durchlaufen. Er mochte es, durch fremde Städte zu streifen und sie zu erkunden. In Mirsa-Tscharle zum Beispiel gab es das ESKS. Der Raum unter der gigantischen durchsichtigen Kuppel durfte zwar nicht betreten werden, doch nun wusste Jura, was sich hinter dieser Abkürzung verbarg – es handelte sich um das Elektronische Steuerungs- und Kontrollsystem, um das Elektronenhirn des Raumhafens. Hielt man sich nördlich des ESKS, so gelangte man zu einem weiträumigen Park mit einer Freilichtbühne, zwei Schießständen, einem großen Stadion, einer »Raketenbahn«, kleinen Musiksalons, Luftschaukeln und Tanzflächen. Auch einen großen, klaren See gab es, an dessen Ufern Araukarien und Pyramidenpappeln wuchsen und in dem Jura voller Behagen badete. Am südlichen Stadtrand entdeckte Jura ein niedriges rotes Gebäude, unmittelbar dahinter begann die Wüste. Vor dem Gebäude parkten mehrere quadratische Atomcars, ein Polizist in blauer Uniform patrouillierte auf und ab und erklärte ihm, dass es sich bei dem roten Gebäude um das Gefängnis handle und ein russischer Junge hier nichts zu suchen habe. Westlich des ESKS erstreckten sich die Wohnviertel mit vielen großen und kleinen, hübschen und weniger hübschen Häusern. Die Straßen waren eng und nicht asphaltiert – man lebte gewiss nicht schlecht hier, denn es war kühl, schattig, und man hatte es nicht weit zum Zentrum. Das Gebäude der Stadtbibliothek gefiel Jura besonders, dennoch ging er nicht hinein. Am westlichen Stadtrand befanden sich die Amtsgebäude, dahinter schloss sich der riesige Bezirk mit den Vorratslagern an.


    Die Lagerhallen waren unwahrscheinlich lang und grau, sie bestanden aus Wellplast, an ihren Wänden prangten gigantische weiße Ziffern. Hier befand sich eine solche Anzahl von Lastwagen und Lasthubschraubern, wie Jura sie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Das ununterbrochene, massive Motorengeheul legte sich ihm aufs Gehör. Der Bursche hatte noch keine zehn Schritt zurückgelegt, als hinter ihm scheußlich eine Sirene aufjaulte. Er sprang beiseite, presste sich an eine Wand, doch die Wand fuhr plötzlich auseinander, und durch ein breites Tor, so groß wie der Triumphbogen, kroch ein gigantisches rot-weißes Ungeheuer auf gut drei Meter hohen Rädern auf ihn zu; der Fahrer – er hatte eine Tjubetejka auf dem Kopf – brüllte dem Burschen von der Höhe des ersten Stockes herab etwas zu, das vom Lärm verschluckt wurde. Das Ungeheuer von Lastwagen wendete langsam in der engen Durchfahrt zwischen den Gebäuden, nach ihm aber kam aus den schwarzen Tiefen schon ein Zweiter gekrochen und schließlich ein Dritter. Jura tastete sich vorsichtig an den Mauern entlang, die Hitze ausströmten; er war betäubt von dem Geheul, dem Gebrumm und dem schweren Gedröhn der nie gesehenen Technik.


    Dann erblickte er eine niedrige Plattform, auf die ein paar ihm gut vertraute zylindrische Behälter mit einem Gemisch für das Vakuumschweißen verladen wurden. Er trat näher und stellte sich freudig lächelnd neben den Mann, der die Ladearbeiten mittels eines transportablen, auf der Brust hängenden Steuerpultes dirigierte. Jura schaute eine Weile zu, wie die Kräne mit ihren Greifern die verpackten Behälterstapel akkurat aufeinanderschichteten. Plötzlich sagte er in sachlich-bestimmtem Ton: »Also das geht nicht.«


    »Was geht nicht?«, fragte der Mann überrascht und musterte Jura.


    »Die Gasflasche dort können Sie nicht verladen.«


    »Und warum nicht?«


    »Sie sehen es doch, das Ventil ist ab.«


    Der Mann zögerte ein paar Sekunden. »Macht nichts«, sagte er schließlich, »die biegen das schon wieder hin.«


    »Kommt nicht infrage«, entgegnete Jura, »nichts werden wir hinbiegen. Laden Sie den Stapel wieder ab.«


    Der Mann nahm die Hände vom Pult und starrte Jura an. Der Greiferarm des Krans verharrte reglos, und der Stapel mit den Behältern blieb, sacht schwankend, in der Luft hängen.


    »Aber das ist doch nur eine Kleinigkeit«, sagte der Mann.


    »Eine Kleinigkeit ist es bloß hier«, beharrte Jura.


    Der Mann zuckte die Achseln und führte die Hände wieder zum Pult. Jura verfolgte misstrauisch den Austausch der beschädigten Flasche, bedankte sich höflich und setzte seinen Weg fort. Doch schon sehr bald stellte er fest, dass er sich verlaufen hatte. Das Lagergelände bildete eine regelrechte Stadt für sich, deren Straßen und Gässchen einander erstaunlich glichen. Ein paarmal fand er sich in kleinen Gassen wieder, die geradenwegs in die Wüste mündeten. Am Ende dieser Gässchen stand jedes Mal ein riesiges Schild mit der Aufschrift: »Stop! Zone mit gefährlicher Strahlung!« Es dunkelte schnell, über den Lagergebäuden flammten Scheinwerfer auf. Jura folgte einer Kolonne von Wagen, die sich auf breiten, elastischen Raupenketten fortbewegten, und fand sich plötzlich auf der Chaussee wieder.


    Nun wusste Jura zwar, dass die Stadt rechter Hand liegen musste, doch links von ihm, wohin sich die Kolonne bewegte, blinkten in nicht allzu großer Entfernung verschiedenfarbige Lichter, und so bog er in diese Richtung ab. Zu beiden Seiten der Chaussee breitete sich die Wüste. Hier gab es weder Bäume noch Bewässerungsgräben, nur den glatten schwarzen Horizont. Die Sonne war längst untergegangen, die Luft freilich noch immer heiß und trocken.


    Die verschiedenfarbigen Lichter blinkten hinter einem Schlagbaum. Neben dem Schlagbaum befand sich ein kleines Häuschen in der Form eines Pilzes, daneben saß unter einer Laterne auf einer Bank ein Polizist; sein blauer Helm lag auf den Knien. Ein zweiter Polizist ging vor dem Schlagbaum auf und ab. Als er Jura sah, blieb er stehen und trat dann auf ihn zu. Jura wurde es gleich flau. Der Polizist stand jetzt vor ihm, streckte die Hand aus: »Papers!«, bellte er.


    Da bin ich offenbar reingerasselt, dachte Jura. Wenn sie mich hier festhalten, bis sie alles geklärt haben ... Was, zum Teufel, hab ich an diesem Ort auch verloren! ... Er griff hastig in die Jackentasche. Der Polizist wartete mit ausgestreckter Hand. Der zweite Polizist setzte seinen Helm auf und erhob sich.


    »Wait a minute«, murmelte Jura, und dann auf Russisch: »Gleich hab ich sie ... Augenblick ... Ach, verdammt, wo ist sie bloß hin?«


    Der Polizist ließ die Hand sinken. »Du bist Russe?«, fragte er.


    »Ja«, bestätigte Jura. »Kleinen Moment ... Sie müssen wissen, ich hab nämlich nur die Empfehlung meines Betriebes ... Es ist der Metallkonstruktionsbetrieb in Wjasma ...« Er fingerte das Schreiben schließlich aus der Tasche.


    »Schon gut«, sagte der Polizist auf einmal wohlwollend.


    Der zweite Uniformierte trat hinzu, fragte: »What’s the matter? The chap hasn’t got his papers?«


    »Nein«, erwiderte der Polizist, »er ist Russe.«


    »Ach so«, sagte der andere gleichgültig, machte kehrt und ging zurück zu seiner Bank.


    »Ich wollte nur mal sehen, was das hier ist«, erklärte Jura.


    »Das ist der Raumhafen«, erwiderte der Polizist bereitwillig. »Das ganze Gelände gehört dazu.« Er wies mit der Hand hinter den Schlagbaum. »Aber da darf niemand hin.«


    »Nein, nein«, beeilte sich Jura zu versichern, »ich wollte bloß einen Blick drauf werfen.«


    »Das kannst du gern«, erwiderte der Polizist. Er ging zum Schlagbaum, und Jura folgte ihm. »Wie gesagt, das da ist er, der Raumhafen.«


    Unter den hellen Sternen Mittelasiens schimmerte sanft eine flache Niederung, bizarr, fast wie aus Glas. Weit vorn, dort, wo die Chaussee verlief, flammten matte Lichter auf, kreuzten sich Scheinwerferstrahlen, wobei sie gigantische verschwommene Silhouetten aus dem Dunkel holten. Von Zeit zu Zeit war ein schwaches Grollen über der Niederung zu vernehmen.


    Das sind die Raumschiffe, dachte Jura voller Behagen. Er wusste natürlich, dass Mirsa-Tscharle – wie auch alle anderen Raumhäfen der Erde – nur für die erdnahen Routen bestimmt war und dass die richtigen Planetenliner, etwa die Photonenraketen vom Typ »Chius«, »John Brown« oder »Yangtse«, viel zu groß und zu gewaltig waren, um direkt von der Erde aus starten zu können. Aber schon diese dunklen Silhouetten am Horizont wirkten recht beeindruckend.


    »Raketen, nichts als Raketen«, fuhr der Polizist fort. »So viele Leute, die dort hinfliegen.« Er deutete mit dem blauen Leuchtstab zum schwarzen Himmel. »Jeder verbindet Hoffnungen damit. Doch wie viele von ihnen kehren in verlöteten Bleisärgen zurück! Hier, an diesem Schlagbaum, zieht immer die Totenwache auf. Einfach erstaunlich, wie hartnäckig die Leute sind. Und doch scheint es dort oben«, er hob erneut seinen Leuchtstab, »jemanden zu geben, dem solche Hartnäckigkeit ganz und gar nicht gefällt ...«


    Plötzlich flammte es am Horizont gleißend auf, ein langer Feuerstrahl durchschnitt den Himmel und zerfiel in einer Funkenkaskade. Der Beton unter den Füßen erzitterte. Der Polizist führte die Uhr an die Augen. »Zwölf nach acht«, sagte er, »der Abendliner zum Mond.«


    Gedröhn stand am Himmel. Allmählich aber ebbte das Donnergrollen ab, entfernte sich und verstummte schließlich ganz.


    »Für mich wird es Zeit«, sagte Jura. »Wie komme ich am schnellsten in die Stadt?«


    »Geh bis zum Abzweig am Lager«, antwortete der Polizist. »Dort findest du bestimmt ein Auto, das dich mitnimmt.«


    Als Jura gegen halb zehn im Hotel ankam, machte er einen ziemlich zerzausten und mitgenommenen Eindruck. Das abendliche Mirsa-Tscharle war ganz und gar nicht mit dem Mirsa-Tscharle vom Tage zu vergleichen. Durch die Straßen, auf denen bizarre schwarze Schatten lagen, rollten unaufhörlich Autos dahin, die Leuchtreklamen tauchten die sich drängenden Menschen auf den Trottoirs in helles Licht. Die Türen sämtlicher Bars und Cafés standen sperrangelweit offen, drinnen heulte laute Musik, war es graublau von Tabakdunst. Betrunkene Ausländer, die sich zu dritt oder zu viert umschlungen hielten, torkelten auf den Bürgersteigen dahin und grölten Lieder, die keiner hier kannte. Im Abstand von jeweils zwanzig bis dreißig Schritt standen Polizisten mit steinernen Gesichtern unter tief in die Stirn gezogenen Helmen. Durch die wogenden Menschenmassen bewegten sich ruhig und gelassen Dreiertrupps aus kräftigen jungen Männern mit roten Armbinden. Das waren die Ordnungspatrouillen. Jura beobachtete, wie eine dieser Patrouillen eine Bar betrat, und dass dort daraufhin schlagartig Ruhe einkehrte; selbst die Musik verstummte. Die Patrouillengänger stellten gelangweilte, angewiderte Mienen zur Schau. Aus einer anderen Bar, schon ganz in der Nähe des Hotels, stießen zwei Kerle mit Oberlippenbärtchen irgendeinen Unglückswurm aufs Trottoir und begannen ihn mit Füßen zu traktieren. Der Ärmste schrie auf Französisch laut um Hilfe, und Jura, erbost die Zähne zusammenbeißend, ballte schon die Faust, um sie einem der Schläger ins Gesicht zu setzen, als er unsanft beiseitegestoßen wurde. Ein langer, sehniger Arm mit roter Armbinde packte einen der Bärtigen am Schlafittchen. Der zweite Bärtige duckte sich und tauchte wieder in die Bar ein. Die Patrouille übergab den Kerl nicht gerade freundlich den hinzueilenden Polizisten, diese drehten ihm die Arme auf den Rücken und schleppten ihn fast im Laufschritt in die nächstgelegene Nebenstraße. Jura konnte noch beobachten, dass einer der Polizisten nach einem verstohlenen Blick auf die Patrouille dem Bärtigen mit voller Wucht seinen Leuchtstab auf den Schädel hieb. Schade, dass ich den nicht mehr erwischt habe, dachte Jura, und für Augenblicke vergaß er sogar seinen Wunsch, zur Rhea zu fliegen. Er hatte das Bedürfnis, sich mit einer roten Binde am Arm diesen kräftigen, selbstbewussten Burschen anzuschließen.


    »Na, das sind vielleicht Sitten bei Ihnen!«, sagte Jura aufgebracht zur Dame am Empfang, kaum dass er das Hotel betreten hatte. »Hier ist ja das reinste Wanzennest!«


    »Wovon sprechen Sie?«, fragte die Frau erschrocken, und Jura besann sich.


    »Nein, nein, die Straßen meine ich. Der reinste Sumpf ist das!«


    »Wir sind eben ein internationaler Hafen«, erwiderte die Frau lächelnd, »damit müssen wir vorerst leben ... Und wie sieht’s nun bei Ihnen aus?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Jura. »Doch jetzt erklären Sie mir bitte, wie ich das Zimmer 306 finde.«


    »Nehmen Sie am besten den Fahrstuhl, dritter Stock rechts.«


    »Danke«, sagte Jura und begab sich zum Lift.


    Er fuhr zum dritten Stock hinauf und fand die Tür mit der Nummer 306 ohne Schwierigkeiten. Vor der Tür blieb er stehen und überlegte sich erst einmal, was er wie und vor allem wem sagen wollte. Er erinnerte sich, dass Iwan von einem Mann mit grimmigem Aussehen gesprochen hatte. Jura strich sorgfältig sein Haar glatt und schaute an sich hinunter. Dann klopfte er.


    »Herein!«, rief eine tiefe, leicht heisere Stimme hinter der Tür, und Jura öffnete.


    Im Zimmer saßen an einem runden Tisch mit weißer Tischdecke zwei schon ältere Männer. Jura war baff: Er kannte sie beide, und das kam für ihn so unerwartet, dass er für Sekunden glaubte, sich in der Tür geirrt zu haben. Mit dem Gesicht zu ihm, die kleinen verkniffenen Augen auf ihn geheftet, saß der allseits bekannte Bykow, Kapitän der berühmten Tachmasib; rothaarig und finster, genau wie auf dem Stereofoto, das Juras älterer Bruder über seinem Tisch hängen hatte. Das Gesicht des anderen Mannes, der lässig in einem leichten Korbsessel fläzte, war länglich, rassig, mit einem arroganten Zug um die vollen Lippen und ihm ebenfalls erstaunlich vertraut. Jura konnte sich beim besten Willen nicht an den Namen des Mannes erinnern, doch er war fest davon überzeugt, ihn schon einmal gesehen zu haben, möglicherweise gar mehrmals. Auf dem Tisch standen eine dunkle längliche Flasche und ein Glas.


    »Was wünschen Sie?«, fragte Bykow dumpf.


    »Ist das hier Nummer 306?«, erkundigte sich Jura unsicher.


    »So ist es«, erwiderte samtig-tönend der Mann mit dem rassigen Gesicht. »Zu wem möchten Sie denn, junger Mann?«


    Aber das ist doch Jurkowski, schoss es Jura durch den Kopf. Der Planetologe von der Venus. Über ihn gibt’s einen Film ...


    »Ich ... ich weiß nicht ...«, murmelte er. »Es ist nur so, dass ich unbedingt auf die Rhea muss. Ich traf heute einen Mann ...«


    »Name?«, fragte Bykow.


    »Wessen Name?« Jura begriff nicht.


    »Na Ihrer doch!«


    »Borodin ... Juri Michajlowitsch Borodin.«


    »Beruf?«


    »Vakuumschweißer.«


    »Ihre Papiere.«


    Zum zweiten Mal innerhalb der letzten zwei Stunden (und überhaupt in seinem Leben) holte Jura seine Papiere hervor. Bykow sah ihn abwartend an. Jurkowski langte träge nach der Flasche, schenkte sich Wein nach.


    »Hier, bitte.« Jura legte das Empfehlungsschreiben auf den Tisch und trat wieder ein paar Schritte zurück.


    Bykow holte eine gewaltige, altmodische Brille aus der Brusttasche, führte sie an die Augen und las das Schreiben sehr aufmerksam durch, zweimal sogar, wie es Jura schien, bevor er es an Jurkowski weiterreichte.


    »Wieso haben Sie Ihre Gruppe verloren?«, fragte er barsch.


    »Ich ... Wissen Sie, es waren familiäre Umstände ...«


    »Ein bisschen genauer, junger Mann«, dröhnte Jurkowski. Er las die Empfehlung, indem er sie mit ausgestrecktem Arm von sich hielt und dabei einen Schluck aus seinem Glas nahm.


    »Nun ja, meine Mutter ist plötzlich erkrankt«, sagte Jura. »Eine Blinddarmentzündung. Da konnte ich nicht abreisen. Mein Bruder ist zurzeit auf Expedition ... mein Vater am Pol ... Es ging einfach nicht.«


    »Weiß Ihre Mutter, dass Sie sich als Freiwilliger in den Kosmos gemeldet haben?«, fragte Bykow.


    »Natürlich.«


    »Und sie war einverstanden?«


    »J-ja ...«


    »Haben Sie eine Braut?«


    Jura schüttelte den Kopf.


    »Sagen Sie, junger Mann« – Jurkowski faltete das Empfehlungsschreiben sorgfältig zusammen und legte es auf den Tischrand –, »wieso hat man Sie eigentlich nicht ... äh ... durch jemand anderen ersetzt?«


    Jura wurde rot. »Weil ich sehr darum gebeten hatte, es nicht zu tun«, antwortete er leise. »Und wir dachten, ich würde die Gruppe noch einholen. Ich hab sie auch nur um einen Tag verfehlt ...«


    Nun schwiegen alle, und vom »Prospekt der Freundschaft« drang das vielstimmige Gejohle der »noblen Gäste« zu ihnen herauf: sowohl derer, die ihren Kummer runtergespült, als auch jener, die ihre Freude begossen hatten. Möglicherweise beim alten Joyce.


    »Sie haben ... äh ... Bekannte in Mirsa-Tscharle?«, erkundigte sich Jurkowski vorsichtig.


    »Nein«, erwiderte Jura, »ich bin erst heute hier eingetroffen. In einem Café lernte ich einen Mann kennen. Er heißt Iwan und ...«


    »An wen haben Sie sich wegen des Fluges gewandt?«


    »An die Diensthabende für Passagiertransporte und an die Empfangsdame im Hotel.«


    Bykow und Jurkowski wechselten einen Blick, und Jura hatte den Eindruck, dass Jurkowski kaum merklich den Kopf schüttelte.


    »Nun ja«, murmelte Bykow, »das ist noch nicht weiter schlimm.«


    Jurkowski aber sagte unerwartet heftig: »Mir will absolut nicht in den Kopf, wozu wir noch einen Passagier brauchen.«


    Bykow überlegte.


    »Ich werde niemandem im Weg sein, Ehrenwort«, beteuerte Jura. »Und ich bin zu allem bereit.«


    »Bereit sogar, schön zu sterben, was?«, knurrte Bykow.


    Jura biss sich auf die Lippen. Es sieht schlecht aus, dachte er, verdammt schlecht.


    »Ich muss unbedingt auf die Rhea«, sagte er bittend.


    Ihm wurde plötzlich mit aller Deutlichkeit bewusst: Das hier war seine letzte Chance, ein Gespräch morgen mit dem Stellvertreter des Flugplatzleiters würde nicht das Geringste bringen.


    »Hmm?« Bykow blickte zu Jurkowski hinüber. Der zuckte die Achseln, hob sein Glas und schaute durch das Gefäß hindurch auf die Lampe. Da stand Bykow auf, kam hinter dem Tisch hervor – Jura wich ein Stück zurück, so groß und wuchtig wirkte der Kapitän – und ging, mit seinen Hausschuhen schlurfend, in eine Ecke des Zimmers, wo über einer Stuhllehne eine abgetragene Lederjacke hing. Er holte das flache, glänzende Kästchen eines Radiofons aus der Tasche. Jura starrte mit angehaltenem Atem auf seinen Rücken.


    »Charles?«, erkundigte sich Bykow gedämpft. Er presste die kleine Metallkugel am Ende einer elastischen Schnur gegen das Ohr. »Hier Bykow. Hast du das Verzeichnis der Tachmasib noch da? Gut, dann trage ins Mannschaftsregister für den Sonderflug 17 ... noch einen Namen ein ... Ja, ich nehme einen Praktikanten an Bord ... Nein, der Leiter der Expedition hat keine Einwände.« Jurkowski verzog heftig das Gesicht, schwieg aber. »Was? Ja, Augenblick ...« Bykow drehte sich zu Jura um, streckte die Hand aus und schnippte ungeduldig mit den Fingern. Jura stürzte zum Tisch, griff nach dem Empfehlungsschreiben und drückte es Bykow in die Hand. »Hier hab ich’s ... Also ... vom Kollektiv des Metallkonstruktionsbetriebes in Wjasma ... Großer Gott, Charles, das ist nun wirklich nicht deine Sache! Schließlich und letzten Endes handelt sich’s hier um einen Sonderflug! ... Na also. Hier seine Personalien: Borodin, Juri Michajlowitsch ... Achtzehn Jahre. Ja doch, achtzehn. Vakuumschweißer. Praktikant. Vom gestrigen Tag an auf meine Weisung hin eingestellt. Bitte fertige doch gleich noch die Dokumente für ihn aus. Nein, nicht er – ich selbst komme vorbei ... Morgen früh. Auf Wiedersehen, Charles, und vielen Dank.«


    Bykow rollte langsam die Schnur zusammen und steckte das Radiofon zurück in die Jackentasche.


    »Das ist ungesetzlich, Alexej«, sagte Jurkowski leise.


    Bykow ging wieder zum Tisch und setzte sich. »Wenn du wüsstest, Wladimir, auf wie viel Gesetze ich im All verzichten kann. Und auf wie viel Gesetze wir auf diesem Flug werden verzichten müssen ... Praktikant, Sie dürfen Platz nehmen«, sagte er, an Jura gewandt. Jura setzte sich hastig und äußerst unbequem hin, Bykow aber griff zum Telefonhörer: »Shilin, komm doch bitte mal.« Er legte den Hörer wieder auf. »Nehmen Sie Ihre Bescheinigung wieder an sich, Praktikant. Sie werden mir direkt unterstehen. Über Ihre Pflichten wird Bordingenieur Shilin Sie aufklären, er ist gleich hier.«


    »Alexej«, sagte Jurkowski hoheitsvoll, »unser ... äh, Kadett weiß noch gar nicht, mit wem er es zu tun hat.«


    »Doch, das weiß ich«, erwiderte Jura, »ich habe Sie sofort erkannt.«


    »Oh!« Jurkowski war erstaunt. »Man erkennt uns noch?«


    Jura kam nicht zum Antworten. Die Tür wurde aufgerissen, und auf der Schwelle stand, in seinem karierten Hemd von vorhin, Iwan. »Da bin ich, Alexej Petrowitsch«, meldete er vergnügt.


    »Nimm deinen Schützling in Empfang«, knurrte Bykow. »Hiermit ist er Praktikant bei uns und dir zugeteilt. Mach einen entsprechenden Eintrag ins Bordbuch. Also nimm ihn jetzt mit und lass ihn bis zum Start nicht mehr aus den Augen.«


    »Zu Befehl«, sagte Shilin. Er zog Jura vom Stuhl hoch und verschwand mit ihm im Korridor.


    Allmählich verdaute Jura das Geschehene. »Sie sind also Shilin?«, fragte er. »Der Bordingenieur?«


    Shilin gab keine Antwort. Er drehte Jura zu sich herum, trat einen Schritt zurück und fragte mit furchterregender Stimme: »Du trinkst Wodka?«


    »Aber nein!«, versicherte Jura erschrocken.


    »An Gott glaubst du?«


    »Nein.«


    »Eine wahrhaft interplanetare Seele!«, sagte Shilin befriedigt. »Sobald wir auf der Tachmasib sind, lasse ich dich den Starterknopf küssen.«

  


  
    


    3. Mars. Die Astronomen


    Matti schaute, die Augen gegen die grelle Sonne abschirmend, hinüber zu den Dünen. Der Crawler war nicht zu sehen. Über den Dünen stand eine große Wolke rötlichen Staubs, ein leichter Wind trieb sie langsam seitlich fort. Es war still, nur der Flügel des Windmessers raschelte in fünf Metern Höhe. Dann hörte Matti Schüsse – wumm, wumm, wumm, wumm –, vier Schüsse hintereinander.


    »Natürlich daneben«, sagte er.


    Das Observatorium befand sich auf einem hohen, abgeflachten Hügel. Im Sommer war die Luft immer sehr klar, und vom Gipfel des Hügels aus konnte man die weißen Kuppeln und Parallelepipeden der Warmen Syrte fünf Kilometer südlich genauso gut erkennen wie die grauen Ruinen der Alten Basis drei Kilometer westlich, die sich auf einem gleichfalls abgeflachten und hohen Hügel befanden. Jetzt jedoch wurde die Alte Basis von der Staubwolke verdeckt. »Wumm, wumm, wumm«, tönte es erneut von dort herüber.


    »Das sind mir vielleicht Schützen«, sagte Matti ärgerlich. Dann nahm er den Beobachtungspunkt näher in Augenschein. »Dieses Mistvieh!«, schimpfte er.


    Die Weitwinkelkamera lag am Boden, die Wetterwarte hatte sich zur Seite geneigt. Die Wand des Pavillons, in dem sich das Teleskop befand, war mit irgendwelchem gelbem Dreckszeug bespritzt. Über der Tür des Pavillons gähnte ein frisches Loch von einem Sprenggeschoss. Die kleine Lampe über dem Eingang war zerborsten.


    »Das sind mir vielleicht Schützen«, wiederholte Matti.


    Er ging zum Pavillon und tastete mit den Fingern, die in einem Pelzhandschuh steckten, die Einschussränder ab. Er vergegenwärtigte sich, was das Sprenggeschoss hätte im Pavilloninnern anrichten können, und ihm wurde flau: Dort befanden sich ein sehr gutes Teleskop mit einem hervorragenden Objektiv, ein Astrophotometer und die Blinkautomaten – eine sehr seltene Apparatur, äußerst anfällig und kompliziert. Nicht den geringsten Staub vertrugen diese Blinkautomaten, sie mussten mit einer hermetischen Hülle geschützt werden. Was aber vermochte eine Hülle gegen ein Sprenggeschoss?


    Den Pavillon jedoch betrat Matti nicht. Sollen sie selber nachsehen, dachte er. Sie haben geschossen, also sollen sie auch nachsehen. Doch wenn er ehrlich sein wollte, hatte er einfach Angst, dort hineinzugehen. Er legte den Karabiner in den Sand und hob mit einiger Mühe die Kamera auf. Das eine der drei Stativbeine war weggeknickt, sodass die Kamera schief stand.


    »Mistvieh!«, sagte Matti hasserfüllt. Er befasste sich mit dem Fotografieren von Meteoriten, und die Kamera war sein einziges Arbeitsinstrument. Er überquerte den Platz und ging nun zur Wetterwarte. Der staubige Boden des Platzes war rundum zerwühlt, Matti zertrat voller Zorn die charakteristischen rundlichen Dellen – die Fährten des »Flugegels«. Weshalb nur kommt er dauernd hierher?, überlegte er. Er könnte ja auch um das Haus kriechen oder in die Garage eindringen! Doch nein, es zieht ihn zu diesem Platz, immer wieder. Wittert er hier Menschenfleisch?


    Die Tür der Wetterwarte war verklemmt und ließ sich nicht mehr öffnen. Matti winkte resigniert ab und kehrte zu seiner Kamera zurück. Er schraubte sie vom Stativ, nahm sie mit einiger Anstrengung herunter und legte sie ächzend auf einer ausgebreiteten Zeltplane ab. Dann nahm er den Dreifuß und trug ihn ins Haus, in die Werkstatt, während er selbst in den Speiseraum ging. Natascha saß am Funkgerät.


    »Hast du eine Meldung durchgegeben?«, fragte Matti.


    »Ach, kein Gedanke daran«, sagte sie wütend, »mir fallen schon fast die Hände ab. Es wäre weiß Gott einfacher, selber rüberzulaufen.«


    »Wieso, was ist denn?«, fragte Matti.


    Natascha betätigte heftig den Lautstärkeregler. Eine tiefe erschöpfte Stimme stand plötzlich dröhnend im Raum: »Hallo Sieben, hallo Sieben, hier spricht die Syrte. Wo bleibt Ihre Meldung? Hören Sie mich, Sieben? Geben Sie Ihre Meldung durch!« Kurz darauf ratterte die Sieben ein paar Zahlen herunter.


    »Hallo Syrte, hallo Syrte!«, schaltete sich Natascha dazwischen. »Hier die Eins!«


    »Stören Sie nicht, Eins«, erwiderte die erschöpfte Stimme. »Gedulden Sie sich ein wenig.«


    »Na bitte, da hast du’s«, sagte Natascha und schob den Lautstärkeregler wieder zurück.


    »Was willst du ihnen eigentlich mitteilen?«, fragte Matti.


    »Na das, was sich hier zugetragen hat«, antwortete Natascha. »Schließlich handelt es sich um ein besonderes Vorkommnis.«


    »Ach was«, entgegnete Matti, »solche besonderen Vorkommnisse haben wir hier jede Nacht.«


    Natascha stützte nachdenklich die Wange auf die Faust. »Heute ist der Egel aber erstmals am Tage gekommen«, sagte sie.


    Matti schlug sich mit der Hand vors Gesicht – Natascha hatte recht. Früher waren die Flugegel entweder spät in der Nacht aufgekreuzt oder unmittelbar vor Sonnenuntergang.


    »Tja«, sagte er, »das ist waaahr. Sie sind dreister geworden, oder?«


    »So würde ich das auch sehen«, sagte Natascha. »Und was gibt’s auf dem Platz?«


    »Sieh es dir nur selber an«, erwiderte Matti. »Meine Kamera ist hinüber, ich kann heute keine Aufnahmen mehr machen.«


    »Sind die Jungs draußen?«, fragte Natascha.


    »Hm ... ja ...« Matti druckste herum und machte eine unbestimmte Geste. Er stellte sich plötzlich vor, was Natascha sagen würde, wenn sie das Einschussloch im Pavillon entdeckte.


    Natascha wandte sich wieder dem Funkgerät zu, und Matti schloss leise die Tür hinter sich. Er verließ das Haus und bemerkte den Crawler. Der Wagen sauste mit maximaler Geschwindigkeit dahin, dabei flink von Düne zu Düne springend. Hinter ihm stieg eine massive Staubwand auf, die bis an die Sterne zu reichen schien, und vor diesem rot-gelben Hintergrund zeichnete sich die wuchtige Gestalt Penkows überaus effektvoll ab. Penkow stand hoch aufgerichtet da, den Karabiner gegen die Hüfte gestemmt. Den Crawler steuerte natürlich Sergej. Er fuhr geradenwegs auf Matti zu und brachte den Wagen fünf Schritt von ihm entfernt mit einer Vollbremsung zum Stehen. Eine dicke Staubwolke hüllte den Beobachtungspunkt ein.


    »Zentauren«, sagte Matti und putzte seine Brille. »Pferdekopf auf einem Menschenleib.«


    »Na, wie sieht’s aus?«, fragte Sergej und sprang vom Wagen. Penkow folgte ihm gemächlich.


    »Er ist entwischt«, sagte Matti.


    »Meiner Meinung nach hast du ihn getroffen«, sagte Sergej.


    Penkow nickte würdevoll: »Der Meinung bin ich auch.«


    Matti ging zu ihm, packte ihn derb am Ärmel seiner Pelzjacke. »Na, dann komm mal mit.«


    »Wohin?«, fragte Penkow. Er setzte sich zur Wehr. »Komm nur, komm, du Schütze«, sagte Matti. »Ich werde dir zeigen, was du getroffen hast.«


    Sie gingen zum Pavillon, blieben vor der Tür stehen.


    »Ach, verdammt«, sagte Penkow.


    Sergej stürzte, ohne ein Wort zu verlieren, ins Innere des Pavillons.


    »Hat Natascha das schon gesehen?«, fragte Penkow hastig.


    »Bisher nicht«, erwiderte Matti.


    Penkow tastete mit nachdenklicher Miene die Einschussränder ab. »Das lässt sich auf die Schnelle nicht reparieren«, sagte er schließlich.


    »Tja, einen Ersatzpavillon gibt’s auf der Syrte nicht«, entgegnete Matti bissig.


    Einen Monat zuvor hatte Penkow, als er nachts auf die Marsegel schoss, die Wetterwarte durchlöchert. Daraufhin war er schnell zur Syrte gefahren und hatte dort ein Ersatzhäuschen aufgestöbert. Das durchlöcherte hatte er in der Garage versteckt.


    Sergej rief aus dem Pavillon: »Wie’s scheint, ist alles in Ordnung!«


    »Hast du die Austrittsöffnung der Kugel entdeckt?«, fragte Penkow.


    »Ja ...«


    Ein leises Surren ertönte – das Dach des Pavillons fuhr auseinander und schob sich wieder zusammen.


    »Wir haben anscheinend noch mal Glück gehabt«, verkündete Sergej und kam wieder ins Freie.


    »Bloß mir hat’s das Stativ weggeknickt«, sagte Matti. »Und die Wetterwarte hat es so erwischt, dass wir schon wieder eine neue ranschaffen müssen.«


    Penkow warf einen kurzen Blick auf das Wetterhäuschen und prüfte dann erneut das gähnende Loch im Pavillon. Sergej stand neben ihm, er betrachtete es gleichfalls.


    »Die Wetterwarte krieg ich wieder hin«, sagte Penkow düster, »doch was ich damit machen soll ...«


    »Achtung, Natascha kommt!«, warnte Matti halblaut.


    Penkow machte eine Bewegung, als wollte er sich verstecken, zog letztlich aber nur den Kopf in die Schultern. Sergej freilich sagte hastig: »Hier ist ein kleines Loch, Natascha, doch das ist kaum der Rede wert. Wir bessern es noch heute aus, das geht ganz schnell. Drinnen jedenfalls ist alles in Ordnung.«


    Natascha trat auf sie zu, nahm das Loch in Augenschein. »Also wirklich, ihr seid Saukerle, Jungs«, sagte sie leise.


    Nun hätten sie allesamt gern das Weite gesucht, sogar Matti, obwohl den keinerlei Schuld traf; er war ja erst auf den Platz gekommen, nachdem alles vorbei war. Natascha betrat den Pavillon und machte Licht. Durch die geöffnete Tür konnte man sehen, wie sie die Hüllen von den Blinkautomaten streifte. Penkow stieß einen langen, bekümmerten Seufzer aus, Sergej aber sagte flüsternd: »Da werd ich mal den Wagen reinfahren.«


    Niemand antwortete ihm, und er stieg in den Crawler, startete den Motor. Matti kehrte schweigend zu seiner Kamera zurück und trug sie, gebückt unter ihrer Last, ins Haus. Vor dem Pavillon blieb einzig Penkow zurück – eine traurige, komisch wuchtige Gestalt.


    Matti schleppte die Kamera in die Werkstatt, nahm die Sauerstoffmaske vom Gesicht, schlug die Kapuze zurück und war lange damit beschäftigt, den weiten Pelzmantel aufzuknöpfen. Dann setzte er sich, ohne die Fellstiefel auszuziehen, auf einen Tisch neben der Kamera. Durchs Fenster konnte er beobachten, wie der Crawler ungewöhnlich sacht, gleichsam auf Zehenspitzen, in die Garage fuhr.


    Natascha kam aus dem Pavillon und schloss fest die Tür hinter sich. Sie überquerte den Platz, blieb vor den Messinstrumenten stehen. Penkow trottete hinter ihr her. Man konnte meinen, dass er lange, bekümmerte Seufzer ausstieß. Die Staubwolken hatten sich bereits gesetzt, die kleine, rötliche Sonne hing über den schwarzen, wie abgenagt wirkenden Ruinen der Alten Basis, die von stachligem Mars-Saksaul bewachsen war. Matti sah auf die schräg stehende Sonne, den schnell dunkelnden Himmel, erinnerte sich, dass er heute Dienst hatte, und begab sich in die Küche.


    Beim Abendbrot sagte Sergej: »Unsre Natascha ist heute ja so ernst.« Dabei warf er ihr einen forschenden Blick zu.


    »Ach, lasst mich doch in Ruhe, wirklich!« Natascha sah niemanden an, setzte beim Essen eine ausgesprochen zornige und finstere Miene auf.


    »Richtig wütend ist unsre Natascha«, fuhr Sergej fort. Penkow seufzte abermals lange und bekümmert, Matti schüttelte betrübt den Kopf.


    »Unsre Natascha mag uns heute nicht.« Sergej ließ nicht locker.


    »Na ist doch wahr«, begann Natascha, »was soll denn das. Wir waren uns einig, auf dem Platz nicht zu schießen. Das ist schließlich kein Schießgelände. Wir haben hier Instrumente stehn ... Wenn ihr vorhin die Blinker getroffen hättet – wo wärt ihr hingelaufen, um neue zu besorgen?«


    Penkow sah sie mit ergebenen Augen an.


    »Also hör mal, Natascha, wie sollte man denn die Blinker treffen!«, protestierte Sergej.


    »Wir schießen nur auf die Lampen«, brummte Matti.


    »Ihr habt den Pavillon durchsiebt«, schimpfte Natascha.


    »Wir bringen dir einen neuen Pavillon, Natascha!«, rief Sergej aus. »Penkow läuft zur Syrte und holt einen. So, wie der gebaut ist!«


    »Ach, zum Teufel mit euch!«, sagte Natascha. Ihr Zorn war verraucht.


    Penkow lebte sogleich auf. »Wo sollen wir denn sonst auf die Egel schießen, wenn nicht auf dem Platz ...«, begann er, doch Matti trat ihm unter dem Tisch auf den Fuß, und er verstummte.


    »Also du bist nun wirklich die Ungeschicklichkeit in Person, Wolodja!«, tadelte Natascha. »Das Vieh ist so groß wie ein Schrank, du aber bringst es einen ganzen Monat nicht fertig, ihm eine Kugel zu verpassen.«


    »Ich wundre mich ja selber«, bekannte Penkow aufrichtig und kratzte sich heftig den Nacken. »Vielleicht ist das Visier kaputt?«


    »Ein Knick im Lauf«, sagte Matti giftig.


    »Wie dem auch sei, Jungs, mit diesen Kindereien ist jetzt Schluss«, sagte Natascha. Alle sahen sie an. »Ich habe mit der Syrte gesprochen. Die Egel haben heute die Gruppe von Asisbek angegriffen, die Geologen, uns und den neuen Bauabschnitt. Das aber am helllichten Tag.«


    »Und immer passiert es im Westen und Norden der Syrte«, ergänzte Sergej.


    »Tatsächlich«, erwiderte Natascha, »das ist mir noch gar nicht so aufgefallen. Na, ist ja auch egal, jedenfalls wurde beschlossen, eine Treibjagd zu veranstalten.«


    »Na endlich«, sagte Penkow, »wird auch Zeit.«


    »Morgen früh findet eine Besprechung der Gruppenleiter statt. Ich werde hinfahren, Serjosha übernimmt hier solange die Verantwortung. Ach ja, und noch etwas: Beobachtungen werden heute nicht mehr durchgeführt. Die Chefs haben beschlossen, sämtliche Nachtarbeiten vorerst einzustellen.«


    Penkow hielt im Essen inne und sah Natascha bestürzt an. Matti sagte: »Mir kann’s ja egal sein, meine Kamera ist sowieso hin. Bei Penkow aber ist das ganze Programm im Eimer, wenn er ein paar Nächte nicht dranbleibt.«


    »Ich weiß«, erwiderte Natascha, »dann ist unser aller Programm im Eimer.«


    »Vielleicht könnte ich klammheimlich ...«, fragte Penkow. »So dass niemand es merkt?«


    »Das will ich nicht gehört haben!« Natascha schüttelte den Kopf.


    »Und wenn ...« Penkow ließ nicht locker, sodass Matti ihm unter dem Tisch erneut auf den Fuß trat.


    Penkow dachte bei sich: Er hat recht, wozu lange Worte verlieren. Ohnehin werden alle ihre Beobachtungen fortsetzen.


    »Was ist heute eigentlich für ein Tag?«, fragte Sergej; er hatte dabei den Tag der Dekade im Sinn.


    »Der Achte«, antwortete Matti. Natascha wurde rot und sah alle der Reihe nach an.


    »Rybkin hat sich recht lange nicht blicken lassen.« Sergej schenkte sich Kaffee ein.


    »Tatsächlich«, bestätigte Penkow hintergründig.


    »Es ist auch schon ziemlich spät«, ergänzte Matti. »Bald ist es Mitternacht, und Rybkin ist noch fern ...«


    »Still«, sagte Sergej und hob den Finger. Die Schleusentür klickte. »Das ist er!«, fügte er triumphierend im Flüsterton hinzu.


    »Ihr seid komisch, also wirklich.« Natascha lachte verlegen.


    »Lasst Natascha in Frieden«, verlangte Sergej. »Macht euch ja nicht über sie lustig.«


    »Rybkin wird jeden Augenblick hier sein und sich über uns lustig machen«, sagte Penkow.


    Gleich darauf wurde an die Tür geklopft. Sergej, Matti und Penkow führten alle drei wie auf Kommando den Finger an die Lippen und schauten vielsagend zu Natascha.


    »Was soll denn das«, flüsterte Natascha, »warum macht ihr euch nicht bemerkbar ...«


    Matti, Sergej und Penkow schüttelten, erneut wie auf Kommando, den Kopf.


    »Herein!«, rief Natascha schließlich genervt.


    Herein kam Rybkin, korrekt gekleidet wie immer, in sauberem Overall, schneeweißem Kragenhemd, tadellos rasiert. Sein Gesicht wirkte, wie übrigens bei allen Fährtensuchern, merkwürdig: Stirn und Wangen waren braungebrannt, nahezu schwärzlich, die Augenpartien und die untere Gesichtshälfte dagegen, stets von Brille und Sauerstoffmaske verdeckt, weiß.


    »Darf ich?«, fragte er leise. Er sprach immer sehr leise.


    »Nehmen Sie Platz, Felix«, sagte Natascha einladend.


    »Möchtest du etwas essen?«, fragte Matti.


    »Danke«, erwiderte Rybkin, »ein Tässchen Kaffee wäre mir lieber.«


    »Du kommst ja heute so spät«, sagte Penkow treuherzig und schenkte ihm Kaffee ein. Sergej zog eine fürchterliche Grimasse, Matti aber stieß Penkow wieder unter dem Tisch an.


    Rybkin nahm den Kaffee gelassen entgegen. »Ich bin schon seit einer halben Stunde hier«, erwiderte er, »hab aber eine Runde um euer Haus gedreht. Wie ich sehe, war der Egel auch bei euch.«


    »Hier hat heute eine Schlacht stattgefunden«, erklärte Natascha.


    »Ja«, sagte Rybkin, »ich hab den Einschuss im Pavillon bemerkt.«


    »Unsere Karabiner leiden offenbar an einer Laufverkrümmung«, erklärte Matti.


    Rybkin lachte. Er hatte kleine, gleichmäßige weiße Zähne.


    »Hast du denn schon mal einen Egel getroffen?«, fragte Sergej.


    »Ich glaube nicht«, antwortete Felix. »Sie sind sehr schwer zu treffen.«


    »Das hab ich auch schon bemerkt«, knurrte Penkow. Natascha zerkrümelte mit gesenktem Blick ein Stück Brot.


    »Bei Asisbek haben sie heute einen erwischt«, sagte Rybkin.


    »Ach wirklich?« Penkow war baff. »Und wer war der Schütze?«


    »Niemand.« Rybkin lachte erneut und warf Natascha einen flüchtigen Blick zu. »Das ist eine komische Geschichte – der Greifer eines Baggers hat sich gelöst und den Egel erschlagen. Wahrscheinlich hat jemand die Trosse getroffen.«


    »Das nenne ich einen Meisterschuss«, sagte Sergej.


    »So was können wir auch«, brummte Matti. »Im Laufen auf dreißig Schritt Entfernung, genau auf die Glühbirne über der Tür.«


    »Wisst ihr, Jungs«, sagte Sergej, »ich hab fast den Eindruck, dass alle Karabiner auf dem Mars an einer Laufverkrümmung leiden.«


    »Nein«, erwiderte Rybkin, »später wurde festgestellt, dass der Flugegel von Asisbek sechs Kugeln im Leib hatte.«


    »Na ja, wir werden bald eine Treibjagd auf sie veranstalten«, sagte Penkow, »und ihnen zeigen, was Sache ist.«


    »Also ich kann dieser Treibjagd nicht das Geringste abgewinnen«, entgegnete Matti. »Seit eh und je halten wir’s so: Zuerst knallen wir, bum-bum-bum, alles ab, was kreucht und fleucht, und dann fangen wir an, Reservate zu errichten.«


    »Was willst du«, sagte Sergej, »sie stören uns.«


    »Ach, uns stört doch alles«, erwiderte Matti. »Zu wenig Sauerstoff ist störend, zu viel ebenfalls, zu viel Wald stört, also wird er abgeholzt ... Wer sind wir denn eigentlich, dass alles uns stört?«


    »Hör mal«, sagte Penkow, »wenn dir der Salat nicht geschmeckt hat – du hast ihn selber zubereitet.«


    »Quatsch nicht dazwischen, Penkow«, sagte Sergej, »lass Matti reden. Er will doch bloß, dass Natascha sich an unserem Gespräch beteiligt.«


    Rybkin musterte Sergej aufmerksam; er hatte große, helle Augen und blinzelte fast nie.


    Matti lachte spöttisch: »Vielleicht stören nicht sie uns, sondern wir sie«, sagte er.


    »Was denn noch!«, knurrte Penkow.


    »Ich hätte eine Arbeitshypothese anzubieten«, sagte Matti. »Die Egel sind die Ureinwohner des Mars – vernunftbegabt, wenn auch auf einer niedrigen Entwicklungsstufe. Wir haben die Gebiete besetzt, in denen es Wasser gibt, und nun sind sie bestrebt, uns zu vertreiben.«


    Penkow sah ihn überrascht an. »Nun ja«, sagte er, »das wär durchaus möglich.«


    »Du musst ihm Kontra geben«, sagte Sergej, »na los, sonst hat er keine Freude dran.«


    »Alles spricht für meine Hypothese«, fuhr Matti fort. »Sie leben in unterirdischen Städten. Ihre Angriffe erfolgen immer von rechts – das scheint bei ihnen Gesetz zu sein. Und dann ... äh ... sie schleppen jedes Mal ihre Verwundeten fort ...«


    »Also weißt du, mein Lieber ...« Penkow war ernüchtert.


    »Los, Felix, zerschmettre diese entzückende Überlegung«, sagte Sergej.


    Rybkin jedoch erwiderte: »Eine solche Hypothese ist bereits früher geäußert worden.« – Matti hob erstaunt die Brauen. – »Schon vor langer Zeit. Noch bevor der erste Egel getötet wurde. Die heutigen Hypothesen sind weitaus interessanter.«


    »Ach ja?«, sagte Penkow.


    »Bis heute hat noch niemand erklären können, weshalb die Egel über die Menschen herfallen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es sich bei ihnen um eine schon vor langer Zeit herausgebildete Gewohnheit handelt. Deshalb drängt sich die Frage auf, ob es auf dem Mars nicht doch eine Rasse aufrecht gehender Zweibeiner gibt.«


    »Klar gibt es sie«, erwiderte Sergej, »schon seit dreißig Jahren.«


    Felix lächelte höflich. »Es besteht die Hoffnung, dass uns die Egel zu dieser Rasse hinführen.«


    Eine Weile schwiegen alle. Matti sah Felix neidvoll an. Er beneidete alle Leute, denen bedeutende Aufgaben zufielen. Die Beobachtung der Marsegel war schon für sich genommen eine fesselnde Beschäftigung, wenn sie nun aber noch mit einer solchen Frage verbunden wurde ... Matti ließ in Gedanken alle interessanten Aufgaben Revue passieren, die er selbst in den vergangenen fünf Jahren zu lösen gehabt hatte. Am interessantesten war die Konstruktion des diskreten Spürjägers gewesen. Eine Patrouillenkamera, die sich in ein riesiges neugieriges Auge verwandelte, um die Entstehung und Bewegung »fremder« Lichtpunkte am nächtlichen Himmel zu verfolgen. Sergej sauste nachts über die Dünen, mit einer Taschenlampe, die er von Zeit zu Zeit aufblinken ließ, die Kamera aber heftete sich ihm lautlos und gespenstisch an die Fersen, folgte jeder seiner Bewegungen ... Na ja, dachte Matti, das war damals auch nicht übel.


    Plötzlich sagte Sergej verdrießlich: »Wie wenig wir doch im Grunde wissen!« – Penkow, der geräuschvoll seinen Kaffee schlürfte, hielt inne, schaute ihn an. – »Und wie gering unser Erkenntnisdrang ist! Tag für Tag, Dekade für Dekade stecken wir bis zum Hals in Belanglosigkeiten ... Wir wühlen in der Elektronik herum, machen die Summierer kaputt und reparieren sie wieder, wir zeichnen Tabellen, schreiben Artikelchen und alle möglichen Berichte ... Widerlich!« Er griff sich an die Wangen und rubbelte sie kräftig. »Gleich hinter der Umzäunung erstreckt sich über Tausende von Kilometern eine völlig unbekannte, fremde Welt. Wie gern würde ich auf alles hier pfeifen und durch die Wüste marschieren, immer der Nase nach, um mir eine richtige Aufgabe zu suchen ... Ist doch beschämend, Jungs, beschämend und lächerlich –hier auf dem Mars zu sitzen und vierundzwanzig Stunden am Tag nichts anderes zu sehen als die Blinkeraufzeichnungen und die triste Miene Penkows ...«


    »Dann pfeif doch auf alles, Serjosha, und zieh deiner Wege«, sagte Penkow sanft. »Verding dich bei den Bauleuten. Oder bei Felix.« Er drehte sich zu Rybkin um: »Würdet ihr ihn nehmen?«


    Rybkin zuckte die Achseln.


    »Nicht doch, Penkow, mein Lieber, das würde alles nichts helfen.« Sergej kniff die Lippen zusammen und schüttelte seinen hellen Schopf. »Dazu muss man was können. Aber was kann ich schon? Blinker reparieren ... Bis zwei zählen und mit dem Kleincomputer Integralrechnungen durchführen. Nun gut, den Crawler kann ich fahren, doch nicht mal das wie ein Profi. Und was kann ich sonst?«


    »Rumjammern kannst du wie ein Profi«, sagte Matti. Er schämte sich ein bisschen vor Rybkin wegen Serjosha.


    »Ich jammre nicht rum, ich bin wütend. Weil wir so selbstzufrieden und beschränkt sind! Möchte wissen, wo wir das herhaben! Wieso sind wir der Meinung, es sei wichtiger, einen Platz für das Observatorium zu finden, als den Planeten entlang dem Meridian zu durchqueren, von einem Pol zum andern? Wieso ist es wichtiger, nach Erdöl zu suchen statt nach Geheimnissen? Als ob wir nicht genug Erdöl hätten.«


    »Und Geheimnisse haben wir wohl nicht zur Genüge?«, konterte Matti. »Dann setz dich doch hin und löse ein begrenztes T-Problem ...«


    »Ich will es aber nicht lösen! Weil ich’s nämlich langweilig finde, mein armer Matti! Langweilig, hörst du! Ich bin schließlich ein kerngesunder, kräftiger Kerl und kann einen Nagel mit den bloßen Fingern verbiegen ... Weshalb also soll ich über Papierchen hocken?«


    Er verstummte. Es war ein lastendes Schweigen, und Matti dachte, es wäre nicht schlecht, das Thema zu wechseln. Nur wusste er nicht, wie er das anstellen sollte.


    Da schaltete sich Natascha ein: »Im Großen und Ganzen bin ich anderer Meinung als Serjosha, doch eins stimmt – wir stecken ein bisschen zu tief im täglichen Einerlei. Da überkommt einen mitunter der große Verdruss ... Wenn’s auch nicht unbedingt wir sein müssen, irgendwer sollte den Mars schon wie Neuland behandeln. Immerhin ist er mehr als bloß eine Insel, ein Kontinent, eine Terra incognita – er ist ein Planet! Wir aber sitzen seit dreißig Jahren still und feige hier rum, klammern uns ans Wasser und an die Raumflughäfen. Außerdem sind wir so wenige, dass es schon fast lachhaft ist. Und ärgerlich zugleich. Da sitzt irgend so ein ergrauter alter Mann mit kämpferischer Vergangenheit in der Leitung und murrt: Es ist noch zu früh für diese Dinge, zu früh ...«


    Bei dem Wort »früh« gab es Penkow einen Ruck, er sah zur Uhr: »Ach du meine Güte«, murmelte er und kam umständlich hinter dem Tisch hervor, »ich hab schon zwei Sterne verpasst.« Doch dann begegnete sein Blick dem Nataschas, er öffnete den Mund und setzte sich sofort wieder. Er machte ein so drolliges Gesicht, dass alle, sogar Sergej, lachen mussten.


    Matti sprang auf, trat zum Fenster. »Was für eine Nacht! Die Bildqualität dürfte heute phantastisch sein.« Er schaute über die Schulter zu Natascha hin.


    Felix lebte auf. »Wenn Sie wollen, Natascha, kann ich die Wache übernehmen, solange Sie arbeiten.«


    »Aber geht denn das ... Müssen Sie nicht los? ...« Natascha wurde rot. »Ich wollte sagen, dass Sie sonst immer um diese Zeit aufbrechen ...«


    »Wozu die Wache übernehmen?«, sagte Matti. »Das kann ich selber machen. Meine Kamera ist sowieso hin.«


    »Dann zieh ich mich jetzt mal an«, sagte Penkow.


    »Also gut«, willigte Natascha ein. »Hiermit nehme ich meine Anweisung von neunzehn Uhr zurück.«


    Penkow war bereits draußen. Sergej erhob sich gleichfalls und verließ den Raum, ohne jemanden anzusehen. Matti begann das Geschirr abzuräumen.


    »Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, erbot sich Rybkin und krempelte sorgfältig die Ärmel hoch.


    »Was gibt’s da zu helfen«, entgegnete Matti. »Fünf Tassen, fünf Teller ...« Er warf einen Blick auf Rybkins Hände und stutzte. »Wozu soll denn das gut sein?«, fragte er erstaunt. Felix trug am rechten und am linken Handgelenk jeweils zwei Uhren.


    »Ich hab da noch so eine Hypothese«, erwiderte Rybkin ernsthaft. »Also Sie waschen selber ab?«


    »Ja«, sagte Matti und dachte: Dieser Felix ist wirklich ein merkwürdiger Bursche.


    »Dann geh ich jetzt«, sagte Rybkin und verließ den Raum.


    Das Funkgerät in der Zimmerecke begann plötzlich zu rauschen und zu knacken, dann sagte eine tiefe, müde Stimme: »Hallo Eins, hier spricht die Syrte. Syrte ruft Eins.«


    Matti rief: »Natascha, die Syrte ist dran!« Dann trat er ans Mikrofon und antwortete: »Die Eins hört!«


    »Ich möchte den Gruppenleiter sprechen«, sagte die Stimme.


    »Augenblick.«


    Natascha kam hereingelaufen, mit offenem Pelzmantel und der Sauerstoffmaske auf der Brust. »Hier der Gruppenleiter«, meldete sie sich.


    »Ich bekräftige nochmals die Anweisung – sämtliche Nachtarbeiten sind untersagt. Die Warme Syrte ist von Flugegeln umzingelt. Ich wiederhole ...«


    Matti hörte zu, während er die Teller abtrocknete. Penkow und Sergej kamen herein. Matti beobachtete interessiert, wie sich ihre Gesichter in die Länge zogen.


    »Die Warme Syrte ist von Flugegeln umzingelt. Können Sie mich hören?«


    »Ja, ich höre Sie gut«, antwortete Natascha betrübt. »Die Syrte ist von Flugegeln umzingelt, alle Nachtarbeiten sind untersagt.«


    »Gute Nacht also«, sagte die Stimme, und das Rauschen im Lautsprecher verstummte.


    »Gute Nacht, Penkow«, sagte Sergej und knöpfte sich den Pelzmantel wieder auf.


    Penkow gab keine Antwort. Er begann wütend zu schnaufen und verschwand in sein Zimmer.


    »Nun, dann geh ich jetzt«, ließ sich Felix erneut vernehmen.


    Alle wandten sich ihm zu. Er stand in der Tür – klein, stämmig, den unverhältnismäßig großen Karabiner bei Fuß.


    »Und wo willst du hin?«, fragte Matti.


    Rybkin wies die Richtung, in die er zu gehen gedachte.


    »Du bist verrückt«, sagte Matti.


    Felix lächelte erstaunt. »Was hast du auf einmal?«


    »Haben Sie den Funkspruch nicht gehört?«, fragte Natascha hastig.


    »Doch, hab ich«, erwiderte Felix. »Aber ich als Fährtensucher bin dem Kommandanten der Syrte nicht unterstellt.« Er setzte die Maske auf, klappte die Brille herunter, winkte noch einmal mit der behandschuhten Hand und verließ den Raum. Alle starrten wie gebannt zur Tür.


    »Aber das geht doch nicht«, sagte Natascha verwirrt. »Sie werden ihn umbringen ...«


    Sergej sprang jäh auf und stürzte, sich den Pelzmantel zuknöpfend, hinter Rybkin her.


    »Wo willst du hin?«, rief Natascha.


    »Ich begleite ihn!«, erwiderte Sergej, schon im Gehen, und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    Natascha wollte ihm nachlaufen, doch Matti hielt sie an der Hand zurück. »Weshalb willst du ihn hindern?«, sagte er ruhig. »Serjosha hat richtig entschieden.«


    »Und wer hat es ihm erlaubt?«, fragte Natascha aufgebracht. »Weshalb hält er sich nicht an die Anweisungen!«


    »Man muss seinem Nächsten doch helfen«, erwiderte Matti besonnen.


    Sie spürten, wie der Fußboden zu vibrieren begann. Sergej fuhr den Crawler ins Freie. Natascha setzte sich, presste die Hände zusammen.


    »Keine Angst«, sagte Matti, »in zehn bis fünfzehn Minuten ist er wieder hier.«


    »Und wenn sich die Egel nun auf Serjosha stürzen ... auf der Rückfahrt?«


    »Es ist noch nie vorgekommen, dass sie eine Maschine angegriffen haben«, sagte Matti. »Und überhaupt – Serjosha wäre das sogar recht ...«


    Sie saßen da und warteten. Matti vergegenwärtigte sich plötzlich, dass Rybkin schon an die zehn Mal abends zu ihnen ins Observatorium gekommen und genauso spät wie jetzt wieder aufgebrochen war. Die Marsegel aber trieben sich jede Nacht an der Syrte herum. Dieser Felix ist schon ein verwegener Kerl, dachte Matti anerkennend. Und seltsam obendrein. Das heißt, so seltsam nun auch wieder nicht. Matti sah zu Natascha hinüber; lediglich die Methode, ihr den Hof zu machen, mutete ein bisschen eigenartig an: eine schüchterne Belagerung.


    Matti schaute durchs Fenster. In der schwarzen Leere waren nur die scharf gezackten starren Sterne zu erkennen. Penkow kam ins Zimmer, einen Stapel mit Papieren in der Hand, und sagte, ohne jemanden anzusehen: »Ist einer von euch bereit, mir bei den Tabellen zu helfen?«


    »Na schön, ich«, erbot sich Matti.


    Penkow ließ sich geräuschvoll am Tisch nieder. Natascha saß hoch aufgerichtet da und lauschte angespannt. Penkow, während er die Unterlagen ausbreitete, sagte aufgeräumt: »Also, das ist wirklich interessant! Erinnert ihr euch an das Gesetz von Degas?«


    »Natürlich erinnern wir uns«, erwiderte Matti: »Sekans hoch zweidrittel.«


    »Hat sich was auf dem Mars mit Sekans hoch zweidrittel!«, rief Penkow triumphierend aus. »Hier, Natascha, sieh doch mal ... Natascha!«


    »Lass sie in Ruhe«, sagte Matti.


    »Ist was?«, erkundigte sich Penkow flüsternd.


    Natascha sprang auf: »Er kommt!«


    »Wer kommt?«, fragte Penkow.


    Der Boden unter ihren Füßen erzitterte abermals, dann wurde es still, die Schleusentür klapperte. Sergej kam herein, riss sich die bereifte Maske vom Gesicht. »Meine Güte, ist das eine Kälte«, rief er fröhlich, »der reinste Horror!«


    »Wo warst du denn?«, fragte Penkow verblüfft.


    »Ich habe Rybkin zur Syrte gefahren«, antwortete Sergej.


    »Bist ein Prachtkerl, Serjosha«, sagte Natascha, »das hast du wirklich gut gemacht! Da kann ich jetzt beruhigt schlafen gehn.«


    »Gute Nacht, Natascha«, riefen die drei durcheinander. Natascha verließ den Raum.


    »Warum hast du mich denn nicht mitgenommen?«, fragte Penkow beleidigt.


    Das Lächeln auf Sergejs Gesicht verschwand. Er kam an den Tisch, setzte sich und schob die Papiere beiseite. »Hört zu, Jungs«, sagte er halblaut, »die Sache ist die – ich habe Rybkin nicht gefunden. Bin bis zur Syrte gefahren, habe gehupt und mehrmals die Scheinwerfer aufgeblendet, aber er war nirgends zu entdecken. Wie vom Erdboden verschluckt.«


    Alle schwiegen. Matti trat erneut ans Fenster. Er hatte den Eindruck, irgendwo im Gebiet der Alten Basis bewege sich ein schwacher Lichtschein, so als sei jemand mit einer Taschenlampe unterwegs.

  


  
    


    4. Mars. Die Alte Basis


    Um sieben Uhr morgens versammelten sich die Gruppen- und Abschnittsleiter des Systems Warme Syrte im Zimmer des Hauptdirektors Alexander Filippowitsch Ljamin. Es waren an die fünfundzwanzig Leute, die an dem langen niedrigen Sitzungstisch Platz nahmen. Die Ventilatoren und Sauerstoffspender liefen auf Hochtouren. Natascha war die einzige Frau im Zimmer. Sie wurde selten zu den allgemeinen Beratungen eingeladen, sodass viele der Anwesenden sie nicht kannten. Man musterte sie mit wohlwollender Neugier. Natascha hörte einen Mann heiser einem anderen zuraunen: »Hätte ich das gewusst, hätt ich mich rasiert.«


    Ljamin sagte, ohne sich zu erheben: »Die erste Frage, Genossen, gehört nicht zur Tagesordnung. Haben alle gefrühstückt? Wenn nicht, könnte ich ein paar Konserven und Kakao bringen lassen.«


    »Ein bisschen was Schmackhaftes hätten Sie wohl nicht für uns, Alexander Filippowitsch?«, erkundigte sich ein rundlicher rotbäckiger Mann mit verbundenen Händen.


    In die Leute kam Bewegung.


    »Nein, was Schmackhaftes ist leider nicht da.« Ljamin schüttelte bedauernd den Kopf. »Höchstens konserviertes Huhn ...«


    Ein paar Stimmen riefen: »Das ist doch schon was, Alexander Filippowitsch, lassen Sie uns Huhn bringen! Wir sind tatsächlich noch nicht zum Frühstücken gekommen!«


    Ljamin gab jemandem einen entsprechenden Wink. »Das Essen wird gleich hier sein«, sagte er und stand auf. »Sind wir vollzählig?« Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten: »Asisbek, Gorin, Barabanow, Nakamura ... Malumjan ... Natascha ... Wang ... Ich kann Jefferson nicht entdecken ... Ach dort, Verzeihung ... Und wo steckt Opanassenko? Ist jemand von den Fährtensuchern anwesend?«


    »Opanassenko ist auf Exkursion«, sagte eine leise Stimme, und Natascha gewahrte Rybkin. Es war das erste Mal, dass sie ihn unrasiert sah.


    »Auf Exkursion?«, fragte Ljamin. »Na schön, beginnen wir also ohne Opanassenko. Wie Sie wissen, Genossen, sind die Flugegel in den letzten Wochen aktiver geworden. Seit vorgestern nun ist der Zustand ganz und gar unhaltbar. Die Egel starten ihre Angriffe jetzt auch schon am Tage. Zum Glück hat es bisher keine Opfer gegeben, dennoch haben mehrere Gruppen und Abschnittsleiter entschiedene Maßnahmen gefordert. Betonen möchte ich, Genossen, dass das Problem der Egel nicht neu ist. Wir sind der Sache längst überdrüssig, diskutieren schon viel zu lange über dieses Viehzeug, geraten uns seinetwegen sogar in die Haare. Den Feldgruppen machen die Egel sehr zu schaffen, und so ist es endlich an der Zeit, zu einer grundsätzlichen Entscheidung zu kommen. Um es kurz zu machen – es haben sich zwei Meinungen herausgebildet. Die Erste lautet: unverzügliche Treibjagd und gewaltsame Ausrottung der Egel. Die Zweite: Fortsetzung unserer Politik der passiven Verteidigung und Vorbeugung zumindest so lange, bis unsere Kolonie sich ausreichend gefestigt hat. Genossen«, Ljamin führte die Hände an die Brust, »ich bitte Sie nun, sich zu äußern, in freier Diskussion, doch möglichst ohne persönliche Ausfälle, denn das würde uns kein bisschen weiterbringen. Ich weiß, wir alle sind erschöpft, nervös und in irgendeiner Weise unzufrieden. Doch ich bitte noch einmal nachdrücklich darum, all das beiseitezulassen – es geht hier einzig um die Sache.« Seine Augen verengten sich. »Besonders Hitzige werde ich von der Beratung ausschließen, unbesehen ihres Ranges.«


    Er setzte sich. Sofort stand ein großer, sehr hagerer Mann auf, unrasiert, mit entzündeten Augen und vom Sonnenbrand fleckigem Gesicht. Es war der stellvertretende Baudirektor Viktor Kirillowitsch Gaidadymow.


    »Ich weiß nicht«, begann er, »wie lange eine solche Treibjagd dauern könnte – eine Dekade, einen Monat, vielleicht sogar ein halbes Jahr. Ich weiß auch nicht, wie viele Leute ihr dafür einsetzt – gewiss sind es die besten, möglicherweise alle. Und letztlich weiß ich ebenso wenig, ob diese Treibjagd überhaupt zum Erfolg führt. Doch eins weiß ich hundertprozentig, und ich halte es für meine Pflicht, das hier zur Kenntnis zu bringen: Erstens müssten wir wegen der Treibjagd den Wohnungsbau unterbrechen – und ich möchte daran erinnern, dass wir in zwei Monaten neue Leute herbekommen, die kritische Wohnraumlage sich aber schon jetzt bemerkbar macht. Auf der Warmen Syrte kann ich nicht mal Ehepaaren ein eigenes Zimmer zuweisen, wobei nicht gerade zur Ehre unserer ausländischen Freunde gesagt werden muss, dass sie sich in dieser Hinsicht etwas zu sehr erregen. Doch das nur nebenbei. Zweitens wird durch die Treibjagd die Errichtung der Fabrik für Baumaterialien hinausgezögert. Wie wichtig eine solche Fabrik unter unseren Bedingungen ist, dürfte allen nur zu klar sein. Von den Gewächs- und Treibhäusern, auf die wir im Falle der Jagd auch in diesem Sommer verzichten müssen, will ich gar nicht erst reden. Drittens aber, und das ist die Hauptsache: Die Jagd würde den Bau des Werkes zur Wiederaufbereitung verhindern. In einem Monat beginnen die Herbststürme, und dann können wir diesen Bau abschreiben.« Er biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Sie wissen, Genossen, dass unsere Existenz hier am seidenen Faden hängt. Vielleicht verrate ich jetzt irgendwelche Leitungsgeheimnisse, doch zum Teufel damit – wir sind schließlich erwachsene und erfahrene Menschen! Die Wasservorräte unter der Warmen Syrte sind am Versiegen. Im Grunde sind sie bereits aufgebraucht. Schon jetzt schaffen wir das Wasser mit Wüstenpanzern aus sechsundzwanzig Kilometern Entfernung herbei. (Am Tisch kamen Bewegung und Unruhe auf, jemand rief: »Hat man das denn nicht schon eher gewusst?«) Wenn wir bis zum Monatsende das Wiederaufbereitungswerk nicht fertigstellen, werden wir im Herbst auf Hungerration übergehen und im Winter die Warme Syrte um zweihundert Kilometer verlegen müssen. Das war’s.«


    Er setzte sich und leerte das Glas mit dem erkalteten Kakao in einem Zuge. Nach einer etwa einminütigen Pause sagte Ljamin: »Wer möchte als Nächster sprechen?«


    »Ich«, sagte jemand. Ein kleiner Mann mit Bart und Sonnenbrille erhob sich – es war Sachar Jossifowitsch Putschko, Leiter der Reparaturwerkstätten. »Ich schließe mich den Ausführungen Viktor Kirillowitschs voll an.« Er nahm die Brille ab und musterte mit getrübten Augen die Leute am Tisch. »Irgendwie finde ich das Ganze reichlich kindisch – diese Treibjagd mit piffpaff-trari-trara ... Doch gestatten Sie mir eine Frage: Wie stellen Sie sich die Verfolgung der Egel eigentlich vor? Rittlings auf einem Steckenpferd? Viktor Kirillowitsch hat Ihnen soeben sehr anschaulich erklärt, dass wir das Wasser mit Wüstenpanzern herbeischaffen. Aber was sind das um Himmels willen für Panzer! Ein einziges Elend sind sie und keine Panzer! Ein Viertel unseres Fuhrparks steht bei mir in den Werkstätten, doch wir haben niemanden, der die Maschinen instand setzen könnte. Wer etwas von Reparieren versteht, fährt die Wagen gar nicht erst zuschanden, und wer sie zuschanden fährt, versteht nichts vom Reparieren. Man behandelt die Panzer wie einen Füllfederhalter: Wenn er kaputt ist, weg damit und einen neuen gekauft. Ich habe mir Ihren Crawler angesehen, Natascha. Wie kann man einen Wagen nur so herunterwirtschaften! Man könnte meinen, Sie würden Mauern damit durchbrechen ...«


    »Bitte zum Thema, Sachar«, mahnte Ljamin.


    »Ich möchte nur Folgendes sagen: Ich kenne diese Treibjagden, kenne sie zur Genüge. Die eine Hälfte der Maschinen wird in der Wüste zurückbleiben, die andere wird es vielleicht bis zu mir schaffen, und dann heißt es: Reparier sie. Aber womit soll ich denn reparieren – mit den Füßen? Meine Hände reichen dazu nicht aus. Und dann geht es los: Putschko hier, Putschko da, Putschko glaubt wohl, die Warme Syrte sei für die Werkstätten da und nicht umgekehrt. Ich werde den Genossen Asisbek um Arbeitskräfte bitten müssen, doch er wird sie mir nicht geben. Ich werde den Genossen Nakamura um Arbeitskräfte bitten – Verzeihung, Herrn Nakamura –, und er wird erwidern, dass sein Plan schon so nicht zu halten ist ...«


    »Zur Sache bitte«, rügte Ljamin ungeduldig.


    »Zur Sache geht es, wenn wir keinen einzigen Wagen mehr haben. Dann fangen wir nämlich an, Lebensmittel und Wasser auf dem eigenen Buckel über hundert Kilometer herbeizuschaffen. Mir aber wird man an diesem Tag die Frage stellen: ›Warum hast du geschwiegen, Putschko, als die Treibjagd beschlossen wurde?‹«


    Putschko setzte die Brille wieder auf und nahm Platz.


    »Sieht trübe aus«, murmelte jemand.


    Natascha saß niedergeschmettert da. Was bin ich bloß für ein Leiter, dachte sie, von all dem hab ich ja nicht das Geringste gewusst, nichts auch nur geahnt. Dumm, wie ich bin, hab ich die alten Männer da oben noch als Bürokraten beschimpft ...


    »Darf ich?«, ließ sich plötzlich eine weiche Stimme vernehmen.


    »Das Wort hat der Chefareologe Liwanow«, sagte Ljamin.


    Das Gesicht Liwanows war gleichfalls von fleckigem Sonnenbrand bedeckt; es war ein breites, quadratisches Gesicht mit schwarzen, dicht beieinanderliegenden Augen.


    »Die hier geäußerten Argumente gegen eine Jagd«, begann er, »erscheinen mir in der Tat außerordentlich bedeutsam.« – Natascha sah zu Gaidadymow hinüber; der Bauchef schlief mit kraftlos gesenktem Kopf. – »Und doch ist es unumgänglich, diese Jagd durchzuführen. Hier einige statistische Angaben: In den dreißig Jahren, die der Mensch auf dem Mars weilt, haben die Flugegel mehr als anderthalbtausend registrierte Angriffe auf ihn verübt. Drei Leute wurden getötet, zwölf verstümmelt. Die Bevölkerungszahl im System der Warmen Syrte beträgt eintausendzweihundert, achthundert davon arbeiten ständig im freien Gelände und sind folglich der permanenten Gefahr eines Überfalls ausgesetzt. Nahezu ein Viertel der Wissenschaftler hier ist gezwungen, Wachdienst zu versehen, und das zum Schaden der staatlichen und ihrer eigenen Forschungspläne. Doch damit nicht genug. Neben dem moralischen Schaden bewirken die Flugegel auch einen durchaus ins Gewicht fallenden materiellen Verlust. Allein in den letzten Wochen und nur bei den Areologen haben sie fünf Apparaturen – sämtlich Unikate – irreparabel zerstört und achtundzwanzig weitere wertvolle Geräte außer Gefecht gesetzt. Es liegt auf der Hand, dass es so nicht weitergehen kann. Die Egel gefährden die gesamte Forschungsarbeit im System der Warmen Syrte. Es ist keinesfalls meine Absicht, die Ausführungen und Überlegungen der Genossen Gaidadymow und Putschko auch nur im Mindesten zu schmälern. Diese Überlegungen wurden bei der Planung der Jagd berücksichtigt. Gestatten Sie mir, der Versammlung diesen Plan im Namen der Areologen und Fährtensucher zu unterbreiten.«


    In die Anwesenden kam kurz Bewegung, dann wurde es wieder still. Auch Galdadymow zuckte zusammen und öffnete die Augen. Liwanow aber fuhr gemessen fort: »Die Beobachtungen haben gezeigt, dass das Ballungszentrum der Egel im Gebiet der Warmen Syrte bei der sogenannten Alten Basis liegt – dieser Abschnitt trägt auf der Karte die Markierung 211. Die Operation beginnt eine Stunde vor Sonnenaufgang. Eine Gruppe von vierzig gut ausgebildeten Schützen wird mit vier Wüstenpanzern und einem Lebensmittelvorrat für drei Tage die Alte Basis besetzen. Zwei Gruppen von Treibern – bestehend aus je zweihundert Mann – formieren sich mit Panzern und Crawlern, aus den einzelnen Gebieten kommend, zu einer Kette: die erste Gruppe hundert Kilometer westlich der Syrte, die zweite Gruppe hundert Kilometer nördlich der Syrte. Punkt null Uhr setzen sich beide Gruppen in nordöstlicher und südlicher Richtung langsam in Bewegung, wobei sie unterwegs möglichst viel Lärm machen und alle Egel vernichten, die die Kette zu durchbrechen suchen. Indem sich beide Gruppen langsam und systematisch aufeinander zu bewegen, vereinigen sich ihre Flanken, und die Egel werden zum Gebiet der Alten Basis hin abgedrängt. Auf diese Weise werden sämtliche Tiere, die sich in der umzingelten Zone befinden, auf das Gebiet der Alten Basis getrieben und getötet. So weit der erste Teil des Plans. Falls Sie hierzu Fragen oder Gegenargumente haben, bitte ich sie jetzt zu äußern.«


    »Langsam und systematisch ist gut«, sagte Putschko. »Trotzdem – wie viele Wagen werden dafür benötigt?«


    »Und wie viel Leute?«, fügte Gaidadymow hinzu. »Wie viele Tage?«


    »Fünfzig Wagen, vierhundertfünfzig Leute und maximal drei Tage.«


    »Auf welche Weise beabsichtigen Sie die Egel zu vernichten?«, erkundigte sich Jefferson.


    »Wir wissen sehr wenig über die Tiere«, erwiderte Liwanow. »Vorerst können wir lediglich auf zwei Mittel vertrauen: vergiftete Kugeln und Flammenwerfer.«


    »Und wo sollen wir die hernehmen?«


    »Die Munition zu vergiften, ist nicht weiter kompliziert, was freilich die Flammenwerfer betrifft, so müssen wir sie erst noch herstellen. Aus Pulpomonitoren.«


    »Befassen Sie sich schon damit?«


    »Ja.«


    »Ein guter Plan«, sagte Ljamin. »Was halten Sie davon, Genossen?«


    Gaidadymow erhob sich. »Gegen einen solchen Plan habe ich nichts einzuwenden«, sagte er. »Nur fordern Sie von mir bitte keine Bauleute an. Und gestatten Sie mir jetzt zu gehen.«


    Am Tisch wurde es unruhig: »In der Tat, ein ausgezeichneter Plan!« – »Und wo nehmen Sie die Schützen her?« – »Die werden wir schon zusammenbekommen. Sicher, es mangelt an Bauleuten, aber Schützen sind genug da!« – »Junge, werden wir losballern!«


    »Ich bin noch nicht fertig, Genossen«, sagte Liwanow. »Da wäre noch der zweite Teil des Plans. Offenbar ist das Territorium der Alten Basis von Spalten und Kavernen nur so durchsetzt; durch sie kommen die Egel auch an die Oberfläche. Und natürlich befinden sich dort jede Menge unterirdische Räume. Wenn sich der Ring geschlossen hat und alle Tiere vernichtet sind, können wir diese Kavernen, Spalten und Tunnel entweder mit Zement verschließen oder die Verfolgung unter der Erde fortsetzen. In beiden Fällen benötigen wir unbedingt den Bauplan der Alten Basis.«


    »Nein, eine unterirdische Verfolgung der Egel kommt unter gar keinen Umständen in Betracht«, sagte jemand. »Das ist zu gefährlich.«


    »Wäre aber interessant«, murmelte der rotbäckige Dickbauch mit den verbundenen Händen.


    »Genossen, diese Frage entscheiden wir, wenn die Treibjagd beendet ist«, sagte Liwanow. »Jetzt brauchen wir zunächst eine Skizze von der Alten Basis. Wir haben uns ans Archiv gewandt, dort aber findet sich aus unerfindlichen Gründen nichts. Vielleicht verfügt einer der Alteingesessenen über einen solchen Plan?«


    Viele der am Tisch Sitzenden sahen einander verblüfft an.


    »Ich verstehe nicht«, sagte ein älterer knochiger Areodät ärgerlich, »von was für einem Plan ist hier eigentlich die Rede?«


    »Vom Bauplan der Alten Basis.«


    »Die Alte Basis wurde vor fünfzehn Jahren errichtet, vor meinen eigenen Augen. Sie stellt nichts dar als eine betonierte Kuppel ohne jegliche Kavernen oder Tunnel. Allerdings bin ich später zur Erde zurückgeflogen, vielleicht sind solche Höhlen erst danach gegraben worden.«


    Ein anderer Areodät ergänzte: »Übrigens befindet sich die Alte Basis nicht auf Markierung 211, sondern auf der 205.«


    »Wieso auf der 205?«, protestierte Natascha. »Sie liegt auf der 211! Westlich vom Observatorium.«


    »Was hat denn das Observatorium damit zu schaffen!« Der alte Areodät geriet nun endgültig in Rage. »Die Alte Basis befindet sich elf Kilometer südlich der Warmen Syrte ...«


    »Moment, Moment«, rief Liwanow, »hier geht es um jene Basis drei Kilometer westlich vom Observatorium auf der Markierung 211!«


    »Ach so«, sagte der knochige Areodät, »dann meinen Sie also die Grauen Ruinen – die Überreste der Erstsiedler. Ich glaube, Norton wollte sich seinerzeit dort niederlassen.«


    »Norton ist dreihundert Kilometer südlich von hier gelandet!«, rief jemand. Tumult kam auf.


    »Ruhe, Ruhe doch!« Ljamin schlug mit der Hand auf den Tisch. »Hören Sie auf, sich zu streiten. Wir müssen klären, wer etwas über die Alte Basis oder auch die Grauen Ruinen weiß, kurz – über den Hügel mit der Markierung 211.«


    Alle schwiegen. Niemand hatte je Lust verspürt, die Ruinen der Erstsiedler aufzusuchen, überdies hatte es stets an der dafür nötigen Zeit gefehlt.


    »Mit einem Wort: Niemand weiß etwas«, resümierte Ljamin.


    »Und einen Plan gibt es auch nicht.«


    »Ich kann Auskunft geben«, meldete sich plötzlich der Sekretär des Direktors zu Wort; er war Stellvertreter für den wissenschaftlichen Bereich und zugleich Archivar. »In Bezug auf die Basis gibt es ziemliche Ungereimtheiten. Auf den Erkundungsskizzen Nortons ist sie überhaupt nicht vermerkt, später taucht sie bei Markierung 211 auf, und zwei Jahre danach geruhte der damalige Expeditionsleiter Jurkowski auf einer Aktennotiz Weljaminows, der um die Erlaubnis bat, die Ruinen der Alten Basis zu erforschen, eigenhändig zu vermerken« – der Sekretär hob ein vergilbtes Blatt Papier in die Höhe: ›Ich begreife nicht das Geringste. Lernen Sie erst mal richtig Karten zu lesen. Die Markierung lautet nicht 211, sondern 205. Erlaubnis erteilt. Jurkowski.‹«


    Die Anwesenden lachten verwundert.


    »Gestatten Sie einen Vorschlag«, sagte leise Rybkin. Alle sahen ihn an. »Wir sollten sofort zur Markierung 211 aufbrechen und eine Skizze von der Alten Basis anfertigen.«


    »Das ist natürlich richtig«, stimmte Ljamin zu. »Wer also Zeit hat, kann fahren. Die Leitung übernimmt der Genosse Liwanow. Die Beratung wird um elf Uhr fortgesetzt.«


    Von der Warmen Syrte bis zur Alten Basis waren es etwa sechs Kilometer Luftlinie. Man machte sich mit zwei Wüstenpanzern auf den Weg. Es kamen weit mehr Freiwillige zusammen, als an der Beratung teilgenommen hatten, und so beschloss Natascha, den Crawler zu nehmen. Die Panzer rollten klirrend und mit Gedröhn zum Außengebiet der Syrte. Um nicht in den Staub zu geraten, scherte Natascha mit ihrem Fahrzeug aus. Als sie am zentralen Wetterturm anlangte, sah sie plötzlich Rybkin. Der schmächtige Fährtensucher schritt wie gewöhnlich schnell aus, die Hände ruhten auf dem langen Karabiner, den er um den Hals gehängt hatte. Natascha bremste. »Felix«, rief sie, »wo wollen Sie denn so allein hin?«


    Er blieb stehen, trat zum Crawler. »Ich habe mich entschieden, zu Fuß zu gehen«, sagte er und schaute sie gelassen von unten her an. »Für mich hat der Platz nicht mehr gereicht.«


    »Steigen Sie ein«, sagte Natascha. Sie war auf einmal ganz ungezwungen mit Felix, kein bisschen wie sonst, an den Abenden im Observatorium. Felix schwang sich gewandt auf den Beifahrersitz, nahm den Karabiner vom Hals und stellte ihn zwischen die Knie. Der Crawler setzte sich in Bewegung.


    »Ich war gestern Abend furchtbar erschrocken, als Sie so ohne jede Begleitung losliefen«, gestand Natascha. »Hat Sergej Sie bald eingeholt?«


    »Sergej?« Er sah sie an. »Hm ... ja ... schon bald. Es war eine gute Idee.«


    Sie schwiegen eine Weile. Etwa fünfhundert Meter links von ihnen fuhren die Panzer, hinterließen über der Wüste eine dicke, reglose Wand aus Staub.


    »Die Beratung war interessant, finden Sie nicht?«, sagte Natascha.


    »Sehr interessant«, bestätigte Rybkin. »Aber das mit der Alten Basis ist merkwürdig.«


    »Ich war mit den Jungs mehrfach dort«, sagte Natascha, »schon als unser Observatorium errichtet wurde. Ich konnte nichts Besonderes feststellen. Zementplatten, die inzwischen voller Risse und mit Saksaul durchwachsen sind. Glauben Sie auch, dass die Egel da herauskriechen?«


    »Ich bin überzeugt davon«, erwiderte Rybkin. »Dort befindet sich ein riesiges Nest von Egeln. Und zwar in einer gewaltigen Kaverne, die sich unter dem Hügel gebildet hat. Die aber ist höchstwahrscheinlich mit anderen unterirdischen Hohlräumen verbunden. Allerdings habe ich diese Gänge nicht gefunden.«


    Natascha sah ihn entsetzt an, und der Crawler machte einen Schlenker. Rechter Hand wurde zwischen den Dünen der Blick auf das Observatorium frei. Auf dem Beobachtungsplatz stand, hochaufgerichtet wie ein Pfosten, Matti und winkte. Felix winkte höflich zurück. Die Kuppeln und Gebäude der Warmen Syrte waren nun hinter dem nahen Horizont verschwunden.


    »Haben Sie denn gar keine Angst vor den Egeln?«, fragte Natascha.


    »Und ob ich Angst habe«, erwiderte Rybkin. »Manchmal könnte einem direkt übel werden, so schrecklich sind sie. Sie müssten bloß mal ihre Rachen sehn. Allerdings sind die Egel noch feiger als unsereins.«


    »Wissen Sie, Felix«, sagte Natascha und schaute starr geradeaus, »Matti ist der Auffassung, Sie seien ein seltsamer Mensch. Und ich teile seine Meinung.«


    Rybkin lachte. »Sie schmeicheln mir«, sagte er. »Es muss Ihnen ja seltsam vorkommen, dass ich mich immer spätabends bei Ihnen im Observatorium einfinde, nur um eine Tasse Kaffee zu trinken. Doch tagsüber kann ich es nicht einrichten, da bin ich beschäftigt. An den meisten Abenden übrigens auch. Aber wenn ich Zeit habe, komme ich gern zu Ihnen.«


    Natascha spürte, dass sie rot wurde. Doch der Crawler war bereits am Fuß des flachen Hügels angelangt, jenes Hügels, der auf den Marskarten als gekrümmtes Oval mit der Markierung 211 eingezeichnet war. Auf der Hügelkuppe, inmitten ungleichmäßiger grauer Gesteinsbrocken, wimmelte es bereits von Leuten.


    Natascha parkte den Crawler ein ganzes Stück entfernt von den Wüstenpanzern und stellte den Motor ab. Rybkin war bereits ausgestiegen, er sah sie ernst an und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Danke, es geht schon«, murmelte Natascha, stützte sich aber dennoch auf seine Hand.


    Nun befanden sie sich inmitten der Ruinen der Alten Basis. Sie wirkten merkwürdig, diese Überreste: Man konnte absolut nicht erkennen, wie sie ursprünglich ausgesehen hatten, nicht einmal der Grundriss der Anlage war auszumachen. Zerbrochene Kuppeln auf Sechskantfundamenten, eingestürzte Gänge, Stapel von geborstenen Zementblöcken. Das alles war von Marsdisteln nur so überwuchert und versank in Staub und Sand. Hier und da gähnten unter den grauen Gewölben dunkle Abgründe. Einige von ihnen führten irgendwohin in eine tiefe, undurchdringliche Finsternis.


    Über den Ruinen erscholl Stimmengewirr:


    »Noch eine Kaverne! Dafür reicht unser Zement ja gar nicht!«


    »Das ist vielleicht eine idiotische Anlage!«


    »Was verlangt ihr denn von der Alten Basis?«


    »Du meine Güte, Disteln über Disteln! Wie im Salzmoor ...«


    »Dort nicht runterklettern, Willi!«


    »Aber es ist leer, niemand zu entdecken ...«


    »So fangt doch endlich mit der Vermessung an, Genossen!«


    »Steh früher auf, Wolodja, wir haben schon längst damit begonnen.«


    »Seht mal, hier sind Schuhabdrücke!«


    »Ja wirklich, hier scheint jemand gewesen zu sein ... Dort sind noch mehr.«


    »Wahrscheinlich die Fährtensucher.«


    Natascha sah Rybkin an. Felix nickte. »Die Abdrücke sind von mir«, sagte er.


    Plötzlich blieb er stehen, hockte sich hin, betrachtete etwas. »Hier, schaun Sie mal, Natascha.«


    Natascha bückte sich. Aus einer Spalte im Zement hing ein dicker Distelstengel mit einer winzigen Blüte am Ende herab.


    »Wunderschön!«, sagte sie. »Ich hab gar nicht gewusst, dass Disteln blühen. Wie hübsch das aussieht – rot und blau ...«


    »Diese Disteln blühen ganz selten«, sagte Rybkin bedächtig. »Wie bekannt ist, nur einmal im Laufe von fünf Marsjahren.«


    »Da haben wir ja Glück«, sagte Natascha.


    »Jedes Mal, wenn eine Blüte abfällt, entsteht an derselben Stelle ein neuer Trieb, dort jedoch, wo die Blüte saß, bleibt ein kleiner glänzender Ring zurück. So wie hier, sehen Sie?«


    »Das ist interessant«, sagte Natascha, »da kann man ja das Alter der Pflanze ausrechnen. Eins ... zwei ... drei ... vier.« Sie hielt inne, sah Rybkin an. »Hier sind acht solcher kleinen Ringe«, sagte sie zögernd.


    »Stimmt genau«, erwiderte Felix. »Es sind acht. Das hier ist die neunte Blüte. Die Spalte im Zement ist achtzig Erdenjahre alt.«


    »Das begreife ich nicht«, sagte Natascha – und begriff plötzlich doch. »Heißt das etwa, dies hier ist nicht unsere Basis?«, fragte sie flüsternd.


    »Genau das heißt es.« Rybkin richtete sich auf.


    »Und Sie haben es gewusst!«


    »Ja, wir haben es gewusst«, bestätigte Felix. »Dieses Bauwerk wurde nicht von Menschen errichtet. Das hier ist kein Zement. Und auch kein einfacher Hügel. Die Flugegel fallen also nicht von ungefähr über uns Zweibeiner her.«


    Natascha musterte Rybkin ein paar Sekunden lang, dann drehte sie sich um und rief aus voller Kehle: »Hierher, kommt alle her, los, beeilt euch! Seht euch an, was wir gefunden haben, so kommt doch endlich!«


    Das Arbeitszimmer des Leiters vom System Warme Syrte war knüppeldickevoll. Der Direktor wischte sich mit einem Tuch über die Glatze und schüttelte fassungslos den Kopf. Der Areologe Liwanow, von dessen Zurückhaltung und Korrektheit nichts übrig geblieben war, rief mit angespannter Stimme, bemüht, den Lärm zu übertönen: »Also das ist einfach unbegreiflich! Die Warme Syrte existiert jetzt seit sechs Jahren. Und sechs Jahre lang haben wir nicht herausgefunden, was hier zu uns gehört und was nicht. Niemandem ist es auch nur im Traum eingefallen, sich für die Alte Basis zu interessieren ...!«


    »Was sollte uns daran denn interessieren!«, schrie Asisbek. »Ich bin an die zwanzig Mal dort vorbeigefahren. Es waren ganz gewöhnliche Ruinen. Als ob die Erstsiedler nicht genug solcher Ruinen hinterlassen hätten!«


    »Und ich bin vor zwei Jahren vorbeigekommen«, rief ein anderer. »Ich sah eine rostige Raupenkette von einem Crawler herumliegen. Ich hab das zur Kenntnis genommen und bin weitergefahren.«


    »Liegt sie etwa jetzt noch dort?«


    »Was regen wir uns eigentlich so auf! Im Zentrum der Basis existiert seit Urzeiten ein trigonometrischer Punkt. Haben den etwa auch die Marsianer errichtet?«


    »Also wirklich, die Fährtensucher haben sich bis auf die Knochen blamiert! Eine Schande ist das!«


    »Wieso denn, sie waren es doch, die alles entdeckt haben!«


    Der Leiter der Fährtensucher Opanassenko, erst vor wenigen Minuten von der Exkursion zurückgekehrt, ein großgewachsener, breitschultriger Mann mit leutseligem Gesicht, fächelte sich mit einer zusammengelegten Karte Luft zu und sprach auf den Direktor ein. Der jedoch schüttelte den Kopf.


    Dann arbeitete sich, allen auf die Füße tretend, Putschko zum Tisch vor. Sein Bart war zerzaust, die Brille hielt er hoch über dem Kopf. »Was macht sich hier im System bloß für ein Durcheinander breit!«, rief er mit Fistelstimme. »Bald werden die Marsianer zu mir kommen und mich bitten, ihre Panzer, Crawler oder sonst was zu reparieren, und ich bin gezwungen, es zu tun! Es ist schon vorgekommen, dass wildfremde Menschen zu mir kamen und mich um eine Reparatur baten. Ich sehe ja dauernd irgendwelche fremden Leute durch die Stadt streifen! Ich habe keine Ahnung, woher sie kommen, ebenso wenig weiß ich, wohin sie gehen. Durchaus möglich, dass sie von der Alten Basis stammen und wieder dorthin zurückkehren!«


    Der Lärm im Zimmer legte sich augenblicklich.


    »Falls Sie ein Beispiel wollen – bitte sehr! Ein solcher Bürger sitzt schon seit dem Morgen unter uns. Ich spreche von Ihnen, Genosse!« Putschko deutete mit der Brille auf Rybkin.


    Das Zimmer explodierte vor Gelächter. Opanassenko aber sagte mit dröhnender Bassstimme: »Nun mal schön langsam, Sachar, das ist doch Felix Rybkin.«


    Felix selbst schüttelte den Kopf, kratzte sich den Nacken und sah Natascha von der Seite her an.


    »Ja und, was bedeutet das schon?«, belferte Putschko. »Woher soll ich wissen, dass es Rybkin ist? Ist doch meine Rede: Wir müssen uns besser kennenlernen.« Er winkte ab und kehrte an seinen Platz zurück.


    Der Direktor erhob sich und klopfte mit dem Bleistift laut auf den Tisch. »Genug, Genossen, es reicht«, sagte er streng.


    »Wir haben unseren Spaß gehabt, doch nun zur Sache. Die Entdeckung der Fährtensucher ist von größtem Interesse, aber wir haben uns nicht deshalb hier versammelt. Wir besitzen jetzt den Grundriss der Alten Basis – die Treibjagd kann also in drei Tagen beginnen. Die diesbezügliche Anordnung ergeht heute Abend. Ich teile Ihnen schon jetzt mit, dass die Leitung der Jagdgruppe Opanassenko übernehmen wird, sein Vertreter ist Liwanow. Und nun bitte ich alle außer meinen Stellvertretern, den Raum zu verlassen und an ihre Arbeitsplätze zurückzukehren.«


    Das Zimmer besaß lediglich eine Tür zum Korridor, und so leerte es sich nur langsam. In der Tür bildete sich ein Stau.


    »Ein Funkspruch für den Direktor!«, rief jemand. »Durchreichen!«


    Das zusammengefaltete Papier wanderte über den Köpfen dahin. Der Direktor, der mit Opanassenko debattierte, nahm es entgegen und faltete es auseinander. Natascha sah, dass er zunächst blass und dann rot wurde.


    »Was ist los?«, dröhnte Opanassenko.


    »Man könnte glatt den Verstand verlieren«, erwiderte der Direktor verzweifelt. »Morgen kommt Jurkowski hierher.«


    »Wolodja?«, sagte Opanassenko. »Aber das ist doch gut!«


    »Für den einen ist er Wolodja«, sagte der Direktor resigniert, »für den anderen aber Generalinspektor der Internationalen Kosmoskontrollkommission.«


    Der Direktor überflog das Telegramm noch einmal und seufzte.

  


  
    


    5. Tachmasib. Der Generalinspektor und die anderen


    Jura erwachte genau um acht Uhr morgens Bordzeit durch den sanften Summton des Weckers. Er stützte sich auf den Ellbogen und bedachte den Wecker mit einem zornigen Blick. Der ließ eine kurze Zeit verstreichen und begann erneut zu summen. Jura stöhnte und setzte sich auf seiner Pritsche auf. Schluss damit, sagte er sich, ich werde abends nicht mehr lesen. Möcht nur mal wissen, warum man abends nie ins Bett will und sich morgens dann so quälen muss.


    In der Kajüte war es kühl, sogar kalt. Jura schlang die Arme um die nackten Schultern und klapperte mit den Zähnen. Dann schwang er die Beine aus dem Bett, zwängte sich zwischen Pritsche und Wand hindurch in den Korridor. Im Korridor war es noch kälter, aber dafür befand sich dort Shilin – gewaltig, muskulös und nur in Turnhose. Shilin trieb Frühsport. Eine Weile stand Jura, die Arme noch immer um die Schultern geschlungen, einfach da und schaute dem anderen bei den Übungen zu. Shilin hielt in jeder Hand eine zehn Kilogramm schwere Hantel und vollführte eine Art Schattenboxen. Dem Schatten bekam das schlecht; von den furchtbaren Schlägen, die Shilin austeilte, erzitterte die Luft im Korridor.


    »Guten Morgen, Wanja«, sagte Jura.


    Shilin drehte sich augenblicklich und geräuschlos um, er glitt mit wiegendem Schritt auf Jura zu und bewegte dabei rhythmisch den ganzen Körper. Sein Gesicht war ernst und konzentriert. Jura nahm Kampfstellung ein. Shilin legte die Hanteln auf den Fußboden und ging zur Attacke über. Jura warf sich ihm entgegen, und schon wenige Minuten später wurde ihm heiß.


    Shilin versetzte ihm scharfe, schmerzhafte Schläge mit dem Ballen der Hand, doch auch Jura traf den Gegner dreimal an der Stirn, was bei Wanja ein zufriedenes Lächeln hervorrief. Als Jura ins Schwitzen geriet, sagte Shilin: »Break!« – und sie beendeten den Kampf.


    »Guten Morgen, Praktikant«, sagte Shilin. »Wie hast du geschlafen?«


    »Danke ...«, antwortete Jura, »ganz ... gut.«


    »Ab unter die Dusche!«, kommandierte Shilin.


    Der Duschraum war klein, gerade mal für eine Person gedacht, und davor stand bereits mit mokantem Lächeln Jurkowski, der Generalinspektor, in elegantem rotgoldnem Hausrock, ein gewaltiges Frottiertuch über der Schulter. Er sagte durch die Tür: »Jedenfalls ... äh ... erinnere ich mich noch sehr gut, dass Krajuchin es seinerzeit abgelehnt hat, dieses Projekt zu bestätigen. Wie bitte?«


    Hinter der Tür waren das schwache Rauschen des Wassers zu vernehmen, ein Plätschern und ein dünnes, kaum verständliches Tenorstimmchen.


    »Ich verstehe nicht das Geringste!«, knurrte Jurkowski ungehalten. Und mit erhobener Stimme: »Ich habe gesagt, dass Krajuchin dieses Projekt abgelehnt hat, und wenn du schreibst, dass dies ein historischer Fehler war, hast du damit recht ... Was?«


    Die Tür des Duschraums ging auf, und heraus kam, sich noch immer abtrocknend, rosig und munter Michail Antonowitsch Krutikow, der Navigator der Tachmasib.


    »Hast du irgendwas gesagt, Wolodja?«, fragte er gutmütig. »Ich hab da drin nicht das Geringste gehört, das Wasser rauscht zu stark.«


    Jurkowski bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick, betrat die Duschkabine und schloss die Tür hinter sich.


    »Ist er wütend, Jungs?«, fragte Michail Antonowitsch erschrocken. »Ich hatte fast den Eindruck.«


    Shilin zuckte die Achseln, Jura aber sagte unsicher: »Ich glaube nicht.«


    Plötzlich rief Michail Antonowitsch: »Ach herrje, der Brei brennt an!« Dann rannte er durch den Korridor zur Kombüse.


    »Stimmt es, dass wir heute auf dem Mars landen?«, fragte Jura.


    »Ich hab so was gehört«, erwiderte Shilin. »Allerdings ist bei Position dreißig/dreißig ein Schiff mit wehender Piratenflagge geortet worden. Ich denke aber, wir kommen durch.« Er stockte plötzlich und lauschte. Jura lauschte ebenfalls. In der Dusche rauschte kräftig das Wasser. Shilin schnupperte mit seiner kurzen Nase. »Mir schwant was«, sagte er.


    Nun schnupperte auch Jura. »Der Brei?«, fragte er zögernd.


    »Nein«, sagte Shilin, »der ungedoubelte Phasenregler macht Sperenzchen. Einmalig undiszipliniert, dieser ungedoubelte Phasenregler. Mir schwant, dass ich ihn heute neu einstellen muss.«


    Jura sah ihn zweifelnd an. Das konnte ein Scherz sein, ebenso gut aber auch die Wahrheit. Shilin verfügte über ein erstaunliches Gespür für Defekte.


    Jurkowski kam aus der Dusche. Er sah Shilin hoheitsvoll an, noch hoheitsvoller allerdings war der Blick, den er Jura zuwarf.


    »Äh ...«, sagte er, »der Kadett und der Leutnant. Wer hat denn heute Küchendienst?«


    »Michail Antonowitsch«, antwortete Jura verlegen.


    »Also gibt es wieder mal Haferbrei«, konstatierte Jurkowski und ging in seine Kajüte.


    Jura verfolgte ihn mit begeisterten Blicken. An Jurkowski entzündete sich seine Phantasie.


    »Toll, was?«, sagte Shilin. »Einer, der Blitz und Donner schleudert! Ein Zeus! Na los, jetzt bist du mit Waschen dran.«


    »Nein, nein, zuerst Sie, Wanja«, erwiderte Jura.


    »Dann duschen wir eben zu zweit, warum sollst du allein hier rumstehn. Irgendwie zwängen wir uns schon rein.«


    Nach dem Duschen zogen sie sich an und gingen in die Messe.


    Alle saßen bereits bei Tisch, und Michail Antonowitsch teilte den Haferbrei aus. Als Jura eintrat, schaute Bykow zur Uhr und danach zu ihm. Das machte er jeden Morgen so. Heute freilich blieb ein Verweis aus.


    »Setzt euch«, sagte Bykow.


    Jura nahm seinen Platz ein – neben Shilin und dem Kapitän gegenüber –, und Michail Antonowitsch, der ihm einen freundlichen Blick zuwarf, füllte seinen Teller mit Brei. Jurkowski aß seine Portion mit sichtlichem Widerwillen und las dabei in einem dicken, maschinegeschriebenen und gebundenen Bericht, den er vor sich auf den Brotkorb gelegt hatte.


    »Iwan«, sagte Bykow, »der ungedoubelte Phasenregler gerät aus dem Tuning. Nimm ihn dir vor.«


    »Das mach ich, Alexej Petrowitsch«, erwiderte Iwan, »hab ja während der gesamten letzten Flüge nichts anderes getan. Wir müssen entweder die Schaltung ändern oder einen Doublierer einsetzen.«


    »Die Schaltung muss geändert werden, Aljoscha«, sagte Michail Antonowitsch. »Es ist alles veraltet – sowohl die Phasenregler als auch die Vertikalevolute und die Teletaktoren ... Ich weiß noch, als wir mit der ›Chius 8‹ zum Uranus flogen ... im Jahre zweitausendeins ...«


    »Das war nicht zweitausendeins, sondern neunundneunzig«, widersprach Jurkowski, ohne sich von seinem Bericht loszureißen. »Du bist vielleicht ein Memoirenschreiber.«


    »Nach meiner Meinung ...«, begann Michail Antonowitsch und verfiel in Nachdenken.


    »Hör nicht auf ihn, Michail«, schaltete sich Bykow ein. »Wen interessieren schon die zwei Jahre. Wichtig ist, wer geflogen ist. Mit welchem Schiff und wie.«


    Jura begann unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen, denn es entspann sich das übliche Morgengespräch. Die Streitenden schwelgten in den Erinnerungen vergangener Tage. Michail Antonowitsch, der bald in den Ruhestand gehen würde, schrieb seine Memoiren.


    »Was soll denn das heißen?«, sagte Jurkowski und löste den Blick vom Manuskript. »Wo bleibt hier der Vorrang?«


    »Was denn für ein Vorrang?«, sagte Bykow.


    »Na zum Beispiel meiner.«


    »Wozu brauchst du einen Vorrang?«


    »Nun ... weil es einfach angenehm ist ... äh ... der Erste zu sein.«


    »Und wozu willst du der Erste sein?«, fragte Bykow erstaunt.


    Jurkowski dachte nach. »Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht«, bekannte er. »Es wäre mir einfach angenehm.«


    »Mir persönlich ist das völlig schnuppe«, sagte Bykow.


    Jurkowski lächelte herablassend und wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft: »Ach wirklich, Alexej?«


    »Na ja, vielleicht ist es tatsächlich nicht schlecht, als Erster zu gelten«, räumte Bykow ein, »doch allzu erpicht darauf zu sein, finde ich unbescheiden. Zumindest für einen Wissenschaftler.«


    Shilin zwinkerte Jura zu, und der begriff, dass er sich das hinter die Ohren schreiben sollte.


    »Tja, ich weiß nicht«, sagte Jurkowski und wandte sich demonstrativ wieder dem Bericht zu. »Jedenfalls ist Michail verpflichtet, sich an die historische Wahrheit zu halten. Im Jahre neunundneunzig hat die Expeditionsgruppe von Dauge und Jurkowski erstmals in der Geschichte der Wissenschaft das sogenannte amorphe Feld auf dem Nordpol des Uranus mittels Abwurfsonden entdeckt und erforscht. Die nächste Untersuchung des Flecks erfolgte ein Jahr später.«


    »Und durch wen?«, erkundigte sich höchst interessiert Shilin.


    »Das weiß ich nicht mehr«, erwiderte Jurkowski zerstreut.


    »Ich glaube, es war Lecroix. Hör mal, Michail, könnten wir jetzt nicht ... äh ... den Tisch freimachen? Ich muss arbeiten.«


    Nun begannen hier die geheiligten Stunden Jurkowskis. Er arbeitete stets in der Messe, er war es so gewohnt. Michail Antonowitsch und Shilin begaben sich in die Steuerzentrale. Jura wollte sich ihnen anschließen – es interessierte ihn, wie der ungedoubelte Phasenregler repariert wurde –, doch Jurkowski hielt ihn zurück: »Äh ... Kadett, würden Sie so freundlich sein und mir die Schreibmappe aus meiner Kabine holen? Sie liegt auf dem Bett.«


    Jura trabte los. Als er zurückkam, tippte Jurkowski etwas auf einer Schreibmaschine; die Finger seiner linken Hand glitten lässig über die Tasten. Bykow saß bereits auf seinem angestammten Platz, in einem großen, ganz ihm vorbehaltenen Sessel. Neben ihm türmte sich auf einem Tischchen ein riesiger Stapel von Zeitungen und Zeitschriften, und auf der Nase trug er eine große altmodische Brille.


    In der ersten Zeit war Jura beim Anblick Bykows immer sehr verblüfft gewesen. Alle an Bord arbeiteten: Shilin nahm Tag für Tag die Triebwerks- und Kontrollsysteme unter die Lupe; Michail Antonowitsch berechnete stets aufs neue den Kurs und gab dem Steuercomputer zusätzliche Anordnungen; außerdem steckte er in den Endarbeiten für ein großes Lehrbuch und fand sogar noch die Zeit, Memoiren zu schreiben. Jurkowski las bis tief in die Nacht hinein irgendwelche dickleibigen Berichte, bekam und verschickte unzählige Telegramme, chiffrierte und dechiffrierte ständig etwas auf der kleinen elektrischen Maschine. Der Kapitän des Schiffes aber, Alexej Petrowitsch Bykow, war nur mit dem Lesen von Zeitungen und Zeitschriften beschäftigt. Nun gut, einmal am Tage versah er den fälligen Wachdienst. Die ganze übrige Zeit jedoch verbrachte er in seiner Kajüte oder in der Messe. Das schockierte Jura geradezu. Am dritten Tag hatte er es nicht länger ausgehalten und Shilin gefragt, wozu das Raumschiff eigentlich einen Kapitän brauche. »Er trägt die Verantwortung«, erwiderte Shilin. »Wenn jemand verloren geht, zum Beispiel.« Jura zog ein langes Gesicht. Shilin musste lachen und sagte: »Der Kapitän ist für die gesamte Organisation des Fluges verantwortlich. Vor dem Start hat er keine einzige freie Minute. Ist dir schon aufgefallen, was er liest? Es sind Zeitungen und Zeitschriften der letzten zwei Monate.« – »Und während des Fluges?«, hatte Jura gefragt. Sie standen im Korridor und hatten nicht bemerkt, dass Jurkowski hinzugetreten war. »Während des Fluges ist der Kapitän nur vonnöten, wenn es zu einer Katastrophe kommt«, hatte Jurkowski gesagt und dabei seltsam gelächelt. »Dann freilich braucht man ihn dringender als jeden anderen.«


    Jura kam auf Zehenspitzen herein, legte die Schreibmappe neben Jurkowski auf den Tisch. Sie war so elegant wie alles am Generalinspektor; in einer Ecke der Mappe prangte auf goldenem Grund die Inschrift: »IV. Internationaler Planetologenkongress. 20. XII. 02. Conakry«.


    »Danke, Kadett«, sagte der Generalinspektor, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Jura nachdenklich an. »Sie sollten Platz nehmen und sich ein wenig mit mir altem Mann unterhalten. Denn schon in zehn Minuten wird man mir die nächsten Funksprüche bringen, und ich habe Trubel für den ganzen Tag.« Jura setzte sich, er war höchst beglückt. »Als ich vorhin vom Vorrang sprach, bin ich wohl ein bisschen hitzig geworden. Und in der Tat, was bedeutet schon ein einzelner Name im Ozean menschlicher Mühen, in den Stürmen menschlichen Denkens, im grandiosen Auf und Ab menschlichen Verstandes. Stellen Sie sich nur mal vor, Jura: Hunderte von Leuten in den verschiedensten Winkeln des Universums haben die notwendigen Informationen für uns zusammengetragen, der Diensthabende auf Sputnik fünf, erschöpft und mit vor Schlaflosigkeit geröteten Augen, nimmt sie entgegen und kodiert sie, Techniker programmieren die Funkapparaturen, dann drückt jemand die Einschalttaste, und gewaltige Reflektoren beginnen zu kreisen, spüren im All unser Schiff auf, und ein starkes Quant, angefüllt mit Informationen, löst sich von der Antennenspitze und eilt in die Leere hinaus, um uns einzuholen ...«


    Jura hörte zu, hing geradezu an seinen Lippen. Und Jurkowski fuhr fort: »Kapitän Bykow hat zweifelsohne recht. Der eigene Name auf einer Karte sollte für den wahrhaftigen Menschen nicht allzu viel bedeuten. Über seine Erfolge sollte man sich in aller Bescheidenheit freuen, ganz für sich allein. Gut ist es dagegen, mit den Freunden die Freude des Suchens zu teilen, die Freuden des Erjagens und den tödlichen Kampf. Wissen Sie, Jura, wie viele Menschen es auf der Erde gibt? Vier Milliarden! Und jeder von ihnen arbeitet. Ist auf der Jagd oder der Suche nach irgendetwas. Oder kämpft bis auf den Tod. Mitunter versuche ich, mir all diese vier Milliarden gleichzeitig vorzustellen. Da ist zum Beispiel Kapitän Fred Doolittle. Er befehligt einen Passagierliner, doch hundert Megameter vor dem Ziel gerät sein Antriebsreaktor außer Kontrolle, und Doolittle bekommt innerhalb von fünf Minuten graue Haare. Doch er setzt eine große schwarze Baskenmütze auf, begibt sich in die Gemeinschaftskajüte und scherzt mit den Passagieren, denselben Passagieren, die von alledem nichts mitbekommen, vierundzwanzig Stunden später den Raumhafen verlassen und den Namen Fred Doolittle für immer vergessen. Professor Kanayama widmet sein ganzes Leben der Erzeugung von Stereosynthetika, und an einem schwülwarmen Morgen findet man ihn tot in seinem Sessel neben dem Labortisch. Doch wer von den Hunderten von Millionen, deren Kleidung eines Tages aus den farbenprächtigen und strapazierfähigen stereosynthetischen Stoffen Professor Kanayamas bestehen wird, erinnert sich dann noch seines Namens? Und Juri Borodin errichtet unter ungewöhnlich schwierigen Bedingungen Wohnkuppeln auf der kleinen, steinigen Rhea, dennoch ist es hundertprozentig sicher, dass nicht einer der künftigen Mieter dieser Wohnkuppeln den Namen Juri Borodin jemals zu hören bekommt. Und das, Jura, ist sogar gerecht. Denn auch Fred Doolittle hat die Namen seiner Passagiere sehr schnell vergessen, ungeachtet der Tatsache, dass sie unterwegs waren, um unter tödlichen Gefahren einen fremden Planeten zu erobern. Und ebenso bekam Professor Kanayama nie jene Leute zu Gesicht, die Kleider aus seinen Stoffen trugen, dabei waren es Leute, die wiederum ihn ernährten und kleideten, solange er arbeitete. Und auch du, Jura, wirst wahrscheinlich nie etwas vom Heldentum jener Wissenschaftler erfahren, die einst in den von dir errichteten Häusern wohnen. So ist halt die Welt, in der wir leben. Eine sehr gute Welt.«


    Jurkowski hatte seine Rede beendet und bedachte Jura mit einem Blick, als erwartete er, dass der Praktikant auf der Stelle zum Guten bekehrt würde. Jura schwieg. Das Ganze aber nannte sich »ein bisschen mit dem alten Mann reden«, und beide mochten solche Gespräche. Denn wenn diese Unterhaltungen für Jura auch nichts sonderlich Neues brachten, so blieb doch immer ein Eindruck von etwas Gewaltigem, Glänzendem. Wahrscheinlich hing das mit der äußeren Erscheinung des berühmten Planetologen zusammen – er schien an sich schon ganz und gar aus Rot und Gold zu bestehen.


    Shilin kam in die Messe, legte die Spulen mit den Funksprüchen vor Jurkowski hin. »Die Morgenpost«, sagte er.


    »Danke, Wanja«, erwiderte Jurkowski mit gelöster Stimme. Er nahm aufs Geratewohl eine der Spulen, spannte sie in die Maschine und schaltete den Dechiffrierer ein. Die kleine Maschine begann wild zu tuckern.


    »Da haben wir’s«, sagte Jurkowski mit der gleichen gelösten Stimme und zog ein Blatt Papier aus der Maschine. »Auf der Ceres haben sie mal wieder das Programm nicht erfüllt.«


    Shilin packte den Praktikanten kräftig am Arm und schleppte ihn mit in die Steuerzentrale. In ihrem Rücken aber ertönte, nun wieder erstarkt, die Stimme Jurkowskis: »Den Kerl dort sollte man absetzen, verdammt noch mal, und auf die Erde zurückschicken! Da kann er als Museumswächter herumhocken ...«


    Jura stand hinter Shilin und schaute zu, wie ein Phasenregler repariert wurde. Ich kapiere nichts, dachte er betrübt, und werd’s auch nie kapieren. Der Phasenregler war ein Bestandteil des Reflektorkontrollkomplexes und diente dazu, im Wirkungsbereich des Reflektors die Strahlungsdichte zu messen. Das Regulieren des Phasenreglers musste auf zwei Bildschirmen verfolgt werden. Dort flammten ständig bläuliche Funken und Schlangenlinien auf und verloschen langsam wieder, mitunter verschmolzen sie zu einer einzigen leuchtenden Wolke, dann dachte Jura jedes Mal, alles sei umsonst gewesen und die Regulierung müsse von vorn beginnen. Shilin jedoch murmelte entzückt: »Hervorragend. Jetzt nur noch ein halbes Grad ...« Danach aber begann in der Tat alles von vorn. Auf einem Podest saß, zwei Schritt hinter Jura, Michail Antonowitsch am Rechnerpult und schrieb an seinen Memoiren. Der Schweiß floss ihm in Strömen übers Gesicht. Jura wusste bereits, dass es die Archivabteilung der Internationalen Kosmoskontrollkommission gewesen war, die Michail Antonowitsch zu diesen Memoiren veranlasst hatte. Und so kratzte Krutikow emsig mit der Feder übers Papier, hob von Zeit zu Zeit ergeben den Blick zum Himmel, zählte etwas an den Fingern ab und sang mit trauriger Stimme fröhliche Lieder. Michail Antonowitsch war ein gutmütiger Mensch, wie es nur wenige gab. Schon am ersten Tag hatte er Jura eine Tafel Schokolade geschenkt und ihn gebeten, den bereits geschriebenen Teil der Memoiren durchzulesen. Die jugendlich unbekümmerte Kritik hatte er zwar äußerst empfindsam aufgenommen, doch seither hielt er Jura für eine unantastbare Autorität auf dem Gebiet der Memoirenliteratur.


    »Hör doch mal her, Jura«, rief er plötzlich, »und du, Wanja, hör auch zu!«


    »Wir hören, Michail Antonowitsch«, sagte Jura bereitwillig.


    Krutikow hüstelte und begann zu lesen: »Mit Kapitän Stepan Afanassjewitsch Warschawski traf ich erstmals an den sonnigen und azurblauen Stränden Tahitis zusammen. Hell leuchteten die Sterne über dem grenzenlosen Pazifik, genannt auch der Stille Ozean. Er trat auf mich zu und bat um eine Zigarette, weil er seine Pfeife im Hotel vergessen hatte. Leider war ich Nichtraucher, doch das hinderte uns nicht, miteinander ins Gespräch zu kommen und uns kennenzulernen. Stepan Afanassjewitsch machte einen überaus angenehmen Eindruck auf mich. Er erwies sich als äußerst liebenswürdiger Mensch, der über beste Charaktereigenschaften verfügte. Er war sehr gütig, intelligent, besaß einen weiten Horizont. Mich faszinierte seine Beschlagenheit auf allen Gebieten. Die Freundlichkeit, mit der er anderen Menschen begegnete, war geradezu ungewöhnlich ...«


    »Nicht übel«, sagte Shilin, als Michail Antonowitsch verstummt war und die beiden verlegen ansah.


    »Ich hab ja nur versucht, das Porträt dieses außergewöhnlichen Mannes zu zeichnen«, sagte Krutikow.


    »Wie gesagt, nicht übel«, wiederholte Shilin, den Blick aufmerksam auf seine Bildschirme gerichtet. »Wie heißt es doch bei Ihnen? ›Über den sonnigen, azurblauen Stränden leuchteten hell die Sterne ...‹ Klingt wirklich originell.«


    »Was denn, das hab ich geschrieben?!« Michail Antonowitsch geriet sofort in Aufregung. »Wirklich, Wanja, das war bloß ein Verschreiber. Da brauchst du nicht gleich deine Witze darüber zu machen.«


    Jura überlegte indessen angestrengt, woran er sich festhaken könnte; er wollte sein Renommee verteidigen.


    »Ich habe Ihr Manuskript ja schon vorher gelesen, Michail Antonowitsch«, begann er schließlich. »Und ich will jetzt nicht auf die literarische Seite der Angelegenheit zu sprechen kommen. Doch wieso sind Ihre Helden allesamt so überaus liebe und hervorragende Menschen? Wahrscheinlich sind es in der Tat gute Menschen, doch man kann sie absolut nicht auseinanderhalten.«


    »Also nein, was Recht ist, muss Recht bleiben«, entgegnete Shilin. »Kapitän Warschawski zum Beispiel könnte ich von jedem x-beliebigen unterscheiden. Wie pflegt er doch immer zu sagen? ›Ihr elenden Dinosaurier, Halunken und Tagediebe!‹«


    »Du musst schon entschuldigen, Wanja«, erwiderte Krutikow würdevoll, »mir gegenüber hat er sich nie so geäußert. Er ist ein einmalig höflicher und kulturvoller Mensch.«


    »Mal was anderes, Michail Antonowitsch«, sagte Shilin, »was werden Sie eigentlich über mich schreiben?« Krutikow geriet aus dem Konzept, Shilin aber löste den Blick von seinen Apparaturen und sah ihn interessiert an.


    »Weißt du, Wanja, ich hatte eigentlich nicht vor ...«


    Michail Antonowitsch lebte urplötzlich auf. »Aber das ist ein Gedanke, Jungs! Ihr habt recht, ich werde noch ein Kapitel anfügen, das Abschlusskapitel gewissermaßen. Die Überschrift: ›Mein letzter Flug‹. Oder nein, nicht ›mein‹ – das klingt unbescheiden. Einfach: ›Der letzte Flug‹. Und darin werde ich schildern, wie wir jetzt alle gemeinsam unterwegs sind: Aljoscha, Wolodja und auch ihr beide ... Ja, das ist eine gute Idee – ›Der letzte Flug‹.«


    Und Michail Antonowitsch wandte sich erneut seinen Memoiren zu.


    Nachdem Shilin die Regulierung des ungedoubelten Phasenreglers erfolgreich beendet hatte, lud er Jura ein, mit ihm zum Herzstück des Raumschiffes hinunterzusteigen, in den Maschinenraum – zur Basis, zum Photonenreaktor. Hier, am Photonenreaktor, war es kalt und ungemütlich. Shilin nahm gemächlich den täglichen Check-up in Angriff. Jura ging langsam hinter ihm her, die Hände tief in den Taschen vergraben und bemüht, nicht mit der raureifbedeckten Oberfläche der Apparaturen in Berührung zu kommen.


    »Das ist alles ganz toll«, sagte er neiderfüllt.


    »Und was konkret?«, fragte Shilin.


    Er klappte mit tönendem Geräusch irgendwelche Gehäusedeckel auf und wieder zu, bewegte halb durchsichtige Schieber, hinter denen magisch ein Gewirr von Schaltsystemen flirrte, ließ kleine Bildschirme aufleuchten, auf denen augenblicklich grelle Impulspunkte aufflammten und übers Koordinatennetz sprangen, er versenkte seine kräftigen, geschickten Finger in ein unvorstellbar kompliziertes, vielfarbiges, flackerndes Gebilde, und all das tat er lässig, leichthin, ohne groß zu überlegen, in einem Maße gekonnt und elegant, dass Jura die größte Lust verspürte, auf der Stelle den Beruf zu wechseln, um genauso ungezwungen Herr über den gigantischen, die Phantasie beflügelnden Organismus dieses Photonenwunders zu werden.


    »Ich bekomme richtig Lust auf das alles«, sagte Jura.


    Shilin lachte.


    »Doch, es stimmt«, fuhr Jura fort. »Für Sie ist das wahrscheinlich ganz normaler Alltag, hängt Ihnen vielleicht sogar zum Hals heraus, trotzdem ist es großartig. Ich mag so etwas: ein gewaltiger, komplizierter Mechanismus – und ein Mensch ... als Gebieter. Der Mensch als Gebieter – das imponiert mir.«


    Shilin klickte mit einem der Schalter, und auf der rauen, grauen Wand flammten regenbogenförmig gleichzeitig sechs Bildschirme auf.


    »Der Mensch ist schon seit Langem solch ein Gebieter«, erwiderte er und betrachtete aufmerksam die Bildschirme.


    »Sie sind gewiss stolz, dazuzugehören ...«


    »Na sicher doch«, fiel ihm Shilin ins Wort. »Ich bin froh, stolz und so weiter.« Er setzte seinen Rundgang inmitten der raureifbedeckten Schaltpulte fort. »Weißt du, Jura, ich gehöre nun schon an die zehn Jahre zu diesen Gebietern.« Er sagte es mit einer seltsamen Betonung.


    »Und Sie sind dessen ...« Jura wollte sagen »überdrüssig«, schwieg aber.


    Shilin machte sich nachdenklich daran, einen schweren Deckel abzuschrauben. »Es geht um das, was wichtig ist!«, sagte er unvermittelt. »Im Leben, bei jeder beliebigen Sache geht es darum zu entscheiden, was wichtig ist.« Und mit einem Blick auf Jura: »Wir wollen heute nicht darüber sprechen, einverstanden?«


    Jura nickte schweigend. Meine Güte, dachte er, Iwan hat’s doch nicht etwa satt? Es muss einfach grauenhaft sein, sich zehn Jahre mit Dingen zu befassen, die einem am Herzen liegen, und plötzlich festzustellen, dass man sie nicht mehr mag. Sicher wird einem ganz flau von solch einer Erkenntnis! Andererseits sah es nicht so aus, als ob Shilin sich flau fühlte ... Jura schaute in die Runde und sagte, um das Thema zu wechseln: »Hier müsste es eigentlich Gespenster geben ...«


    »Pssst!«, flüsterte Shilin entsetzt und blickte gleichfalls in die Runde. »Hier wimmelt es nur so davon. Dort zum Beispiel«, er deutete auf den dunklen Gang zwischen zwei Schaltpulten, »habe ich ... aber verrat es niemandem ... ein Kindermützchen gefunden!«


    Jura lachte.


    »Du musst wissen«, fuhr Shilin fort, »dass unsere ›Tachmasib‹ ein ziemlich altes Schiff ist. Sie war schon auf vielen Planeten, und auf jedem nisteten sich ortsansässige Geister ein. Ganze Heerscharen. Nun irren sie durchs Schiff, stöhnen, wimmern, bevölkern die Apparaturen, behindern die Arbeit des Phasenreglers ... Sehr zu schaffen machen diesen Geräten zum Beispiel die Geister der Bakterien, die während der Desinfektion getötet wurden. Man wird sie partout nicht wieder los.«


    »Man muss mit Weihwasser ran.«


    »Das hab ich ja versucht.« Shilin winkte ab, öffnete eine große Luke und zwängte sich mit dem Oberkörper hinein. »Alles hab ich versucht«, sagte er dumpf aus der Luke heraus. »Einfaches Weihwasser, schweres und überschweres. Keine Reaktion. Aber ich habe dennoch eine Methode entdeckt, wie man sie los wird.« Er kletterte aus der Luke, schlug den Deckel wieder zu und sah Jura ernsthaft an. »Man muss mit der Tachmasib einen Sprung durch die Sonne wagen, verstehst du? Es ist noch niemals vorgekommen, dass ein Gespenst die Temperatur einer thermonuklearen Reaktion überstanden hätte. Aber Scherz beiseite, hast du noch nicht von meinem Projekt eines sonnendurchquerenden Raumschiffs gehört?«


    Jura schüttelte den Kopf. Ihm gelang es nie, den Moment herauszufinden, wo Shilin aufhörte zu spaßen und ernst wurde.


    »Seltsam, dass du nicht davon gehört hast. Diese Idee hat großen Widerhall gefunden.«


    »Aber in der Sonne erreicht die Temperatur doch -zig Millionen Grad«, sagte Jura unsicher.


    »Folglich?«, fragte Shilin.


    »Folglich verdampft das Schiff.«


    »Richtig! Und folglich?«


    »Ich weiß nicht.«


    Shilin musterte ihn bedauernd. »Aber das ist doch ganz einfach«, sagte er. »Folglich muss man sehr schnell durch die Sonne hindurchspringen, und wo man herauskommt, etwas zum Kühlen aufstellen – sagen wir, riesige Feuerspritzen. Gehen wir hoch, ich erzähl dir ausführlich davon.«


    Doch oben wurde Jura von Bykow weggefangen. »Praktikant Borodin«, sagte er, »Sie kommen mit mir.«


    Jura seufzte bedauernd und sah Shilin an, der zuckte kaum merklich mit den Achseln. Bykow führte Jura in die Messe, wo er am Tisch Jurkowski gegenüber Platz nehmen musste. Nun stand ihm etwas höchst Unangenehmes bevor: zwei zwangsverordnete Lehrstunden über Metallphysik. Bykow vertrat die Meinung, dass ein Praktikant die Dauer des Fluges rationell nutzen sollte, und so war Jura bereits vom ersten Tage an vergattert, sich mit den theoretischen Problemen des Schweißens zu befassen. Ehrlich gesagt, war das gar nicht mal so uninteressant, doch als ausgebildeten Arbeiter störte es ihn, dass er die Schulbank drücken musste wie ein Pennäler. Er wagte es nicht, sich zu widersetzen, gab sich beim Unterricht aber auch keineswegs Mühe.


    Da war es schon weit interessanter, Jurkowski bei der Arbeit zu beobachten.


    Bykow war zu seinem Sessel zurückgekehrt, sah Jura mehrere Minuten lang dabei zu, wie er in einem Lehrbuch blätterte, und schlug dann die nächstfällige Zeitung auf. Jurkowski hielt plötzlich in seiner lautstarken Schreibarbeit inne und wandte sich zu Bykow um: »Hast du schon mal was von einer Statistik der Schlampereien gehört?«


    »Was für Schlampereien?«, fragte Bykow hinter seiner Zeitung hervor.


    »Ich spreche von Schlampereien ... äh ... im Kosmos. Die Zahl unverantwortlicher Verhaltensweisen und gesetzwidriger Handlungen wächst um so schneller, je weiter man von der Erde entfernt ist, sie erreicht ihr Maximum im Asteroidengürtel und sinkt wieder, je näher man den Grenzen des ... äh ... Sonnensystems kommt.«


    »Was ist daran so erstaunlich«, brummte Bykow, ohne die Zeitung sinken zu lassen. »Ihr selbst habt doch allen möglichen Subjekten wie denen von der ›Space Pearl‹ gestattet, in den Asteroiden herumzuwühlen. Was wollt ihr also?«


    »Von wegen gestattet!« Jurkowski brauste auf. »Das waren nicht wir, sondern diese Dummköpfe in London. Und nun wissen sie sich selber keinen Rat mehr.«


    »Du bist der Generalinspektor«, erwiderte Bykow, »du hast das Sagen.«


    Jurkowski vertiefte sich eine Zeitlang schweigend in die Papiere. »Die schlag ich windelweich, diese Schweinehunde!«, sagte er unvermittelt und begann erneut auf seiner Maschine zu rattern.


    Jura wusste inzwischen, was es mit diesem »Sonderflug 17« auf sich hatte. Irgendwo in dem riesigen Netz kosmischer Ansiedlungen lief etwas nicht richtig, und die Internationale Kosmoskontrollkommission hatte beschlossen, damit ein für allemal Schluss zu machen. Jurkowski als Generalinspektor der IKKK besaß offenbar unbeschränkte Vollmachten. Er hatte das Recht, die Leute zu degradieren, Verweise auszusprechen, ihnen den Kopf zu waschen, sie zu entlassen, zu versetzen, zu ernennen, ja wie es schien, sogar Gewalt anzuwenden, und es sah ganz so aus, als sei er zu alledem bereit. Dabei ging es darum, wie ein Blitz aus heiterem Himmel über die Schuldigen zu kommen, weshalb der »Sonderflug 17« auch streng geheim war. Aus Gesprächsfetzen und aus dem, was Jurkowski laut äußerte, konnte man entnehmen, dass der Photonenfrachter Tachmasib nach kurzem Aufenthalt in Marsnähe den Asteroidengürtel passieren, sich im System des Saturn aufhalten, danach im Oversun den Jupiter ansteuern und wieder durch den Asteroidengürtel zur Erde zurückkehren würde. Über welchen Himmelskörpern der drohende Schatten des Generalinspektors nun genau hing, war Jura dennoch unklar. Shilin hatte nur gesagt, dass die Tachmasib ihn, den Praktikanten, auf dem Japetus absetzen würde, von dort brächte ihn dann ein Liner zur Rhea.


    Jurkowski hielt erneut im Maschineschreiben inne. »Also diese Hilfsgelehrten beim Saturn bringen mich noch um den Verstand«, sagte er sorgenvoll.


    »Hmm«, ertönte es hinter der Zeitung hervor.


    »Die kommen und kommen nicht in Schwung, schaffen’s einfach nicht ... äh ... das Programm zum Laufen zu bringen.«


    »Hmm.«


    »Bilde dir bitte nicht ein, dass ich mich nur aufrege, weil es hier um mein eigenes Programm geht ...«


    »Ich bin weit davon entfernt.«


    »Ich denke, die brauchen mal einen kräftigen Schubs«, verkündete Jurkowski.


    »Na dann viel Glück«, sagte Bykow und blätterte die Zeitung um.


    Jura spürte, dass dieses ganze Gespräch – sowohl die seltsame Nervosität Jurkowskis als auch die betonte Gleichgültigkeit Bykows – irgendeinen Hintersinn haben musste. Es sah ganz so aus, als hielten sich die unübersehbaren Vollmachten des Generalinspektors trotz allem in Grenzen. Und es sah auch so aus, als wüssten Jurkowski und Bykow sehr wohl um diese Grenzen.


    »Sag mal, wird es nicht langsam Zeit fürs Mittagessen?«, ließ sich Jurkowski unvermittelt vernehmen. »Sie sollten mal was zusammenschweißen, Kadett.«


    »Stör ihn nicht bei der Arbeit«, sagte Bykow hinter seiner Zeitung hervor.


    »Ich hab aber Hunger«, erwiderte Jurkowski.


    »Du wirst es schon noch aushalten.«

  


  
    


    6. Mars. Die Treibjagd


    Um vier Uhr morgens sagte Felix Rybkin: »Es wird Zeit«, und alle machten sich fertig. Draußen herrschten dreiundachtzig Grad minus. Jura zog zwei Paar Daunensocken übereinander, die Natascha ihm geliehen hatte, schwere Fellhosen, von Matti ausgeborgt, er hängte sich den Akkugürtel um und stieg in die Pelzstiefel. Die Fährtensucher um Felix, unausgeschlafen und ein bisschen düster, tranken hastig ihren heißen Kaffee. Natascha lief immer wieder in die Küche, schaffte belegte Brote herbei, neuen Kaffee und Thermosflaschen. Jemand bat um Brühe – Natascha rannte los und brachte sie. Rybkin und Shilin hockten in einer Zimmerecke über einem flachen geöffneten Kasten, aus dem die glänzenden Enden der Raketengeschosse ragten. Jurkowski hatte die Raketenwaffen auf die Warme Syrte mitgebracht. Matti überprüfte ein letztes Mal die Elektroheizung der für Jura bestimmten Jacke.


    Als die Fährtensucher ihren Kaffee getrunken hatten, steuerten sie schweigend dem Ausgang zu und zogen mit geübtem Griff die Sauerstoffmasken vors Gesicht. Felix und Shilin nahmen den Kasten mit den Granaten, dann begaben sie sich gleichfalls zur Tür.


    »Bist du so weit, Jura?«, fragte Shilin.


    »Gleich«, antwortete Jura, »sofort.«


    Matti half ihm beim Anziehn der Jacke und schloss eigenhändig die Elektroheizer an die Akkumulatoren. »Und jetzt schnell raus mit dir«, sagte er, »sonst kommst du ins Schwitzen.«


    Jura streifte die Handschuhe über und folgte eilig Shilin.


    Draußen war es stockfinster. Jura überquerte den Beobachtungsplatz und stieg zum Panzer hinunter. Im Dunkeln hörte er leise Stimmen, Metall klirrte gegen Metall. Jura stolperte über jemanden. Aus der Dunkelheit kam der Rat, die Brille aufzusetzen. Jura seinerseits empfahl, nicht im Weg herumzustehen.


    »Komischer Kauz«, hörte er jemanden in der Finsternis sagen, »setz die Thermobrille auf.«


    Jura erinnerte sich an die Infrarotbrille und schob sie vor die Augen. Wesentlich besser wurde es dadurch zwar nicht, doch konnte er nun wenigstens vage die Umrisse der Leute und das breite Heck des Panzers erkennen, das vom Reaktor erwärmt wurde. Man war dabei, die Munitionskisten zu verladen. Jura legte zunächst mit Hand an, doch dann sagte er sich, dass die Plätze im Panzer knapp werden könnten und man ihn dann unter Garantie im Observatorium zurücklassen würde. Deshalb schlich er unauffällig zu dem Gefährt und kletterte aufs Heck. Dort nahmen zwei Männer, deren Kapuzen bis auf die Nasenspitze reichten, die Kisten entgegen.


    »Wen weht’s denn da heran?«, fragte gutmütig der eine.


    »Ich bin’s«, erwiderte Jura.


    »Ach, unsre Hauptstadtperle«, sagte der andere. »Na dann komm mal rein und schieb die Kisten unter die Sitze.«


    Den Namen »Hauptstadtperle« hatte Jura von den hiesigen Schweißern bekommen, denen er am Vorabend beim Ausrüsten der Panzer mit Drehkränzen für die Raketenwaffen behilflich gewesen war; auch hatte er ihnen die neuesten Methoden des Vakuumschweißens vorgeführt.


    Im Panzerinnern herrschten die gleichen dreiundachtzig Grad unter null, und die Thermobrille half da gar nichts. Jura schleppte voller Enthusiasmus die Kisten über den dröhnenden Fußboden und stopfte sie blindlings unter die Sitze, wobei er sich an irgendwelchen spitzen und harten Kanten stieß, die überall hervortraten. Dann gab es nichts mehr zu schleppen. Die Fährtensucher kletterten schweigsam über die hohen Bordwände und nahmen, mit den Karabinern polternd, ihre Plätze ein. Man trat Jura mehrfach empfindlich auf die Zehen, und jemand schob ihm versehentlich die Kapuze über die Augen. Im vorderen Teil des Panzers war ein widerliches Quietschen zu hören – anscheinend probierte Felix den Drehkranz aus. Plötzlich sagte jemand: »Sie kommen.«


    Jura steckte vorsichtig den Kopf über die Bordwand. Er erblickte die graue Mauer des Observatoriums und Scheinwerferstrahlen, die über den Beobachtungspunkt glitten. Die letzten drei Panzer der zentralen Gruppe näherten sich.


    Dann ertönte die leise Stimme von Felix: »Malinin!«


    »Hier«, meldete sich der Fährtensucher neben Jura.


    »Petrowski!«


    »Hier.«


    »Homeriki!«


    Nachdem alle aufgerufen waren (die Namen von Jura und Shilin waren aus irgendeinem Grund nicht gefallen), sagte Felix: »Es geht los.«


    Der Wüstenpanzer »Mimikrodon« ließ sein Motorengebrumm ertönen, kroch klirrend und sich schwer zur Seite neigend aus dem Stand heraus irgendwohin hügelan. Jura schaute in die Höhe – von den Sternen war vor lauter Staub nichts zu sehen. Überhaupt gab es nichts mehr zu betrachten. Im Panzer wurde man unbarmherzig durchgerüttelt, und Jura flog alle naselang von seinem harten Sitz. Dabei stieß er sich jedes Mal an den erwähnten Kanten. Schließlich fragte der Fährtensucher neben ihm: »Was springst du denn die ganze Zeit hier herum?«


    »Woher soll ich das wissen!«, knurrte Jura wütend. Er griff nach einer Strebe, die aus der Bordwand ragte, und hatte es nun leichter. Von Zeit zu Zeit flammte in den Staubwolken, die über dem Panzer hingen, Scheinwerferlicht auf, und dann konnte Jura vor dem hellen Hintergrund den schwarzen Ring des Drehkranzes erkennen und den langen Lauf der Raketenwaffe, der zum Himmel aufragte. Die Fährtensucher unterhielten sich.


    »Ich war gestern bei diesen Ruinen.«


    »Ja und, hast du was entdeckt?«


    »Also um ehrlich zu sein – ich war enttäuscht.«


    »Stimmt, die Architektur mutet nur im ersten Moment fremdartig an, doch dann meint man, das Ganze schon mal gesehen zu haben.«


    »Ja, die Kuppeln und Parallelepipeden ...«


    »So ist es. Genau wie auf der Warmen Syrte.«


    »Deshalb kam ja auch niemand auf die Idee, es könnte nicht von uns stammen.«


    »Na sicher! Nach den Wundern von Phobos und Deimos ...«


    »Mir dagegen kommt gerade diese Ähnlichkeit sehr merkwürdig vor.«


    »Habt ihr das Material schon analysiert?«


    Jura saß hart und unbequem, und er kam sich verlassen vor. Niemand beachtete ihn. Die Männer um ihn her wirkten fremd und gleichgültig. Höllische Kälte versengte ihm das Gesicht. Gegen den Panzergrund unter seinen Füßen schleuderten die Raupenketten mit furchtbarer Kraft Fontänen aus Sand. Ganz in seiner Nähe musste sich Shilin befinden, doch war von ihm weder etwas zu hören noch zu sehen, und Jura empfand sogar einen gewissen Groll auf ihn. Er wünschte sich möglichst bald den Sonnenaufgang herbei, damit es warm und hell würde. Auch das Gerüttel sollte endlich aufhören.


    Bykow hatte Jura nur ungern auf dem Mars Station machen lassen und auch bloß unter Shilins persönlicher Verantwortung. Er selbst war mit Michail Antonowitsch auf dem Raumschiff geblieben und kreiste nun zusammen mit dem Phobos in einer Entfernung von neuntausend Kilometern um den Mars. Wo Jurkowski sich zurzeit aufhielt, wusste Jura nicht. Wahrscheinlich nahm er ebenfalls an der Treibjagd teil.


    Wenn sie mir wenigstens einen Karabiner gegeben hätten, dachte Jura trübsinnig. Immerhin hab ich ihnen die Drehkränze geschweißt.


    Alle um ihn her waren mit Karabinern ausgerüstet, wahrscheinlich fühlten sie sich deshalb so ruhig und frei.


    Nun ja, dachte Jura bitter, der Mensch ist eben von Natur aus undankbar und gleichgültig. Und je älter er ist, desto schlimmer. Alles wäre ganz anders, wenn jetzt unsre Jungs hier säßen. Ich hätte einen Karabiner, ich wüsste, wohin wir fahren und wozu. Und ich wüsste, was zu tun ist.


    Unvermittelt blieb der Panzer stehen. Vom Licht der Scheinwerfer, die über die Staubwolken hinwegstrahlten, wurde es ganz hell. Die Männer um ihn her verstummten, und Jura vernahm eine ihm unbekannte Stimme: »Rybkin, Sie fahren zum Westhang, und Sie, Kusmin, zum Osthang. Jefferson, Sie bleiben im Süden.«


    Der Panzer setzte sich erneut in Bewegung. Das Licht des Scheinwerfers fiel zu ihnen herein, und Jura entdeckte Felix, der mit einem Radiofon in der Hand am Drehkranz stand.


    »Nimm mit der Bordseite nach Westen Aufstellung«, wies Rybkin den Fahrer an.


    Der Panzer bekam starke Schräglage, und Jura stützte fest die Ellbogen auf, um nicht zu Boden zu rutschen.


    »So ist’s gut«, sagte Felix. »Rück noch ein Stück vor. Dort ist es ebener.«


    Der Panzer kam abermals zum Stehen, und Felix sagte ins Radiofon: »Rybkin auf Position, Genosse Liwanow.«


    »In Ordnung«, erwiderte Liwanow.


    Die Fährtensucher waren alle aufgestanden und schauten über die Bordwand, auch Jura. Es war nichts weiter zu sehen als die dichten Staubwolken, die sich im Licht der Scheinwerfer langsam setzten.


    »Kusmin auf Position«, meldete sich der nächste Gruppenführer, »allerdings befindet sich gleich in der Nähe irgendein Turm.«


    »Fahren Sie ein Stück abwärts.«


    »Zu Befehl!«


    »Achtung!«, sagte Liwanow. Diesmal sprach er in ein Megaphon, und seine Stimme rollte als Donner durch die Wüste. »Die Treibjagd beginnt in wenigen Minuten. Bis Sonnenaufgang ist es nur noch eine Stunde. Die Treiber werden in einer halben Stunde hier sein. Dann sind auch die Sirenen einzuschalten. Hiermit ergeht Schießerlaubnis. Ende.«


    In die Fährtensucher kam Bewegung. Erneut war das widerwärtige Knirschen des Drehkranzes zu hören. Über den Panzerwänden ragten wie Borsten die Karabiner auf. Der Staub setzte sich, die Umrisse der Leute lösten sich allmählich auf, verschmolzen mit dem nächtlichen Dunkel, und erneut kamen die Sterne zum Vorschein. »Jura!«, rief Shilin leise.


    »Was ist?«, sagte Jura ärgerlich.


    »Wo steckst du?«


    »Hier.«


    »Komm her«, sagte Shilin streng.


    »Wohin denn?«, fragte Jura, sich auf die Stimme zubewegend.


    »Hierher, zum Turm.«


    Im Panzerinnern standen unheimlich viele Kisten herum. Wo die bloß alle herkommen, dachte Jura. Da packte ihn auch schon die kräftige Hand Shilins an der Schulter und zog ihn zum Drehkranz. »Bleib hier sitzen«, befahl er, »du wirst Felix zur Hand gehn.«


    »Und wie?«, fragte Jura. Obwohl noch gekränkt, war er bereit, sich zu fügen.


    »Hier stehen die Kisten mit den Granaten«, sagte Rybkin leise und leuchtete mit der Taschenlampe. »Sie nehmen die Granaten einzeln heraus und reichen Sie mir, nachdem Sie die Kappe an ihrem Endstück abgestreift haben.«


    Die Fährtensucher unterhielten sich miteinander: »Ich seh überhaupt nichts.«


    »Mächtig kalt ist das heute, alles ist richtig starr.«


    »Tja, der Herbst steht vor der Tür und damit der Frost.«


    »Vor dem Sternenhintergrund erkenne ich so was wie eine Kuppel, die nehm ich als Zielpunkt.«


    »Warum?«


    »Weil es das Einzige ist, was ich sehe.«


    »Vielleicht kann man noch etwas schlafen?«


    Rybkin sagte leise über Juras Kopf hinweg: »Die Ostflanke übernehme ich, Jungs. Bitte vorerst nicht schießen, ich möchte die neue Waffe ausprobieren.«


    Jura griff augenblicklich nach einer Granate und zog die Kappe ab. Für einige Minuten wurde es totenstill.


    »Diese Natascha ist doch ein tolles Mädchen, nicht wahr?«, flüsterte jemand.


    Rybkin machte eine Bewegung; der Drehkranz knirschte.


    »Sie dürfte die Haare bloß nicht so kurz tragen«, ließ sich jemand von der anderen Bordseite vernehmen.


    »Was verstehst denn du davon.«


    »Sie hat Ähnlichkeit mit meiner Frau. Nur dass ihre Haare kürzer und blonder sind.«


    »Möcht bloß mal wissen, warum sich Serjosha nicht an sie ranmacht! Der ist doch sonst so ein Draufgänger. Sieht ihm gar nicht ähnlich.«


    »Was für ein Serjosha?«


    »Na, Serjosha Bely, der Astronom.«


    »Wahrscheinlich ist er verheiratet.«


    »Ach wo.«


    »Alle mögen sie. Einfach als Kamerad. Sie ist einmalig patent und klug. Ich kenne sie schon von der Erde her.«


    »Na sieh mal an, deshalb hast du sie wohl nach Brühe laufen lassen.«


    »Was ist denn dabei?«


    »Das war nicht gerade fein von dir. Natascha hat die ganze Nacht gearbeitet und uns dann noch Frühstück gemacht. Du aber schreist plötzlich nach Brühe ...«


    »Pssst!«


    In der jäh eintretenden Stille sagte Rybkin leise: »Möchten Sie mal einen Blick auf einen Flugegel werfen, Jura? Da, sehen Sie!«


    Jura tauchte sofort hoch. Zunächst erblickte er nur die schwarzen, bizarren Umrisse der Ruinen. Doch dann bemerkte er eine lautlose Bewegung. Ein langer, geschmeidiger Schatten schlängelte sich über den Türmen empor und begann langsam hin und her zu schaukeln, wobei er den Blick auf die hellen Sterne manchmal verdeckte, manchmal freigab. Erneut knirschte der Drehkranz, und der Schatten verharrte reglos. Jura hielt den Atem an. Jetzt, dachte er, jetzt. Der Schatten krümmte sich – es war, als faltete er sich zusammen. Im gleichen Moment feuerte die Raketenwaffe.


    Ein langer, zischender Laut ertönte, Funken sprühten, eine kleine Feuerstraße nahm ihren Weg zur Hügelkuppe, etwas zerplatzte dumpf, flammte gleißend auf, dann herrschte wieder Stille. Von der Hügelkuppe rieselte Geröll.


    »Wer hat geschossen?«, dröhnte es durchs Megaphon.


    »Rybkin«, meldete sich Felix.


    »Hast du getroffen?«


    »Ja.«


    »Na dann, herzlichen Glückwunsch!«, hallte es durchs Megaphon.


    »Gib mir noch eine«, sagte Felix leise, und Jura reichte ihm hastig die nächste Granate.


    »Prächtiger Treffer«, sagte einer der Fährtensucher neidvoll, »hast ihn in zwei Hälften zerlegt.«


    »Tja, das ist was andres als ein Karabiner.«


    »Warum hat man nicht allen ein solches Geschütz gegeben?«, fragte Jura.


    »Jurkowski hat nur fünfundzwanzig mitgebracht«, erwiderte Rybkin.


    »Schade. Das ist eine gute Waffe.«


    Ostbords wurde plötzlich losgeballert. Jura wandte neugierig den Kopf hin und her, konnte jedoch nichts erkennen. Über den Ruinen zischte und zerplatzte eine Rakete, die von einem der anderen Panzer abgefeuert worden war. Rybkin schoss erneut.


    »Granate!«, verlangte er laut.


    Die Schießerei währte mit kurzen Unterbrechungen ungefähr zwanzig Minuten. Jura sah nichts. Er reichte Rybkin Granate um Granate und geriet ins Schwitzen. Sie schossen von beiden Seitenwänden aus. Felix bewegte unter scheußlichem Quietschen den Drehkranz mit dem Geschütz. Dann wurden die Sirenen eingeschaltet. Ein anhaltender, rabiater Heulton erschallte über der Wüste, von dem Jura augenblicklich die Zähne zu schmerzen und die Fersen zu jucken begannen. Nun wurde zwar nicht mehr geschossen, dennoch war eine Unterhaltung unmöglich.


    Es wurde rasch hell, und endlich konnte Jura die Fährtensucher erkennen. Sie saßen fast alle mit dem Rücken gegen die Bordwände gelehnt da, schauten düster drein und hatten die Kapuzen tief in die Stirn gezogen. Auf dem Boden standen offene Plastkisten, aus denen Fetzen bunten Zellophans sperrten; auch lagen unzählige Patronenhülsen und leere Ladestreifen herum. Vor Jura saß auf einem Kasten Shilin, den Karabiner zwischen den Knien. Auf seinen ungeschützten Wangen schimmerte silbriger Raureif. Jura stand auf und warf einen Blick auf die Alte Basis: graue, verwitterte Mauern, Dornengestrüpp, Steine. Der Praktikant war enttäuscht. Er hatte den Anblick vieler dampfender Kadaver erwartet. Erst als er genauer hinschaute, gewahrte er einen gelblichen borstigen Leib, der in einem Mauerspalt zwischen Stachelgesträuch steckte; auch glänzte auf einer der Kuppeln etwas nass und widerlich.


    Jura drehte sich um und blickte zur Wüste hinüber. Sie war grau unter dem dunkelvioletten Himmel, überdeckt vom grauen Wellengekräusel der Dünen, wirkte tot und öde. Doch hoch über dem gleichmäßigen Horizont entdeckte Jura einen leuchtenden gelben Streifen, fransig und zerrissen, der sich über den ganzen westlichen Himmelsteil erstreckte. Der Streifen wurde schnell breiter, er wuchs und füllte sich immer mehr mit Licht.


    »Die Treiber kommen!«, schrie jemand, was im Geheul der Sirenen freilich unterging.


    Jura aber erriet, dass der leuchtend gelbe Streifen über dem Horizont eine Staubwolke war, verursacht durch die Treibjagd. Die Sonne ging auf, empfing die Treiber, rote Lichtflecken legten sich auf die Wüste, und jäh erstrahlte die riesige gelbe Wolke, die den Horizont verdeckte.


    »Die Treiber!«, brüllte nun auch Jura. »Die Treiber kommen!«


    Der ganze Horizont – geradeaus, rechts, links – war auf einmal von schwarzen Punkten übersät. Sie tauchten auf und verschwanden wieder, um bald darauf erneut auf den Kämmen der fernen Dünen zu erscheinen. Schon jetzt war zu erkennen, dass die Panzer und Crawler mit Höchstgeschwindigkeit fuhren und jeder von ihnen eine lange, wirbelnde Staubschleife hinter sich herzog. Am gesamten Horizont flammten schnelle, gleißende Lichtblitze auf, und es wurde nicht klar, ob es sich hierbei um Geschützfeuer, Granateinschläge oder auch nur um Sonnenreflexe auf den Windschutzscheiben handelte.


    Jura bekam einen Stoß in die Seite und setzte sich stolpernd auf die Kisten. Rybkin wendete schnell sein langes Geschütz auf dem Drehkranz, einige der Fährtensucher stürzten zur linken Bordseite. Die Treiber kamen geschwind näher. Nun lagen nur noch fünf bis sieben Kilometer zwischen ihnen, mehr nicht. Der Horizont war jetzt völlig verhangen; ein Streifen von Pulverrauch wallte vor den Treibern her durch die Wüste. Durchs Megaphon dröhnte es, das Geheul der Sirenen übertönend: »Wüste voll unter Beschuss nehmen! Wüste voll unter Beschuss nehmen!«


    Vom Panzer aus wurde erneut geschossen. Jura sah die breiten Schultern Shilins unter den Rückstößen des Karabiners erzittern, er sah auch die weißen Blitze über der Bordwand, allerdings war ihm völlig unklar, wohin und auf wen geschossen wurde. Rybkin gab ihm einen Klaps auf die Kapuze – Jura reichte ihm schnell eine Granate und zog die Kappe von der nächsten ab. Dumpf und anhaltend heulten die Sirenen, hallten die Schüsse, alle waren mächtig beschäftigt, und es gab niemanden, den man fragen konnte, was hier eigentlich vorging. Dann beobachtete Jura, wie einer der näherkommenden Panzer einen langen roten Feuerstrahl ausspie, der in den Rauchstreifen vor der Treiberkette eindrang. Schließlich begriff er: Der Beschuss galt voll und ganz diesem Rauchstreifen – dort befanden sich die Egel. Und der Streifen kam näher.


    Hinter dem Hügel hervor rollte langsam, mit dem Heck voran, der Panzer Kusmins. Er war noch nicht zum Stillstand gekommen, als sich auch schon ein riesiges schwarzes Rohr aus seinem Innern schob. Das Rohr reckte sich zum Himmel, und als es in einem Winkel von fünfundvierzig Grad verharrte, sprangen Kusmins Fährtensucher blitzschnell von den Seitenwänden herunter, krochen zwischen die Raupenketten. Aus dem Panzerinnern quoll dichter schwarzer Rauch, das Rohr schleuderte unter anhaltendem Knirschen eine gewaltige Feuerzunge hervor, gleich darauf war der Panzer von Staubwolken eingehüllt. Die Schießerei setzte für etwa eine Minute aus. Über einer Dünenkuppe in etwa dreihundert Metern Entfernung wölbte sich, völlig fehl am Platz, ein zottiger Pilz aus Rauch und Staub.


    Rybkin gab Jura erneut einen Klaps auf die Kapuze, und der Praktikant reichte ihm gleich zwei Granaten. Dann drehte er sich wieder zu Kusmins Panzer um. Im Staub war zu erkennen, wie die Fährtensucher das Rohr unter Mühen aus dem Panzerinnern zerrten. Jura glaubte sie durch das Geheul und das Geknatter hindurch sogar fluchen zu hören.


    Der Rauchstreifen mit den Feuerblitzen kam immer näher. Und da endlich entdeckte Jura die Egel. Sie erinnerten an gigantische graugelbe Kaulquappen. Geschmeidig und unwahrscheinlich flink trotz ihrer Ausmaße und ihres vermutlich nicht unbedeutenden Gewichts schnellten sie aus der Staubwolke empor, flogen einige Dutzend Meter durch die Luft, um dann erneut im Staub zu verschwinden. Hinter den Egeln aber jagten, ihnen fast auf den Fersen und über die Dünenkämme springend, die breiten quadratischen Panzer und die kleinen Crawler dahin, wobei sie blitzende Feuerpunkte versprühten. Jura bückte sich nach einer neuen Granate, doch als er sich wieder aufrichtete, waren die Flugegel schon ganz nah und die Feuerblitze aus den Geschützen versiegt; die Panzer hatten ihre Fahrt verlangsamt, die Männer waren auf die Dächer geklettert und fuchtelten mit den Armen. Plötzlich preschte, irgendwo von links und um Kusmins Kampfwagen herum, in irrer Geschwindigkeit ein Wüstenpanzer heran und fuhr, fuhr, fuhr entlang der Mauer aus Staub mitten durch das Egelgewimmel. In seinem Innern befand sich niemand. Nach ihm stürmte ein zweiter, gleichfalls leerer Panzer aus der Staubwolke hervor, danach ein dritter, und dann war in dem gelben, undurchdringlichen Staub schon nichts mehr zu erkennen.


    »Feuer einstellen!«, dröhnte es aus dem Megaphon.


    »Tempo! Tempo!«, hallte es aus einem anderen Megaphon, das den Treibern galt.


    Der Staub verdeckte nun alles, schlagartig wurde es dämmrig.


    »Achtung!«, rief Rybkin und duckte sich.


    Ein langer, dunkler Körper jagte über den Panzer hinweg. Rybkin richtete sich auf und schwenkte das Raketengeschütz jäh in Richtung der Alten Basis. Urplötzlich verstummten die Sirenen, und sofort hörte man das Gedröhn Dutzender Motoren, das Klirren der Raupenketten und Rufe. Rybkin schoss jetzt nicht mehr; er bewegte das Geschütz behutsam mal nach links, mal nach rechts, und das durchdringende Quietschen des Drehkranzes klang nach dem Sirenengeheul wie paradiesische Musik in Juras Ohren. Aus dem Staub schälten sich ein paar Leute mit Karabinern. Sie liefen auf den Panzer zu und kletterten eilig über die Bordwände.


    »Was ist passiert?«, fragte Shilin.


    »Ein Crawler hat sich überschlagen«, erwiderte einer der Männer hastig.


    »Und das nennt sich nun langsam und systematisch vorrücken«, sagte nervös lachend ein anderer.


    »Ist doch alles Murks«, ließ sich ein Dritter vernehmen. »Wir verstehen eben nichts vom Kämpfen.«


    Das Donnern der Motoren kam näher, langsam und zögernd krochen zwei Panzer an ihnen vorbei. Der letztere schleifte an seiner Raupenkette ein formloses, verstaubtes Etwas hinter sich her.


    Jemand stellte plötzlich erstaunt fest: »Jungs, die Sirenen heulen ja gar nicht mehr.«


    Nun lachten alle und redeten durcheinander.


    »Das ist vielleicht ein Staub hier!«


    »Als wäre ein Herbststurm losgebrochen.«


    »Und was machen wir jetzt, Felix? He, Kommandeur!«


    »Wir warten ab«, erwiderte Rybkin leise. »Der Staub wird sich bald legen.«


    »Sind wir die Egel jetzt wirklich los?«


    »He, ihr Treiber, wie viele habt ihr denn erledigt?«


    »Zum Abendbrot reicht’s«, antwortete einer der Treiber.


    »Die Mistviecher haben sich alle in die Kavernen geflüchtet.«


    »Hier ist jedenfalls nur einer vorbeigeflogen«, entgegnete jemand. »Sie haben Angst vor den Sirenen.«


    Allmählich setzte sich der Staub; die blasse Sonnenscheibe kam zum Vorschein, danach der violette Himmel. Und dann entdeckte Jura den toten Flugegel – es handelte sich offenbar um denselben, der über ihren Panzer hinweggeschossen war. Das Tier lag auf dem Hügelhang, gerade wie ein Stock, lang und mit roten stachligen Borsten bedeckt. Sein Körper wurde vom Schwanz zum Kopf hin breiter, erinnerte an einen Trichter, und Jura betrachtete den Rachen des Egels – ihm lief ein Kälteschauer über den Rücken. Der Rachen des Egels war kreisrund, von einem halben Meter Durchmesser und dicht mit großen, flachen, dreieckigen Zähnen bestückt. Dieser Anblick verursachte ihm Übelkeit. Jura schaute sich um und stellte fest, dass sich der Staub fast vollends gelegt hatte. Um ihn her wimmelte es nur so von Panzern und Crawlern. Die Männer sprangen von den Bordwänden und stiegen langsam hügelan, zu den Ruinen der Alten Basis hinauf. Die Motoren waren verstummt, auf dem Hügel war Stimmengewirr zu vernehmen und das schwache Knistern von Buschwerk, das sich, unverständlich wie, entzündet hatte.


    »Los«, sagte Rybkin. Er nahm die Waffe vom Drehkranz und kletterte über Bord.


    Jura wollte ihm schon folgen, doch Shilin packte ihn am Ärmel. »Sachte, sachte, mein Lieber«, sagte er, »du bleibst schön bei mir.«


    Sie verließen den Panzer und stiegen hinter Felix den Hügel hinauf. Rybkin steuerte eine größere Gruppe von Leuten an, die sich etwa fünf Meter unterhalb der Ruinen drängten. Sie umringten eine der Kavernen – eine tiefe schwarze Höhle, die steil unter die Ruinen hinabführte. Vor dem Eingang stand, die Arme in die Seiten gestemmt, ein Mann mit einem Karabiner um den Hals.


    »Haben sich dort viele Egel ... äh ... hineingeflüchtet?«, fragte er.


    »Mit Sicherheit zwei«, antwortete jemand aus der Menge, »vielleicht aber auch mehr.«


    »Jurkowski!«, rief Shilin aus.


    »Weshalb habt ihr sie ... äh ... nicht aufgehalten?«, fragte Jurkowski vorwurfsvoll.


    »Weil sie sich ... äh ... nicht aufhalten lassen wollten«, erwiderte jemand.


    »Man hätte sie aber ... äh ... aufhalten müssen!« Er nahm den Karabiner ab. »Ich seh mal nach.«


    Bevor noch jemand dazu kam, auch nur ein Wort zu entgegnen, bückte er sich bereits und tauchte mit unverhoffter Behändigkeit ins Dunkel ein. Wie ein Schatten glitt Rybkin hinterher. Jura überlegte nicht lange, er sagte: »Gestatten Sie, Genosse« und nahm seinem Nachbarn den Karabiner ab. Der Mann, überrumpelt, leistete keinerlei Widerstand.


    »Wo willst du hin?«, fragte Shilin verblüfft vom Eingang der Höhle her. Jura steuerte entschlossen die Kaverne an. »Kommt nicht infrage«, sagte Shilin hastig, »du hast dort nichts zu suchen.« Der Praktikant trat ihm, den Kopf angriffslustig vorgeschoben, entgegen. »Kommt nicht infrage, hab ich gesagt!«, bellte Shilin und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. Jura setzte sich schwungvoll aufs Hinterteil, wobei er eine Staubwolke aufwirbelte. In der Menge wurde gelacht, an ihm vorbei aber liefen die Fährtensucher und verschwanden einer nach dem andern in der Höhle.


    Jura sprang auf, er war wütend. »Lassen Sie mich durch!«, rief er und stürmte los, prallte jedoch bei Shilin wie gegen eine Wand.


    »Du musst schon entschuldigen, Jura«, sagte Shilin bittend, »aber du hast dort wirklich nichts zu suchen.«


    Jura versuchte schweigend an ihm vorbeizukommen.


    »Weshalb bist du denn so erpicht darauf? Du siehst doch, ich bleibe auch hier.«


    In der Höhle hörte man dumpfe Schüsse.


    »Na bitte, sie kommen auch ohne uns zwei zurecht.«


    Jura biss die Zähne zusammen und ließ von seinem Vorhaben ab. Ohne ein Wort gab er dem Fährtensucher, der sich mittlerweile gefasst hatte, den Karabiner zurück und mischte sich niedergeschlagen unter die Menge. Er hatte den Eindruck, dass alle ihn anstarrten. Eine Schande, dachte er, was für eine Schande. Fehlte bloß noch, dass man ihn bei den Ohren packte. Wenn sie das wenigstens unter sich ausgemacht hätten – einem Mann wie Shilin hätte er sich letztlich gefügt –, doch so, vor aller Augen ... Er erinnerte sich, wie er vor zehn Jahren das Zimmer seines älteren Bruders betreten und ein paar Skizzen mit Buntstiften ausgemalt hatte ... Er hatte sie verschönern wollen. Der Bruder jedoch hatte ihn beim Ohr gepackt und auf die Straße gezerrt – das war genau so eine Blamage gewesen!


    »Sei mir nicht böse, Jura«, sagte Shilin unverhofft. »Es war nicht so gemeint. Ich hatte völlig vergessen, wie gering hier die Schwerkraft ist.«


    Jura schwieg beharrlich.


    »Was aber Jurkowski betrifft«, fuhr Shilin sanft fort und rückte die Kapuze des Burschen zurecht, »so brauchst du dir um den keine Sorgen zu machen, ihm wird nicht das Geringste passieren. Rybkin und auch die anderen Fährtensucher sind bei ihm. Im ersten Eifer glaubte ich ja selber, es wäre für den Alten das Ende, und wollte hinterher, doch dann hab ich mich dank dir besonnen ...«


    Shilin redete weiter, doch Jura hörte schon nicht mehr hin. Es wäre besser, er hätte mir die Ohren langgezogen, dachte er zerknirscht, oder in aller Öffentlichkeit eine Backpfeife verpasst. Ein grüner Junge bin ich, ein Milchbart, ein elender Egoist! Iwan hatte ganz recht mit seinem Stoß. Er hätte mich noch heftiger hinstoßen müssen. Jura zischte wütend durch die Zähne, so schämte er sich. Shilin, ja, der hatte sich sowohl um ihn als um Jurkowski gesorgt, und er hatte kein bisschen daran gezweifelt, dass auch er, Jura, aus den gleichen Motiven heraus handeln wollte. In Wirklichkeit jedoch war Jurkowskis Sprung in die Höhle für ihn bloß eine Aufforderung zu Heldentaten gewesen. Nicht für eine Sekunde war ihm in den Sinn gekommen, dem Alten könnte tatsächlich Gefahr drohen. Dämlich wie ich bin, dachte Jura, war ich nur darauf aus, mir eine Schlacht mit den Flugegeln zu liefern und Ruhm zu ernten ... Ein Glück, dass Iwan nichts davon ahnt ...


    »Achtuuung!«, brüllte jemand hinter ihm.


    Jura trat automatisch beiseite. Ein Crawler arbeitete sich durch die Menge nach oben zur Höhle; er zog einen Anhänger mit einem riesigen silbrigen Behälter hinter sich her. Von diesem Behälter ging ein Metallschlauch ab, der in ein langes, seltsames Endstück mündete. Auf dem Beifahrersitz des Crawlers saß ein Mann, der dieses Endstück unter die Achsel geklemmt hielt.


    »Hier?«, erkundigte sich der Mann geschäftig und richtete das Endstück, ohne erst eine Antwort abzuwarten, auf die Höhle. »Geh noch ein Stück näher ran«, sagte er zum Fahrer. »Und ihr, Leute«, rief er in die Menge, »macht mal ein bisschen Platz. Na los, weiter, weiter, noch ein Stück. So verschwindet endlich!«


    Er visierte mit dem Schlauchende den schwarzen Abgrund der Höhle an, doch dort, am Eingang, tauchte plötzlich einer der Fährtensucher auf.


    »Was soll denn das werden?«, fragte er.


    Der Mann mit dem Schlauch setzte sich verblüfft wieder hin. »Verdammt«, sagte er, »was machen Sie denn da?«


    »Aber das ist ja ein Flammenwerfer, Jungs!«, rief jemand in der Menge.


    Der Mann mit dem Flammenwerfer kratzte sich verblüfft unter der Kapuze. »So geht’s nun wirklich nicht«, brummte er, »man muss doch Bescheid sagen.«


    Unter der Erde wurde plötzlich so wild geschossen, dass es Jura schien, Fetzen flögen aus der Höhle.


    »Weshalb habt ihr das eingerührt?«, fragte der Mann mit dem Flammenwerfer.


    »Das war Jurkowski«, antwortete jemand aus der Menge.


    »Welcher Jurkowski«, fragte der Mann, »etwa der Sohn?«


    »Nein, der Vater.«


    Nacheinander verließen drei weitere Fährtensucher die Höhle. Als sie den Flammenwerfer sahen, sagte einer: »Das ist gut. Gleich sind alle draußen, dann werden wir’s ihnen geben.«


    Schließlich kamen die restlichen Männer aus der Höhle – als letzte Rybkin und Jurkowski. Der Generalinspektor sagte keuchend: »Der Turm da über uns müsste demnach ... äh ... eine Art Pumpstation sein. Das ist sehr ... äh ... wahrscheinlich! Sie sind ein Prachtbursche, Felix.« Er gewahrte den Flammenwerfer und blieb stehen. »Sieh an, ein Flammenwerfer! Nun, warum nicht. Sie können ... äh ... ans Werk gehn.« Er nickte dem Mann wohlwollend zu.


    Der Mann lebte auf, er sprang von seinem Sitz und begab sich zum Eingang der Höhle, dabei den Schlauch hinter sich her schleifend. Die Menge wich zurück. Einzig Jurkowski, die Arme in die Seiten gestemmt, blieb neben dem Mann stehen.


    »Einer, der Blitz und Donner schleudert, was?«, sagte Shilin über Juras Ohr.


    Der Mann mit dem Flammenwerfer zielte. Plötzlich griff Jurkowski nach seiner Hand. »Warten Sie«, sagte er, »wenn man’s recht bedenkt ... äh ... wozu soll das gut sein? Die Egel, die noch am Leben waren, sind längst ... äh ... tot, und die Toten ... äh ... könnten den Biologen von Nutzen sein. Meinen Sie nicht?«


    »Ein Zeus«, sagte Shilin. Jura zuckte nur mit den Achseln – ihm war das Ganze peinlich.


    Penkow leerte die Tasse Kaffee in einem Zug, holte tief Luft und sagte nachdenklich: »Ob ich noch ein Tässchen trinke?«


    »Bitte schön, ich schenk dir nach«, erbot sich Matti.


    »Ich hätt’s aber gern von Natascha«, erwiderte Penkow.


    Natascha goss ihm Kaffee nach. Draußen stand eine schwarze, kristallklare Nacht, wie es sie zum Sommerende, bevor die Herbststürme einsetzten, häufig gab. In einer Ecke des Esszimmers türmten sich, unordentlich übereinandergeworfen, Pelzjacken, Akkugürtel, Fellstiefel und Karabiner. Die elektrische Uhr über der Tür zur Werkstatt tackte gemütlich. Matti sagte: »Und doch bleibt unklar, ob wir die Egel nun vernichtet haben oder nicht.«


    Serjosha unterbrach seine Lektüre. »Laut Kommuniqué des Hauptstabes blieben auf dem Schlachtfeld sechzehn Egel, ein Panzer und drei Crawler zurück. Nach unbestätigten Meldungen ist ein weiterer Panzer in den Salzböden stecken geblieben, gleich zu Beginn der Treibjagd; es ist vorerst nicht gelungen, ihn dort rauszuholen.«


    »Das ist mir bekannt«, erwiderte Matti. »Mich interessiert aber, ob ich nun nachts zur Warmen Syrte rüberlaufen kann oder nicht.«


    »Du kannst«, sagte Penkow und fügte nach kurzem Nachdenken hinzu: »Trotzdem solltest du den Karabiner mitnehmen.«


    »Alles klar«, entgegnete Matti ungewohnt bissig.


    »Weshalb willst du nachts überhaupt zur Warmen Syrte?«, erkundigte sich Sergej.


    »Es könnte doch sein«, sagte Matti etwas hinterhältig und schaute ihn dabei an, »dass der Genosse Sergej Alexandrowitsch Bely seinen Beobachtungsposten einnehmen muss. Es ist drei Uhr nachts, doch der Genosse Bely befindet sich nicht im Observatorium. Da geh ich dann zur Warmen Syrte hinüber, zur Zentralen Wetterstation, steige zum zweiten Stock hinauf ...«


    »Laboratorium acht«, fügte Penkow hinzu.


    »Alles klar«, sagte Sergej.


    »Und weshalb weiß ich von alldem nichts?«, fragte Natascha beleidigt, »wieso setzt man mich nie von irgendwas in Kenntnis?«


    »Rybkin lässt recht lange auf sich warten«, lenkte Sergej ab.


    »Tatsächlich«, stimmte Penkow tiefsinnig zu.


    »Es geht schon auf Mitternacht«, verkündete Matti, »Rybkin aber ist noch immer nicht da.«


    Natascha seufzte. »Also wirklich, ihr steht mir bis hier.«


    Die Schleusentür klickte.


    »Gleich wird er da sein und lächeln«, sagte Penkow.


    Es wurde an die Tür geklopft.


    »Herein!«, rief Natascha mit einem wütenden Blick auf die Männer.


    Rybkin trat ein, akkurat und korrekt, in sauberem Overall und blütenweißem Hemd, tadellos rasiert. »Darf ich?«, fragte er leise.


    »Aber ja, Felix, komm nur«, sagte Matti und schenkte ihm Kaffee ein – die Tasse für ihn stand schon bereit.


    »Ich bin heute ein bisschen spät dran«, sagte Rybkin, »wir hatten eine Besprechung beim Direktor.«


    Alle sahen ihn erwartungsvoll an. »Es ging hauptsächlich um das Wiederaufbereitungswerk. Jurkowski hat angewiesen, sämtliche Forschungsarbeiten für zwei Monate einzustellen. Alle wissenschaftlichen Mitarbeiter werden in die Werkstätten abgezogen und zu den Baustellen.«


    »Alle?«


    »Ja, alle. Sogar die Fährtensucher. Morgen ergeht der Befehl.«


    »Da ist mein Programm also im Eimer«, sagte Penkow trübsinnig.


    »Möcht nur mal wissen, wieso unsre Leitung nicht imstande ist, die Arbeit zu koordinieren!«


    »Ach sei doch still, Wolodja«, fuhr Natascha ihn an, »du hast doch nicht die geringste Ahnung!«


    »Tja«, sagte Sergej nachdenklich, »ich hab gehört, dass es mit dem Wasser bei uns nicht zum besten steht ... Und was gab’s sonst noch auf der Besprechung?«


    »Jurkowski hat eine lange Rede gehalten. Er bemängelte, dass wir im täglichen Kleinkram ersticken. Wir würden nur allzu gern nach Plan leben, an unsren angestammten Plätzen festkleben und hätten es in dreißig Jahren fertiggebracht – wie hat er’s doch gleich ausgedrückt –, ›langweilige und traurige Traditionen zu entwickeln‹. Die Windungen in unseren Hirnen, die für die Wissbegier zuständig waren, hätten sich geglättet – nur so sei die Geschichte mit der Alten Basis zu erklären. Im Übrigen äußerte er ungefähr das gleiche wie du, Sergej, in der vorigen Dekade, erinnerst du dich? Dass es um uns her viele Geheimnisse gäbe, wahrend wir ... Nun ja, es war eine sehr hitzige Rede – improvisiert, glaube ich. Dann aber lobte er uns für die Treibjagd, sagte, dass er gekommen sei, uns dazu zu drängen, und sehr froh, weil wir den Entschluss zur Jagd selber gefasst hätten ... Zum Schluss dann nahm Putschko das Wort und verlangte Liwanows Kopf. Er schrie, dass er es ihm zeigen werde – von wegen ›langsam und systematisch‹ ...«


    »Wieso, was ist denn passiert?«, fragte Penkow.


    »Die Panzer sind sehr stark beschädigt worden. Ja, und dann ... in zwei Monaten wird unsere Gruppe zur Alten Basis überstellt, sodass wir bald Nachbarn sind.«


    »Und was ist mit Jurkowski«, fragte Matti, »fährt er wieder ab?«


    »Ja, heute Nacht.«


    »Möchte mal wissen, wozu er ständig diesen Schweißer mit sich herumschleppt«, sagte Penkow.


    »Damit er die Drehkränze schweißt«, erwiderte Matti. »Es heißt, Jurkowski will noch weitere Treibjagden veranstalten – auf den Asteroiden.«


    »An Jurkowski habe ich eine schlechte Erinnerung«, sagte Sergej. »Das war noch am Institut. Ich hatte eine Prüfung in Theoretischer Planetologie bei ihm abgelegt, und er schmiss mich auf höchst originelle Weise raus. ›Geben Sie mir Ihr Testat, Genosse Bely‹, hat er gesagt, ›und öffnen Sie bitte die Tür.‹ Ich kam seiner Aufforderung verblüfft nach, und er schleuderte mein Testat kurzerhand mit den Worten in den Korridor hinaus: ›Gehen Sie jetzt, und kommen Sie in einem Monat wieder.‹«


    »Und du?«


    »Na, ich bin natürlich gegangen.«


    »Aber weshalb war er so grob?«, fragte Penkow, unangenehm berührt.


    »Ich war damals eben noch jung«, erwiderte Sergej, »und dreist.«


    »Das bist du auch jetzt noch«, bemerkte Natascha.


    »Also haben wir die Flugegel nun ausgerottet oder nicht?«, fragte Matti.


    Alle Blicke richteten sich auf Rybkin. »Tja, das ist schwer zu sagen«, begann er. »Wir haben sechzehn getötet, hatten aber angenommen, dass es insgesamt nicht mehr als zehn gibt. Faktisch haben wir sie wohl alle erwischt.«


    »Und doch bist du mit dem Karabiner gekommen«, stellte Matti fragend fest.


    Rybkin nickte.


    »Alles klar«, sagte Matti.


    »Ist es wahr, dass sie Jurkowski um ein Haar mit dem Flammenwerfer erledigt hätten?«, fragte Natascha.


    »Ja, und mich mit ihm«, erwiderte Felix. »Wir waren in die Kaverne hinuntergestiegen, und die Männer mit dem Flammenwerfer wussten nichts davon. Mit dieser Kaverne wird in zwei Monaten unsere Arbeit beginnen. Dort befinden sich meines Erachtens Überreste einer Wasserleitung. Einer sehr merkwürdigen Wasserleitung übrigens – die Rohre sind nicht rund, sondern oval.«


    »Du hoffst wohl immer noch, auf Zweibeiner zu stoßen?«, fragte Sergej.


    Felix wiegte den Kopf. »Hier werden wir natürlich keine finden.«


    »Wo – hier?«


    »Wo Wasser ist.«


    »Das begreife ich nicht«, sagte Penkow. »Das Gegenteil ist doch der Fall! Wenn sie nicht hier sind, wo es Wasser gibt, so bedeutet das, sie existieren überhaupt nicht.«


    »O nein, nein, ich glaube zu verstehen«, sagte Natascha. »Bei uns auf der Erde würden die Marsianer in der Wüste nach Menschen suchen. Das wäre für sie nur natürlich. Möglichst weit weg vom giftigen Grün, weit weg auch von Gegenden, über denen es Wolken gibt. Irgendwo in der Gobi würden sie suchen. Ist es nicht so, Felix? Ich will damit nur sagen, dass ich Ihre Meinung teile.«


    »Mit anderen Worten, wir sollen die Marsianer in der Wüste suchen«, sagte Penkow. »Das sind ja feine Aussichten! Und wozu brauchen sie dann die Wasserleitungen?«


    »Vielleicht nicht, um das Wasser heranzuschaffen, sondern vielmehr, um es abzuleiten«, erwiderte Felix. »Vergleichbar unseren Entwässerungskanälen.«


    »Na, jetzt übertreibst du aber«, sagte Sergej. »Höchstwahrscheinlich leben sie in irgendwelchen unterirdischen Höhlen. Na ja, dieses ›höchstwahrscheinlich‹ mag nicht ganz gerechtfertigt sein – doch was du da von dir gibst, ist gar zu kühn ... Unnormal kühn.«


    »Anders kann es nicht sein«, sagte Rybkin leise.


    »Meine Güte!«, rief Penkow und erhob sich vom Tisch. »Für mich wird es Zeit!« Er ging quer durchs Zimmer zu dem Haufen mit der Pelzkleidung.


    »Für mich wird’s ebenfalls Zeit«, sagte Natascha.


    »Für mich auch«, sagte Sergej.


    Matti begann den Tisch abzuräumen. Felix krempelte sorgfältig die Ärmel hoch und schickte sich an, ihm zu helfen.


    »Nun verrat mir doch mal, weshalb du so viele Uhren trägst«, sagte Matti mit einem Blick auf Rybkins Handgelenke.


    »Ich habe vergessen, sie abzunehmen«, murmelte Felix. »Jetzt sind sie wahrscheinlich schon ohne jede Bedeutung.« Er wusch flink die Teller ab.


    »Und wann waren sie von Bedeutung?«


    »Ich wollte eine Hypothese überprüfen«, sagte Rybkin leise. »Warum nämlich die Egel stets von rechts angreifen. Nur ein einziges Mal fielen sie einen Menschen von links an – es handelte sich um Kreuzer; er ist Linkshänder und trug seine Uhr rechts.«


    Matti schaute Felix überrascht an. »Du meinst, die Egel fürchteten das Ticken?«


    »Genau das wollte ich herausfinden. Mich persönlich haben sie kein einziges Mal angegriffen, dabei bin ich höchst gefährliche Strecken gegangen.«


    »Du bist schon merkwürdig, Felix«, sagte Matti und machte sich erneut ans Abwaschen.


    Natascha kam herein und fragte aufgeräumt: »Kommen Sie mit, Felix? Dann könnten wir gemeinsam gehen.«


    »Ich komme«, sagte Rybkin und begab sich in den Korridor, wobei er die aufgekrempelten Ärmel wieder herunterstreifte.

  


  
    


    7. Tachmasib. Vom Nutzen der Vorschriften


    Shilin saß am Tisch und las. Seine Augen glitten rasch über die Seiten und funkelten hin und wieder im bläulichen Licht der Tischlampe. Eine Zeitlang beobachtete Jura ihn, bis er plötzlich gewahr wurde, dass er es mit Bewunderung tat. Iwan hatte ein gewichtiges braunes Gesicht, mit scharfen Zügen wie ein Holzschnitt. So ein richtig männliches Gesicht eines richtigen Menschen.


    Ein guter Mensch ist Wanja Shilin. Man kann jederzeit zu ihm gehen und bei ihm sitzen und schwatzen, was einem in den Sinn kommt, und nie stört man ihn. Und immer freut er sich über den Besuch. Es gibt solche Menschen auf der Welt, und das ist prima. Shenja Segal zum Beispiel. Mit dem kann man sich auf alles Mögliche einlassen, auf jedes Risiko, und man weiß genau, dass man ihn nicht auf Trab zu bringen braucht, dass er selbst jeden auf Trab bringt. Jura stellte sich Shenja auf der Rhea vor, wie er zusammen mit den Jungs in der schwarzen Leere Fugenkonstruktionen schweißt. Das weiße Oxitanfeuer tanzt auf dem Silikatvisier, er schmettert Lieder durch den ganzen Äther und hält mit den Ellenbogen den Mischzylinder fest, der ihm immer vor der Brust hängt statt auf dem Rücken, wie es die Vorschrift verlangt. Er findet es bequemer so, und nichts kann ihn vom Gegenteil überzeugen, solange nicht jemand mit dem Zylinder auf dem Rücken schneller als er mit einer Inertialnaht, einer Längsfuge oder wenigstens einer einfachen schiefwinkligen Gabel ohne Trosse fertig wird. Dann erst wird er es sich überlegen und vielleicht den Zylinder auf den Rücken nehmen, oder auch nicht. Auf die Vorschriften pfeift er. »Vorschriften sind für die da, die’s noch nicht können.« Bloß musikalisch ist er nicht, singt einfach schauderhaft. Und das ist sogar gut so, denn was soll man mit jemandem anfangen, an dem überhaupt nichts zu deuteln ist? Ein anständiger Mensch muss immer so ein Loch in den Fähigkeiten haben, besser noch ein paar, und dann ist er wirklich angenehm. Dann weiß man genau, dass er nicht irgend so ein makelloses Schmuckstück ist. Also Shenja braucht bloß zu singen, und sofort sieht man: Er ist kein Schmuckstück, sondern ein prima Kerl.


    »Wanja«, fragte Jura, »sind Sie musikalisch?«


    »Na weißt du, Bruderherz«, antwortete Shilin, ohne vom Buch aufzublicken. »Wofür hältst du mich denn?«


    »Hab ich mir auch gedacht«, sagte Jura befriedigt. »Und was haben Sie da für ein Buch?«


    Shilin hob den Kopf, musterte Jura eine Weile und artikulierte dann langsam: »Regeln für die sanitäre Disziplin der Leibhusaren ihrer Kaiserlichen Hoheit.«


    Jura prustete los. Es war klar, dass Iwan nicht sagen wollte, was das für ein Buch war. Nun ja, das war ja nicht weiter ...


    »Ich habe heute endlich die ›Metallphysik‹ ausgelesen«, sagte Jura. »Die ist vielleicht langweilig! Dass man solche Bücher schreiben darf? Alexej Petrowitsch hat mich ein bisschen abgefragt« – dieses Wort sprach Jura mit besonderem Abscheu aus – »und ständig genörgelt. Warum nörgelt er nur ständig an mir herum, wissen Sie das, Wanja?«


    Shilin klappte das Buch zu und legte es in die Schublade. »Das kommt dir nur so vor. Kapitän Bykow nörgelt nie. Er verlangt nur, was verlangt werden muss. Er ist sehr gerecht, unser Kapitän.«


    Ein paar Minuten lang überlegte Jura, ob es angebracht und ehrenhaft wäre zu sagen, was er gern gesagt hätte. Bykow so etwas ins Gesicht zu sagen, durfte man wohl nicht riskieren. Und hinter seinem Rücken wäre es schäbig. Aber sagen wollte er es so gern ...


    »Wanja, welche Sorte Menschen können Sie am wenigsten leiden?«


    Shilin antwortete sofort: »Menschen, die keine Fragen stellen. Es gibt solche – sie sind selbstsicher ...« Er blinzelte, blickte Jura an, griff nach einem Bleistift und zeichnete rasch sein Porträt. Der Praktikant Borodin, sehr gut getroffen, mit genau so einer Nase, saß da und las mit verkniffener Miene in einem Wälzer mit dem Titel »Metallphysik«.


    »Und was ich überhaupt nicht mag, sind langweilige Leute«, erklärte Jura, während er die Zeichnung betrachtete. »Kann ich die behalten? Danke ... Also ich, Wanja, mag überhaupt keine langweiligen Leute. Die haben so ein langweiliges, muffiges Leben. Auf der Arbeit füllen sie Papiere aus oder rechnen auf Maschinen, die andere erdacht haben, sie selber aber versuchen nicht mal, etwas zu erdenken, es fällt ihnen gar nicht ein. Sie machen alles, ›wie es sich gehört‹. Wenn man sie so überlegen hört: Diese Schuhe sind schön und solide, diese aber nicht, und schöne Möbel kriegen sie bei uns in Wjasma nicht zustande, da müssen wir welche aus Moskau bestellen, und von dem Buch heißt es, dass man es gelesen haben muss, und morgen wollen wir in die Pilze gehen, dieses Jahr sollen sie gut sein ... Ja mich kriegen doch keine zehn Pferde in die Pilze!«


    Shilin hörte ihm nachdenklich zu und malte auf dem Papier sorgfältig ein riesiges Integral von Null bis Unendlich.


    »Immer haben sie eine Menge freie Zeit«, fuhr Jura fort, »und nie wissen sie, was sie mit dieser Zeit machen sollen. Fahren in einer großen dummen Horde Auto, und es wird einem übel, wenn man sieht, wie idiotisch sie das tun. Erst in die Pilze, dann gehn sie in ein Café und essen so einfach aus Langeweile, dann fangen sie an, um die Wette zu rasen, immer nur auf den besten Straßen, also da, wo es ungefährlich ist und Reparaturautomaten zur Hand sind, und Motels und was man will. Dann versammeln sie sich auf irgendeiner Datsche und tun dort wieder nichts, unterhalten sich nicht mal. Vielleicht kramen sie in ihren dämlichen Pilzen und streiten sich, welcher ein Birkenpilz und welcher ein Espenpilz ist. Und wenn sie erst über was Ernsthaftes zu reden beginnen – dann nichts wie weg. Warum man sie immer noch nicht in den Kosmos lässt. Aber wenn man fragt, was sie da wollen, wissen sie keine vernünftige Antwort, murmeln irgendwas von ihren Rechten. Sie reden furchtbar gern von ihren Rechten. Doch am widerlichsten an ihnen ist, dass sie immerzu eine Menge Zeit haben, und die schlagen sie tot. Ich weiß auf der Tachmasib nicht wohin vor lauter Untätigkeit, die aber wären hier in ihrem Element ...«


    Jura hatte den Faden verloren und verstummte. Shilin malte noch immer sein Integral aus, sein Gesicht hatte wer weiß warum einen traurigen Ausdruck angenommen. Dann sagte er: »Und was hat Kapitän Bykow damit zu tun?«


    Jura fiel wieder ein, wie er darauf gekommen war. »Alexej Petrowitsch«, murmelte er unschlüssig, »ist ... irgendwie ein bisschen langweilig ...«


    Shilin nickte. »Das hatte ich mir gedacht. Aber du irrst dich, Freundchen, wenn du alle in einen Topf wirfst – Bykow und die, denen die sichere Autobahn gefällt.«


    »Ich meine ja gar nicht ...«


    »Ich versteh dich. Also. Bykow liebt seine Arbeit. Das zum Ersten. Zum Zweiten, er kann sich überhaupt nicht vorstellen, anders zu sein. Und deshalb arbeitet Alexej Petrowitsch ja auch dann, wenn er Zeitschriften liest oder in seinem Sessel döst. Hast du dir darüber nie Gedanken gemacht?«


    »N-nein ...«


    »Hättest du aber sollen. Weißt du, worin Bykows Arbeit besteht? Jederzeit bereit zu sein. Das ist eine sehr schwierige Arbeit, schwer und aufreibend. Man muss ein Bykow sein, um das alles auszuhalten. Um sich an die ständige Anspannung zu gewöhnen, an den Zustand ununterbrochener Bereitschaft. Begreifst du das nicht?«


    »Ich weiß nicht ... Wenn es wirklich so ist ...«


    »Aber es ist wirklich so! Er ist ein Soldat des Weltraums. Man kann ihn nur beneiden, Jura, denn er hat das Wichtigste in sich selbst und in der Welt gefunden. Er wird gebraucht, er ist notwendig und schwer zu ersetzen. Verstehst du?«


    Jura nickte zögernd. Ihm stand ein bis zum Überdruss bekanntes Bild vor Augen: der ruhmreiche Kapitän in Pantoffeln und gestreiften Socken gemütlich in seinem Lieblingssessel sitzend.


    »Ich weiß, dir hat es Wladimir Sergejewitsch angetan. Ist ja auch verständlich. Auf der einen Seite Jurkowski, der meint, das Leben sei ein ziemlich langweiliges Hin und Her mit ziemlich langweiligen Angelegenheiten und man müsse jede Gelegenheit nutzen, sich in einem großartigen Blitz zu entladen. Auf der anderen Seite Bykow, für den das wahre Leben in ständiger Anspannung besteht, der keinerlei zufällige Gelegenheit anerkennt, denn er ist auf jeden Zufall vorbereitet, und nichts trifft ihn unerwartet ... Aber es gibt noch eine dritte Seite. Stell dir, Jura« – Shilin legte die Hände auf den Tisch und lehnte sich im Sessel zurück –, »das riesige Gebäude der menschlichen Kultur vor: alles, was der Mensch selbst geschaffen, was er der Natur entrissen, mit einem anderen Sinn versehen und von Neuem so gemacht hat, wie es die Natur nicht vermocht hätte. So ein majestätisches Gebäude! Gebaut wird es von Menschen, die ihre Sache vorzüglich verstehen und sie sehr lieben. Zum Beispiel Jurkowski, Bykow ... Davon gibt es vorerst weniger als von den anderen. Die anderen aber sind die, auf denen das Gebäude beruht. Die sogenannten kleinen Leute. Einfach ehrliche Leute, die vielleicht nicht einmal wissen, was sie lieben und was nicht. Die nicht wissen, keine Gelegenheit hatten herauszufinden, was sie können und was nicht. Sie arbeiten einfach ehrlich an dem Platz, an den das Leben sie gestellt hat. Und ebendie sind es in der Hauptsache, die auf ihren Schultern den Palast von Gedanke und Geist tragen. Von zehn bis nachmittags um drei tragen sie ihn, und dann fahren sie in die Pilze ...« Shilin schwieg eine Weile. »Natürlich möchte ich auch, dass jeder sowohl trägt als auch baut. Ich möchte das sehr, Bruderherz. Und irgendwann wird es unbedingt so sein. Doch dazu braucht es Zeit. Und Kraft. So eine Lage der Dinge muss schließlich auch erst geschaffen werden.«


    Jura überlegte. Etwas war dran an Iwans Worten. Etwas Ungewohntes. Darüber musste man noch nachdenken.


    Shilin faltete die Hände im Nacken.


    »Ich entsinne mich einer Geschichte«, sagte er langsam. Er blickte direkt in die Lampe, seine Pupillen waren zu Punkten geworden. »Ich hatte einen Gefährten, er hieß Tolja. Wir haben zusammen die Schule besucht. Er war immer so unauffällig, ständig in Kleinkram vertieft. Er bastelte irgendwelche Heftchen, klebte Schächtelchen. Sehr gern band er alte zerlesene Bücher ein. Er war derart gutmütig, dass er kränkende Späße gar nicht verstand. Er fasste sie irgendwie seltsam und aus unserer kreuzfidelen Sicht damals sogar absonderlich auf. Man legt ihm, sagen wir, einen Wassermolch ins Bett, und er nimmt ihn raus, hält ihn auf der Hand und mustert ihn lange. Wir anderen brüllen vor Lachen, so komisch ist das, er aber sieht ihn sich an, und dann sagt er leise: ›Der Arme‹, und trägt ihn in den Teich. Später als Erwachsener ist er irgendwo Statistiker geworden. Jeder weiß, dass das eine ruhige und unauffällige Arbeit ist, und wir alle glaubten, er brauche genau das und tauge zu nichts anderem. Seine Arbeit tat er ehrlich, ohne jede Begeisterung, aber sorgfältig. Wir flogen zum Jupiter, machten den Dauerfrostboden urbar, bauten neue Werke, er aber saß immerzu in seiner Institution und rechnete auf Maschinen, die er nicht selbst erdacht hatte. Ein Musterexemplar des kleinen Mannes. Man hätte ihn in Watte packen und in ein Museum stellen sollen, unter eine Glasglocke mit entsprechender Aufschrift: Typisches selbstgenügsames Menschlein vom Ende des 20. Jahrhunderts. Dann ist er gestorben. Hat eine läppische Krankheit verschleppt, weil er sich wer weiß warum vor einer Operation fürchtete, und ist gestorben. Das kommt vor bei kleinen Leuten, obwohl die Zeitungen nie darüber schreiben.«


    Shilin hielt inne, als lausche er. Jura wartete.


    »Es war in Karelien, am Ufer eines Waldsees. Sein Bett stand auf einer verglasten Veranda, und ich saß daneben und sah gleichzeitig sowohl sein unrasiertes Gesicht ... sein totes Gesicht ... als auch eine riesige dunkelblaue Wolke überm Wald jenseits des Sees. Der Arzt sagte: ›Er ist tot.‹ Und sogleich ertönte ein Donnerschlag von unerhörter Gewalt, und es brach ein Gewitter los, wie es selbst auf den Meeren des Südens selten ist. Der Wind entwurzelte Bäume und schleuderte sie gegen die nassen rosa Felsen, dass sie zersplitterten, doch nicht einmal dieses Krachen war im Heulen des Windes zu hören. Vom See her kam eine Wasserwand aufs Ufer zu, und in diese Wand schlugen Blitze von einer für den Norden beispiellosen Helligkeit herab. Von den Häusern riss es die Dächer ab. Überall blieben die Uhren stehen – niemand weiß warum. Tiere starben mit zerfetzten Lungen. Es war ein wütender, viehischer Sturm, als bäume sich die ganze unbelebte Welt auf. Er aber lag da, still, gewöhnlich, und wie immer ging es ihn nichts an.« Abermals hielt Shilin lauschend inne. »Ich bin kein furchtsamer Mensch, Jura, ruhig, doch damals hatte ich Angst. Ich dachte plötzlich: So einer warst du also, unser kleiner langweiliger Tolja. Still und unscheinbar, ohne es selbst zu ahnen, hast du auf deinen Schultern die Welt im Gleichgewicht gehalten. Du bist gestorben – und das Gleichgewicht ist zerstört, und die Welt hat sich aufgebäumt. Wenn mir damals jemand ins Ohr geschrien hätte, die Erde habe sich aus ihrer Bahn gerissen und stürze auf die Sonne zu, ich hätte nur genickt. Ich dachte: Warum war er so langweilig und so kleinkariert? Denn er war ein sehr langweiliger Mensch gewesen, Jura. Sehr. Wenn er den Sturm erlebt hätte, hätte er sicherlich zu schreien begonnen: ›Ach! Die Filzlatschen! Meine Filzlatschen werden nass!‹ Und er wäre losgestürzt, um die Filzlatschen zu retten. Doch warum, wie ist er so geworden?« Shilin verstummte und blickte Jura streng an.


    »Aber er war doch selber schuld ...«, sagte Jura schüchtern.


    »Stimmt nicht. Niemand ist jemals allein schuld. Zu dem, was wir werden, machen uns die Menschen. Das ist es. Wir jedoch ... Wie oft zahlen wir diese Schuld nicht zurück. Fast nie. Dabei gibt es nichts Wichtigeres. Das ist die Hauptsache. Jetzt ist das die Hauptsache. Früher galt es vor allem, dem Menschen die Freiheit zu geben, das zu werden, was er sein will. Jetzt aber heißt es, ihm zu zeigen, wie er werden muss, damit er wie ein richtiger Mensch glücklich werden kann. Das ist jetzt die Hauptsache.« Shilin schaute Jura an und fragte plötzlich: »Nicht wahr?«


    »Gewiss«, sagte Jura. Das alles war richtig, ihm aber irgendwie fremd. Es berührte ihn nicht. Diese Sache sah hoffnungslos aus. Oder langweilig.


    Shilin saß da und lauschte angespannt. Seine Augen waren völlig bewegungslos.


    »Was ist passiert?«, fragte Jura.


    »Still!« Shilin erhob sich. »Seltsam«, sagte er. Er war ganz Ohr. Jura spürte plötzlich, wie der Boden unter den Füßen sachte bebte, und in derselben Sekunde heulte die Sirene los. Er sprang auf und stürzte zur Tür. Shilin packte ihn an der Schulter.


    »Ruhig! Deinen Platz nach dem Reglement weißt du noch?«


    »Ja!«, sagte Jura, und die Stimme versagte ihm.


    »Die Pflichten auch?« Shilin ließ ihn los. »Dann ab!«


    Jura stürmte hinaus.


    Er lief durch den Ringkorridor in die Vakuumsektion, wo laut Havarieplan sein Platz war, er lief schnell, hielt aber doch an sich, um nicht mit voller Kraft loszurennen. Ein Praktikant hat »ruhig, beherrscht und auf alles gefasst« zu sein, wenn jedoch ein wehmütiger, bedrohlicher Heulton durch das Schiff schallt, das Schiff in Konvulsionen verfällt wie ein Verwundeter, dem man mit ungeschickten Fingern in der Wunde herumstochert, wenn man nicht recht begreift, was man tun soll, und schon gar nicht, was vorgeht ... Am Ende des Korridors flammten rote Lampen auf. Jura hielt es nicht mehr aus und stürzte Hals über Kopf los.


    Er stemmte die schwere Tür auf und platzte in ein graues Zimmer hinein, wo an den Wänden die dunklen Glasverschlüsse der Boxen mit den Vakuumskaphandern aufgereiht waren. Er hatte alle Verschlüsse zu öffnen, die Vollständigkeit der Skaphander, den Druck in den Flaschen und die Stromversorgung zu überprüfen, die Halterung jedes Skaphanders in Havarielage zu bringen und noch etwas zu tun ... Danach hatte er seinen Skaphander anzuziehen und mit zurückgeklapptem Helm weitere Anweisungen zu erwarten.


    Jura erledigte all dies ziemlich schnell und, wie er meinte, ordentlich, obwohl ihm die Finger heftig zitterten und er im ganzen Körper eine Anspannung spürte, stark und unangenehm ähnlich einem anhaltenden Krampf. Die Sirene verstummte, es trat eine drohende Stille ein. Jura wurde mit dem letzten Skaphander fertig und schaute sich um. In den Boxen mit den hochgeklappten Verschlüssen brannte helles bläuliches Licht, es glänzten die riesigen Skaphander mit ihren ausgebreiteten Armen wie hässliche kopflose Statuen. Jura zog seinen Skaphander hervor und stieg hinein. Der Anzug war etwas zu groß und innen hart und unbequem, ganz anders als der angenehme, schmiegsame, gemütliche Schweißeranzug. In diesem hier jedoch wurde einem sofort heiß. Jura schaltete den Schweißsammler ein und ging dann, schwerfällig einen Fuß vor den anderen setzend, zur Tür.


    Das Schiff bebte noch immer, es war still, den Korridor entlang brannten an der Decke die roten Havariesignale. Jura lehnte sich mit dem Rücken an einen Türpfosten und stemmte einen Fuß gegen den anderen Pfosten. Er sperrte so die Tür, und jetzt konnte man nur noch in die Sektion gelangen, wenn man ihn umwarf. (Es war seltsam gewesen, diese Stelle in der Vorschrift zu lesen, wo verlangt wurde, die Vakuumsektion bei Alarm zu bewachen. Vor wem bewachen? Wozu?) Die Sektion durfte bei Alarm nur der betreten – sei es ein Besatzungsmitglied oder ein Passagier –, für den der Kapitän persönlich anordnete: »Passieren lassen!« Zu diesem Zweck war im Türrahmen ein Radiofon angebracht, das mit dem des Kapitäns ständig auf einer Welle lief; Jura blickte auf das Radiofon und erinnerte sich, was er noch zu tun hatte. Eilig drückte er mit einem Finger des Ringhandschuhs auf die Ruftaste.


    »Ich höre.« Bykows Stimme war wie immer kratzig und ausgeglichen.


    »Praktikant Borodin hat planmäßig Posten bezogen«, teilte Jura mit.


    »Gut«, sagte Bykow und schaltete sofort ab.


    Jura schaute gekränkt auf das Radiofon und sprach mit kratziger Stimme: »Gut.« So ein Holzklotz, dachte er, zog eine Grimasse und streckte die Zunge heraus. Durch das Schiff lief ein Stoß, und er hätte sich beinahe auf die Zunge gebissen. Beschämt blickte er sich um, und dann kam ihm ein Gedanke: Wenn nun der allwissende und alles voraussehende Bykow das Schiff absichtlich hätte rucken lassen, damit der dreiste Praktikant seine Zunge im Zaum hielt? Er konnte sich gut vorstellen, wie Bykow das tat. Er hat es sicherlich nicht leicht im Leben gehabt, dachte Jura. Sicherlich hat ihn das Leben in die Mangel genommen, bis es ihm die Schale sämtlicher Gefühle abgeschliffen hatte, die man eigentlich auch nicht braucht, ohne die der Mensch aber kein Mensch mehr ist, sondern ein Holzklotz. Shilin hatte einmal gesagt, dass sich der Mensch mit den Jahren nur in einem ändert – er wird nachsichtiger. Für Bykow galt das wahrscheinlich nicht ...


    Wieder erbebte das Schiff, und Jura stemmte sich fester an. Es war unverständlich, was vorging. Nach einer Meteoritenattacke sah es nicht aus, nach irgendeinem Zusammenstoß erst recht nicht. Mischka Uschakow hatte gesagt, die Gefahr im Kosmos sei wie ein Degenstich, an dem man entweder sofort oder überhaupt nicht stirbt ... Derselbe Mischka Uschakow, der nur während des Schweißerpraktikums im Raum gewesen war und selbst über den Kosmos in den Begriffen von Musketierromanen urteilte.


    Jura bekam einen Wadenkrampf, und er wechselte das Standbein. Den Korridor entlang brannten die roten Lampen. Jura versuchte sich zu besinnen, woran ihn das erinnerte, und vermochte es nicht; es war aber eine unangenehme Erinnerung, dessen war er gewiss. Wenn wenigstens jemand käme, dachte er. Man könnte fragen, was passiert ist, was man zu erwarten hat ... Er blickte zur Ruftaste. Sich einfach direkt an Bykow wenden: ›Genosse Kapitän, ich bitte, mir die Aufgabe zu erläutern ...‹ Dann stellte sich Jura plötzlich vor, wie viele Praktikanten hier gestanden hatten, schwitzend vor Erregung, ein Bein gegen den Türrahmen gestemmt; sie waren schrecklich aufgeregt gewesen, hatten versucht herauszufinden, was vorging, und immerzu abgeschätzt: ›Schaffe ich es, den Helm aufzusetzen, oder schaffe ich es nicht?‹ Es waren prima Kerle gewesen, mit denen sich bestens Boq-ap-stag spielen oder die Zunge über den Sinn des Lebens wetzen ließ. Jetzt waren sie alle schon erfahren und klug, jetzt saßen sie alle in Steuerzentralen, und ihre Schiffe flogen durch den Raum ... auch manchmal mit Stößen und Erschütterungen ... Aus all diesen Gedanken erstand plötzlich und zusammenhanglos ein Bild: das von Schweiß und Blut überströmte Gesicht Bykows, wie er voller rein menschlicher, verständlicher Verzweiflung mit starrem Blick etwas fixiert, das nicht mehr zu berücksichtigen war und das jetzt unerbittlich näher kommt ...


    Vor Juras Augen verschwamm alles, er verlor das Gleichgewicht und fand sich am Boden wieder. Unter der niedrigen Decke begann es zu scheppern, zu poltern. Eilig mit den Schuhen über den Metallboden schurrend, drehte sich Jura auf den Bauch, stand auf und stürzte zur Tür. Er nahm die alte Pose ein und stemmte sich aus ganzer Kraft zwischen die Türpfosten.


    Die Tachmasib vibrierte jetzt ununterbrochen, als hätte auch sie Angst. Jura spannte sich aufs Äußerste an und versuchte, nicht zu zittern. Wenn doch wenigstens jemand käme, wenn man wüsste, was los ist, wenn Bykow irgendetwas befehlen würde ... Mutter wird schrecklich trauern – was werden sie ihr sagen? Wer wird sich finden, es ihr zu sagen? Sie kann ja drüber sterben, sie ist vor kurzem operiert worden, ihr Herz taugt gar nichts mehr, man darf es ihr nicht sagen ... Jura biss sich auf die Lippe und presste die Zähne zusammen. Es tat weh, aber das Zittern verging nicht. Also wirklich, was ist denn ... Nein, er musste unverzüglich hingehen und nachschauen. Den Kopf in die Zentrale stecken, lässig hinwerfen: ›Dauert’s noch lange?‹ – und wieder gehen ... Aber womöglich hatte es sie alle schon erwischt? Jura schaute voller Schrecken in den Korridor, als werde jeden Moment Shilin um die Biegung gekrochen kommen, ihn mit erlöschenden Augen ansehen und den Kopf auf die klammen Arme fallen lassen ...


    Jura ließ den Fuß sinken, stieß sich vom Türpfosten ab und tat ein paar unsichere Schritte den Korridor entlang. Über den bebenden Boden, an den roten Lampen vorbei zum Lift, dem entgegen, der da gekrochen kam ... Er blieb stehen und kehrte zur Tür zurück. »Nur ruhig«, sagte er und räusperte sich, damit es nicht so gepresst klang. »Die Phantasie foppt einen gern, aber sie tut es bösartig und unfair. Man kann ihr nicht trauen, der Phantasie.« Er verschanzte sich wieder im Türrahmen. So ist das also, dachte er plötzlich. So ist das also – zu warten und immer in Bereitschaft zu sein, in Pantoffeln und gestreiften Socken, mit einer Zeitung vom letzten Jahr, damit niemand etwas merkt und sonst was denkt ... Nichts sicher zu wissen und immer in Bereitschaft zu sein ...


    Die Vibration wurde stärker, dann schwächer und wieder stärker. Jura stellte sich die Tachmasib vor, eine kilometerlange Konstruktion aus Titanlegierung, in der Form ähnlich einem riesigen Pokal. Jetzt liefen über den Rumpf des Schiffes, vom Laderaum bis zum Rand des Reflektors, Wellen krampfartiger Vibrationen. Bald nahmen sie an Stärke zu, bald ab ... Man brauchte nicht übermäßig sensibel zu sein, um zu begreifen, was Sache war. Wenn zum Beispiel der Oxitangeber derart zu vibrieren begänne, wäre alles klar – man müsste den Kompressor regulieren oder wenigstens die Drosselklappe auswechseln ... Jura spürte deutlich, wie sich das Schiff auf die Seite legte – er merkte es am Druck auf den Fuß. Die Tachmasib wendete zuerst fließend, dann ruckweise. Jeder Ruck erschütterte den Kopf und alles, was darin war ... Was denn, dachte Jura und stemmte sich mit ganzer Kraft fest. Was ist denn da los? Und da ertönten in der schrecklichen dumpfen Stille Schritte. Gemessene, sichere, unbekannte Schritte, aber vielleicht erkannte Jura sie nur nicht. Er blickte den Korridor entlang, die Schritte jedoch kamen immer näher, und da erschien an der Biegung Shilin im Arbeitsanzug, den flachen Kasten des Testers vor der Brust. Sein Gesicht war ernst und wirkte unzufrieden, in die Augen fiel ihm eine helle Haarsträhne. Shilin kam heran, gab Jura einen Klaps aufs Knie und sagte leise: »Na, na ...«


    Er wollte die Vakuumsektion betreten. Jura klappte den Mund auf und zu, nahm das Bein aber nicht weg. Es war Shilin, der liebe, prächtige, langersehnte Shilin, doch Jura nahm das Bein nicht weg, sondern fragte stattdessen: »Was ist los bei euch?«


    Er wollte es lässig sagen, aber bei der letzten Silbe versagte ihm die Stimme, und der Eindruck war verdorben.


    »Ja, was soll schon bei uns los sein ...«, sagte Shilin widerwillig. »Lass mich doch durch. Ich muss da was holen ...«


    In Juras Kopf bildeten die eigenen Prinzipien und Vorstellungen einen Brei, und in diesem Brei blieb allein die Vorschrift unversehrt.


    »Warten Sie, Wanja«, murmelte er und drückte die Ruftaste.


    Der Kapitän meldete sich nicht.


    »Mensch, Jura«, sagte Shilin, »was hast du denn? Lass mich doch durch, ich habe im Skaphander ...«


    »Ich kann nicht«, erwiderte Jura und leckte sich die Lippen. »Wie soll ich denn können? – Gleich wird sich der Kapitän melden ...«


    Shilin musterte ihn aufmerksam. »Und wenn er sich nicht meldet?«


    »Warum sollte er sich denn nicht melden?« Jura fixierte Shilin mit großen Augen und packte ihn plötzlich am Ärmel. »Was ist passiert?«


    »Ja, nichts ist passiert.« Shilin begann mit einem Mal zu lächeln. »Du lässt mich also nicht durch?«


    Jura schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich darf doch nicht, Wanja ... Das musst du doch verstehen!« Im Überschwang der Gefühle duzte er ihn sogar, er hätte am liebsten losgeheult, aber gleichzeitig ließ etwas ihn sich gut und sicher fühlen, und er wusste, dass er Shilin um keinen Preis durchlassen würde. »Du bist schließlich auch mal Praktikant gewesen.«


    »Tja ...«, meinte Shilin unbestimmten Tones und betrachtete ihn. »Wir befolgen Buchstaben und Geist der Vorschrift?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Jura. Er schämte sich und wusste zugleich, dass er das Bein nicht herunternehmen würde. Wenn du wirklich hinein musst, dann steh nicht rum, rief er Shilin in Gedanken zu. Hau mir eine aufs Maul und hol dir, was du brauchst ...


    »Kapitän Bykow hört«, erklang es aus dem Radiofon.


    Jura vermochte immer noch nicht, seine Gedanken zu sammeln.


    »Alexej Petrowitsch«, sagte Shilin ins Radiofon, »ich will in die Vakuumsektion, aber der Praktikant lässt mich nicht durch.«


    »Was hast du in der Vakuumsektion zu schaffen?«, erkundigte sich Bykow.


    »Ich hab da letztes Mal einen ›Sirius‹ gelassen ... Hab ihn im Skaphander vergessen.«


    »So«, sagte Bykow. »Praktikant Borodin, lassen Sie Bordingenieur Shilin passieren.«


    Bykow schaltete ab. Jura nahm riesig erleichtert das Bein weg. Er bemerkte erst jetzt, dass das Schiff nicht mehr vibrierte. Shilin blickte ihn zärtlich an und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Wanja, nehmen Sie’s bloß nicht übel ...«, murmelte Jura.


    »Im Gegenteil! Du hast einen außerordentlich interessanten Anblick geboten.«


    »Mir geht im Kopf alles so durcheinander ...«


    »So-so ...« Shilin blieb vor seinem Skaphander stehen. »Für diesen Fall werden die Vorschriften ja gemacht. Eine gute Sache, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht. Irgendwie begreife ich jetzt nicht mehr, was Sache ist. Was ist denn nun passiert?«


    Shilins Miene verdüsterte sich wieder. »Was kann schon passiert sein?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Künstliche Ernährung. Tablettchen statt Kotelettchen. Ein Übungsalarm, Praktikant Borodin, weiter nichts. Eine Routinesache, mindestens ein, zwei Mal pro Flug. Zwecks Überprüfung der Vorschriftenkenntnis. Große Sache das – die Vorschrift!« Er nahm einen weißen, fingerstarken Zylinder aus dem Skaphander und knallte wütend den Verschluss zu. »Es wird Zeit, dass ich mich davonmache. Und zwar schleunigst, ehe es mich anstinkt.«


    Jura holte tief Luft und schaute in den Korridor. Die roten Lampen brannten nicht mehr. Der Boden vibrierte nicht mehr. Jura sah, wie aus der Kajüte Jurkowski kam, zu ihm herschaute, majestätisch nickte und gemessenen Schrittes um die Biegung verschwand.


    Shilin knurrte: »Der Fisch sucht sich die tiefste Stelle aus und der Mensch die schlechteste. Verstehst du? Hier ist alles gut. Alarm nur zur Übung, Havarien so als ob. Woanders aber ist es schlechter. Viel schlechter. Und da muss man hingehen, statt abzuwarten, bis sie einen hinführen ... Hörst du mir zu, Praktikant? Nach der Vorschrift hast du mir zuzuhören.«


    »Warten Sie, Wanja«, sagte Jura und verzog das Gesicht. »Ich bin wohl noch nicht ganz zu mir gekommen ...«

  


  
    


    8. Eunomia. Die Todesplanetarier


    »Praktikant Borodin«, sagte Bykow und faltete die Zeitung zusammen. »Zeit zum Schlafengehen.«


    Jura stand auf, klappte das Buch zu und legte es nach kurzem Zögern in den Schrank. Ich werde heute nicht lesen, dachte er. Muss mich endlich mal ausschlafen.


    »Gute Nacht«, sagte er.


    »Gute Nacht«, erwiderte Bykow und entfaltete die nächste Zeitung.


    Ohne von seinen Papieren aufzusehen, winkte Jurkowski ihm lässig hinterher. Als Jura draußen war, fragte Jurkowski: »Was meinst du, Alexej, was hat er noch gern?«


    »Wer?«


    »Unser Kadett. Ich weiß, dass er vakuumschweißen kann und es gern tut. Ich habe es auf dem Mars gesehen. Und was hat er noch gern?«


    »Mädchen«, sagte Bykow.


    »Nicht Mädchen, sondern ein Mädchen. Er hat ein Foto von einem Mädchen.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Das hättest du dir aber denken können. Mit zwanzig nehmen alle Fotografien mit, wenn sie auf eine lange Reise gehen, und wissen dann nicht, was sie damit anfangen sollen. In den Büchern steht, dass man diese Fotos heimlich anschauen soll und dass sich dabei die Augen mit Tränen zu füllen oder wenigstens zu verschleiern haben. Bloß das dazu immer die Zeit fehlt. Oder etwas anderes, was noch wichtiger ist. Aber zurück zu unserem Praktikanten.«


    Bykow legte die Zeitung beiseite, setzte die Brille ab und schaute Jurkowski an. »Bist du für heute schon mit der Arbeit fertig?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jurkowski gereizt. »Ich bin nicht fertig und möchte auch nicht drüber sprechen. Von diesem idiotischen Bürokram platzt mir noch der Kopf. Ich möchte mich zerstreuen. Kannst du meine Frage beantworten?«


    »Die beste Antwort darauf kriegst du von Iwan. Der steckt immer mit ihm zusammen.«


    »Aber weil Iwan nicht hier ist, frage ich eben dich.«


    »Reg dich nicht so auf, Wolodja, sonst kriegst du’s wieder mit der Leber. Unser Praktikant ist einfach noch ein Junge. Geschickte Hände, aber zum Lieben hat er weiter nichts Besonderes, weil er nichts kennt. Alexej Tolstoi mag er. Und Wells. Aber Galsworthy langweilt ihn, und der »Weg der Wege« auch. Dann hat er noch Shilin sehr gern, und einen Barbesitzer in Mirsa-Tscharle mag er nicht. Er ist noch ein kleiner Junge. Eine Knospe.«


    »In seinem Alter«, sagte Jurkowski, »habe ich gern Verse geschrieben. Ich träumte davon, Schriftsteller zu werden. Doch dann hab ich irgendwo gelesen, dass Schriftsteller in einem den Toten ähneln: Sie möchten, dass man von ihnen entweder gut oder gar nicht spricht ... Ja. Was wollte ich eigentlich?«


    »Keine Ahnung«, sagte Bykow. »Ich glaube, du drückst dich einfach vor der Arbeit.«


    »Nein, nein, wieso denn ... Ja! Mich interessiert die Innenwelt unseres Praktikanten.«


    »Ein Praktikant ist ein Praktikant.«


    »Ein Praktikant ist nicht wie der andere«, widersprach Jurkowski. »Du bist auch ein Praktikant, und ich bin auch einer. Wir alle sind Praktikanten im Dienste der Zukunft. Alte und junge. Unser Praktikum dauert das ganze Leben lang, bei jedem auf seine Weise. Und wenn wir sterben, bewerten die Nachkommen unsere Arbeit und stellen das Diplom für die Unsterblichkeit aus.«


    »Oder auch nicht«, sagte Bykow nachdenklich, den Blick zur Decke gewandt. »In der Regel leider nicht.«


    »Na und, das ist unsere Schuld und nicht unser Unglück. Übrigens, weißt du, wer das Diplom immer bekommt?«


    »Ja?«


    »Diejenigen, die die Ablösung ausbilden. Solche wie Krajuchin.«


    »Mag sein«, sagte Bykow. »Und was interessant ist: Diese Leute kümmern sich im Gegensatz zu vielen anderen überhaupt nicht um Diplome.«


    »Sollten sie aber. Mich zum Beispiel hat immer die Frage bewegt: Werden wir von Generation zu Generation besser? Deshalb habe ich auch von dem Kadetten angefangen. Die Alten sagen immer: ›Eine Jugend ist das heute. Wir dagegen seinerzeit!‹«


    »Das sagen sehr dumme Alte, Wladimir. Krajuchin hat so was nie gesagt.«


    »Krajuchin hat einfach die Theorie nicht gemocht. Er hat die Jungen genommen, ins Feuer geworfen und geschaut, was dabei herauskommt. Wenn sie nicht verbrannt sind, hat er sie als seinesgleichen anerkannt.«


    »Und wenn sie verbrannten?«


    »Wir sind in der Regel nicht verbrannt.«


    »Na also, da hast du deine Frage selbst beantwortet.« Bykow griff wieder nach der Zeitung. »Der Praktikant ist jetzt auf dem Wege ins Feuer, er wird wohl nicht drin verbrennen, in zehn Jahren triffst du ihn wieder, er nennt dich einen alten Sandstreuer, und du als ehrlicher Mensch wirst ihm zustimmen.«


    »Erlaube«, entgegnete Jurkowski, »wir haben schließlich auch ein Stück Verantwortung. Dem Jungen muss man etwas beibringen!«


    »Das erledigt das Leben«, sagte Bykow kurz angebunden hinter der Zeitung hervor.


    In die Messe kam Michail Antonowitsch im Schlafanzug, Pantoffeln an den bloßen Füßen und eine Thermosflasche in der Hand.


    »Guten Abend, Jungs«, sagte er. »Irgendwie brauch ich jetzt ein Teechen.«


    »Ein Teechen wär nicht übel«, stimmte Bykow lebhaft zu.


    »Dann eben ein Teechen«, sagte Jurkowski und begann, seine Papiere einzusammeln.


    Der Kapitän und der Navigator deckten den Tisch, Michail Antonowitsch verteilte Konfitüre in die Schälchen, und Bykow schenkte allen ein.


    »Und wo ist Jura?«, wollte Michail Antonowitsch wissen.


    »Er schläft«, antwortete Bykow.


    »Und Wanja?«


    »Hat Wache«, gab Bykow geduldig zur Antwort.


    »Na gut«, sagte Michail Antonowitsch. Er nahm einen Schluck Tee, blinzelte und fügte hinzu: »Lasst euch nie überreden, Jungs, Memoiren zu schreiben. Das ist so eine öde Beschäftigung, entsetzlich öde!«


    »Dann denk dir doch mehr aus«, riet Bykow.


    »Wie das?«


    »Na, wie in den Romanen. ›Die junge Marsianerin schloss die Augen und bot mir die halb geöffneten Lippen dar. Ich umarmte sie leidenschaftlich und lange.‹«


    »Vollständig«, ergänzte Jurkowski.


    Michail Antonowitsch war gekränkt.


    »He, er ist rot geworden, der alte Zausel«, sagte Jurkowski. »War da was, Mischa?«


    Bykow lachte los und bekleckerte sich mit Tee.


    »Pfui!«, sagte Michail Antonowitsch. »Pfui, ihr!« Er überlegte und verkündete plötzlich: »Wisst ihr was, Jungs? Ich pfeif auf diese Memoiren. Was können die mir schon anhaben?«


    »Erklär uns lieber eins«, sagte Bykow. »Wie sollen wir auf Jura Einfluss nehmen?«


    Michail Antonowitsch erschrak. »Was ist denn passiert? Hat er eine Dummheit gemacht?«


    »Bis jetzt nicht. Aber Wladimir meint, dass wir auf ihn Einfluss nehmen müssen.«


    »Ich denke, das tun wir sowieso. Wanja weicht er nicht von der Seite, und dich, Wolodja, vergöttert er geradezu. Er hat schon an die zwanzig Mal erzählt, wie du den Egeln in die Höhle gefolgt bist.«


    Bykow hob den Kopf. »Was denn für Egeln?«


    Michail Antonowitsch rutschte schuldbewusst hin und her.


    »Ach, das sind Märchen«, sagte Jurkowski, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das war noch ... äh ... vor langer Zeit. Die Frage lautet also: Wie nehmen wir auf Jura Einfluss? Der Junge hat eine einmalige Gelegenheit, die Welt der besten Menschen zu sehen. Von unserer Seite wäre es einfach ... äh ...«


    »Siehst du, Wolodja«, sagte Michail Antonowitsch. »Jura ist doch ein ganz prima Kerl. In der Schule haben sie ihn sehr gut erzogen. In ihm ist das ... wie soll man sagen ... das Fundament für einen guten Menschen schon angelegt. Jura kann es schon nicht mehr passieren, dass er Gut und Böse verwechselt ...«


    »Einen richtigen Menschen«, erklärte Jurkowski gewichtig, »zeichnet ein weiter Horizont aus.«


    »Stimmt, Wolodja«, sagte Michail Antonowitsch. »Und Jura hat ja ...«


    »Einen richtigen Menschen können nur richtige Menschen formen, die etwas leisten, und nur das richtige Leben, ausgefüllt und schwierig.«


    »Aber unser Jura ist doch auch ...«


    »Wir müssen die Gelegenheit nutzen und ihm richtige Menschen mit einem richtigen, schwierigen Leben zeigen.«


    »Stimmt, Wolodja, und ich bin sicher, dass Jura ...«


    »Entschuldige, Michail, ich bin noch nicht fertig. Morgen kommen wir in geradezu lächerlich geringer Entfernung an der Eunomia vorbei. Ihr kennt die Eunomia?«


    »Freilich«, sagte Michail Antonowitsch. »Ein Asteroid, große Bahn-Halbachse zwei Komma sechs vier Astronomische Einheiten, Exzentrizität ...«


    »Das meine ich nicht«, unterbrach ihn Jurkowski ungeduldig. »Ist euch bekannt, dass auf der Eunomia schon seit drei Jahren die einzige physikalische Station der Welt zur Erforschung der Gravitation in Betrieb ist?«


    »Freilich«, sagte Michail Antonowitsch. »Dort sind ja auch ...«


    »Die Menschen arbeiten dort unter außerordentlich schwierigen Bedingungen«, fuhr Jurkowski mit wachsender Begeisterung fort. Bykow schaute ihn unverwandt an. »Fünfundzwanzig Menschen, fest wie Diamanten, klug, kühn, ich würde sogar sagen tollkühn! Die Blüte der Menschheit! Das ist doch eine herrliche Gelegenheit, unseren Jungen mit dem richtigen Leben bekannt zu machen!«


    Bykow schwieg. Michail Antonowitsch sagte besorgt: »Eine prächtige Idee, Wolodja, aber das ...«


    »Und gerade jetzt sind sie im Begriff, ein überaus interessantes Experiment durchzuführen. Sie erforschen die Ausbreitung von Gravitationswellen. Wisst ihr, was ein Todesplanet ist? Ein Felsbrocken, der im richtigen Moment vollständig in Strahlung verwandelt wird! Ein äußerst lehrreicher Anblick!«


    Bykow schwieg, und ebenso Michail Antonowitsch.


    »Richtige Menschen bei einer richtigen Arbeit zu sehen – ist das nicht herrlich?«


    Bykow schwieg.


    »Ich denke, das wird sehr nützlich für unseren Praktikanten sein«, sagte Jurkowski und fügte eine Spur gedämpfter hinzu: »Selbst ich hätte nichts dagegen, es mir anzusehen. Ich interessiere mich seit Langem für die Arbeitsbedingungen der Todesplanetarier.«


    Bykow nahm endlich das Wort: »Nun ja. In der Tat nicht uninteressant.«


    »Wirklich nicht, Alexej!«, rief Jurkowski. »Ich denke, wir schauen dort vorbei, nicht wahr?«


    »Hm-ja«, murmelte Bykow unbestimmt.


    »Na wunderbar.« Jurkowski schaute Bykow an und erkundigte sich: »Beunruhigt dich irgendetwas, Alexej?«


    »Was mit beunruhigt, ist das: Auf meinem Flugplan steht der Mars. Auf dem Flugplan steht die Bamberga mit diesen lausigen Bergwerken. Dazu etliche Saturnmonde. Auch das Jupitersystem. Und noch einiges. Was nicht auf dem Flugplan steht, ist die Eunomia.«


    »Tja, wie soll ich sagen ...« Jurkowski hatte den Blick gesenkt und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Nehmen wir an, das hat die Verwaltung übersehen.«


    »Du wirst die Eunomia nächstes Mal besuchen müssen, Wladimir.«


    »Langsam, langsam, Aljoscha. Äh ... Immerhin bin ich der Generalinspektor, ich kann anordnen ... äh ... dass die Route geändert wird ...«


    »Dann ordne es doch an, statt mir mit Erziehungsaufgaben den Kopf zu vernebeln.«


    »Na, die Erziehungsaufgaben sind natürlich auch ... Ja.«


    »Navigator«, sagte Bykow, »der Generalinspektor befiehlt eine Kursänderung. Berechnen Sie den Kurs zur Eunomia.«


    »Zu Befehl.« Michail Antonowitsch musterte Jurkowski besorgt. »Weißt du, Wolodja, mit Treibstoff sind wir ein bisschen knapp. Die Eunomia – das ist ein Haken ... Immerhin müssen wir zweimal abbremsen. Und einmal beschleunigen. Du hättest das vor einer Woche sagen sollen.«


    Jurkowski richtete sich stolz auf. »Äh ... also, Michail. Gibt es hier in der Nähe Tankautomaten?«


    »Gibt es, na klar.«


    »Dann kriegen wir Treibstoff«, sagte Jurkowski.


    »Wenn wir Treibstoff kriegen, kriegen wir auch die Eunomia.« Bykow stand auf und ging zu seinem Sessel. »Mischa und ich haben den Tisch gedeckt, da kannst du, Generalinspektor, abräumen.«


    »Voltairianer«, sagte Jurkowski und begann das Geschirr einzusammeln. Er war sehr zufrieden mit seinem kleinen Sieg. Bykow hätte nicht zu gehorchen brauchen. Der Kapitän des Schiffes, an dessen Bord sich der Generalinspektor befand, verfügte auch über große Vollmachten.


    Das physikalische Observatorium »Eunomia« umkreiste die Sonne ungefähr an dem Punkt, wo sich einst der Asteroid Eunomia befunden hatte. Der riesige Felsbrocken von zweihundert Kilometer Durchmesser war in den letzten paar Jahren im Laufe der Experimente fast völlig vernichtet worden. Von dem Asteroiden war nur ein loser Schwarm relativ kleiner Bruchstücke geblieben und eine Wolke kosmischen Staubes von siebenhundert Kilometern, schon ein wenig in die Länge gezogen von der Gezeitenkraft. Das physikalische Observatorium selbst unterschied sich kaum von den schweren künstlichen Erdsatelliten: Es war ein System aus Ringen, Zylindern und Kugeln, die von glänzenden Trossen zusammengehalten wurden und um eine gemeinsame Achse rotierten. In dem Laboratorium arbeiteten siebenundzwanzig Physiker und Astrophysiker, »fest wie Diamanten, klug, kühn« und des Öfteren »tollkühn«. Der Jüngste von ihnen war fünfundzwanzig Jahre alt, der Älteste vierunddreißig.


    Die Besatzung der »Eunomia« befasste sich mit der Erforschung kosmischer Strahlen, mit der experimentellen Überprüfung einheitlicher Feldtheorien, mit dem Vakuum, ultratiefen Temperaturen, experimenteller Kosmogonie. Alle kleineren Asteroiden im Umkreis von zwanzig Megametern von der »Eunomia« waren zu Todesplaneten erklärt worden: entweder schon zerstört oder zur Zerstörung vorgesehen. Hauptsächlich befassten sich damit die Kosmogoniker und die Relativisten. Die Vernichtung der Kleinplaneten erfolgte auf unterschiedliche Arten. Sie wurden in einen Schotterschwarm verwandelt oder in eine Staubwolke, in eine Gaskugel oder in einen Lichtblitz. Man zerstörte sie unter natürlichen Bedingungen oder in einem starken Magnetfeld, augenblicklich oder allmählich, indem man den Prozess über Wochen und Monate ausdehnte. Es war das einzige kosmogonische Testgelände im Sonnensystem, und wenn die erdnahen Observatorien jetzt einen aufflammenden neuen Stern mit seltsamen Spektrallinien entdeckten, erhob sich zuerst einmal die Frage, wo sich in diesem Moment die »Eunomia« befand und ob die Nova nicht im Gebiet der »Eunomia« aufgeflammt war. Die Internationale Kosmoskontrollkommission hatte die Umgebung der »Eunomia« zum Sperrgebiet für alle Linienschiffe erklärt.


    Die Tachmasib beendete das Bremsmanöver bei der »Eunomia« zwei Stunden vor Beginn des nächsten Experiments. Die Relativisten hatten vor, einen Felsbrocken von der Größe des Mount Everest zu zerstrahlen, dessen Masse bis auf einige Gramm genau bestimmt worden war. Dieser Todesplanet bewegte sich am Rande des Testgebiets. Man hatte schon zehn Kosmoskaphen mit Beobachtern und Instrumenten zu ihm entsandt, und im Observatorium waren nur noch zwei Mann – der Chef und der diensthabende Dispatcher.


    Der diensthabende Dispatcher empfing Jurkowski und Jura bei der Schleusenkammer. Es war ein hoch aufgeschossener, sehr bleicher, pickliger Mann. Seine Augen waren blassblau und gleichgültig.


    »Äh ... guten Tag«, sagte Jurkowski. »Ich bin Jurkowski, Generalinspektor der IKKK.«


    Allem Anschein nach begegnete der blauäugige Mann nicht zum ersten Mal einem Generalinspektor. Ruhig und ohne Eile musterte er Jurkowski und sagte: »Also dann, kommen Sie rein.« Er drehte Jurkowski den Rücken zu und ging mit den Magnetsohlen klackend den Korridor entlang. »Halt!«, rief Jurkowski. »Und wo ist hier ... äh ... der Chef?«


    Ohne sich umzuwenden, sagte der Blauäugige: »Ich bring Sie hin.«


    Jurkowski und Jura eilten ihm nach. Jurkowski murmelte: »Sonderbare ... äh ... Zustände. Erstaunliche ...«


    Der Blauäugige öffnete am Ende des Korridors eine runde Luke und kroch hindurch. Jurkowski und Jura vernahmen: »Kostja, du hast Besuch.«


    Man hörte jemanden mit heller, fröhlicher Stimme rufen: »Sechs! Sascha! Wo willst du hin, du Irrer? Denk an deine Kinder! Geh auf hundert Kilometer Abstand, das ist doch gefährlich dort! Drei! Drei! Bist du schwerhörig? Du sollst dich auf gleicher Höhe mit mir halten! Sechs, nörgle nicht an der Leitung herum! Die Leitung sorgt sich, und schon ist es ihm über ...!«


    Jurkowski und Jura stiegen in ein kleines Zimmer, das mit Geräten vollgestellt war. Vor einem konkaven Bildschirm hing ein hagerer, sehr braungebrannter Bursche von vielleicht dreißig Jahren, in braunen Hosen mit Bügelfalte und weißem Hemd mit schwarzem Schlips.


    »Kostja«, rief der Blauäugige und verstummte.


    Kostja wandte den Ankömmlingen sein fröhliches, schönes Gesicht mit einer Hakennase zu, musterte sie ein paar Sekunden lang, reichte ihnen elegant die Hand und drehte sich wieder zum Bildschirm. Auf dem Schirm glitten langsam einige helle verschiedenfarbige Pünktchen über die Linien des Koordinatennetzes.


    »Neun, warum hast du angehalten? Hast du etwa keine Lust mehr? Na, nun spazier noch ein kleines Stückchen vorwärts ... Sechs, du machst Fortschritte. Ich bin schon ganz krank deinetwegen. Willst du vielleicht heim auf die Erde? Kehr zurück um zwanzig Kilometer, und ich will verzeihen.«


    Jurkowski räusperte sich nachdrücklich. Der fröhliche Kostja zog aus dem rechten Ohr ein glitzerndes Kügelchen und erkundigte sich, an Jurkowski gewandt: »Wer seid ihr, Gäste?«


    »Ich bin Jurkowski«, erklärte dieser sehr gewichtig.


    »Was für ein Jurkowski?«, fragte Kostja fröhlich und ungeduldig. »Ich kannte einen, der hieß Wladimir Sergejewitsch.«


    »Das bin ich.«


    Kostja war sehr erfreut. »Das trifft sich gut! Dann stellen Sie sich dort an das Pult. Sie drehen den vierten Regler, den mit der arabischen Vier, sodass das Sternchen dort nicht über den Kreis dort hinausgeht ...«


    »Aber erlauben Sie, immerhin ...«, wandte Jurkowski ein.


    »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie’s nicht verstanden haben!«, rief Kostja aus. »Sonst bin ich von Ihnen enttäuscht.«


    Der Blauäugige schwebte zu ihm hin und begann etwas zu flüstern. Kostja hörte ihn an und stöpselte sich das glitzernde Kügelchen wieder ins Ohr.


    »Hoffentlich hat er was davon«, sagte er und rief mit klingender Stimme: »Beobachter, alles hört wieder auf mein Kommando! Jetzt stehn alle gut, wie die Saporosher auf dem Bild von Repin! Fasst bloß das Steuer nicht mehr an! Ich schalte mich für zwei Minuten ab.« Er holte das glitzernde Kügelchen abermals heraus. »Sie sind also Generalinspektor geworden, Wladimir Sergejewitsch?«, erkundigte er sich.


    »Ja, bin ich«, sagte Jurkowski. »Und ich ...«


    »Und wer ist dieser junge Mann? Auch ein Generalinspektor? Ezra« – er wandte sich an den Blauäugigen –, »Wladimir Sergejewitsch soll die Achse halten, und dem Jungen gibst du irgendwas Nützliches zum Spielen. Am besten, du stellst ihn an deinen Bildschirm, soll er zusehen.«


    »Ob ich hier wohl doch noch ein paar Worte sagen darf?«, fragte Jurkowski in den Raum hinein.


    »Natürlich, reden Sie. Sie haben noch ganze neunzig Sekunden.«


    »Ich wollte ... äh ... in einem von den Kosmoskaphen mitfliegen«, erklärte Jurkowski.


    »Oho!«, sagte Kostja. »Da sollten Sie lieber ein Rad von ’nem Trolleybus haben wollen. Und noch besser wär’s, wenn Sie den Regler Nummer vier drehen wollten. In die Kosmoskaphen komme nicht mal ich. Da ist alles voll wie bei einem Konzert von Blumberg. Wenn Sie aber den Regler sorgfältig drehen, erhöhen Sie die Genauigkeit des Experiments um anderthalb Prozent.«


    Jurkowski zuckte majestätitsch die Achseln. »Na gut. Ich sehe, ich muss ... Und warum ... äh ... ist das bei euch nicht automatisiert?«


    Kostja hatte sich das Kügelchen schon wieder ins Ohr gesteckt. Der lange Ezra antwortete dröhnend, als spräche er in ein Fass: »Die Ausrüstung. Mist. Veraltet.«


    Er schaltete den großen Bildschirm ein und winkte Jura mit dem Finger. Jura trat an den Bildschirm und blickte sich nach Jurkowski um. Jurkowski, die Brauen bekümmert zusammengezogen, hielt sich an dem Regler fest und schaute auf den Schirm, vor dem Jura stand. Jura betrachtete den Bildschirm nun ebenfalls. Darauf leuchteten mehrere rundliche Flecke, Klecksen oder Kletten ähnlich. Ezra tippte mit seinem knochigen Finger auf einen der Flecke: »Ein Kosmoskaph.«


    Kostja begann wieder zu kommandieren: »Beobachter, schlaft ihr schon? Was zieht sich da bei euch? Ach, die Zeit? Schäm dich, Sascha, es sind schließlich nur noch drei Minuten. Ein Eimer? Ach, der Photoneneimer? Damit hat uns ein Generalinspektor beehrt. Achtung, jetzt meine ich es ernst. Noch dreißig ... neunundzwanzig ... achtundzwanzig ... siebenundzwanzig ...«


    Ezra tippte mit dem Finger ins Zentrum des Bildschirms. »Hier«, sagte er.


    Jura fixierte das Zentrum. Da war nichts.


    »... fünfzehn ... vierzehn ... Wladimir Sergejewitsch, halten Sie die Achse ... zehn ... neun ...«


    Jura schaute angestrengt. Ezra drehte ebenfalls einen Regler, er hielt wohl auch irgendeine Achse.


    »... drei ... zwei ... eins ... null!«


    Im Zentrum des Bildschirms flammte ein greller weißer Punkt auf. Dann wurde der ganze Schirm weiß, dann blendend hell und dann schwarz. Irgendwo über der Decke klingelte es mehrmals kurz und durchdringend. Auf dem Pult am Bildschirm leuchteten rote Lämpchen auf und erloschen. Und wieder erschienen auf dem Schirm die runden Flecke, die Kletten ähnelten.


    »Das war’s«, sagte Ezra und schaltete den Bildschirm aus. Kostja schwebte geschickt auf den Fußboden herab. »Sie brauchen die Achse nicht mehr zu halten. Legen Sie ab, ich beginne mit dem Empfang.«


    »Was ist das?«, fragte Jurkowski.


    Kostja hatte unter dem Pult eine Schachtel mit Pillen hervorgeholt. »Bedienen Sie sich«, sagte er. »Das ist natürlich keine Schokolade, dafür aber nützlicher.«


    Ezra kam heran und nahm schweigend zwei Pillen. Eine reichte er Jura. Jura schaute unentschlossen auf Jurkowski.


    »Ich frage, was das ist«, wiederholte Jurkowski.


    »Gamma-Radiophag«, erläuterte Kostja. Er warf einen Blick auf Jura. »Essen Sie, essen Sie, junger Mann. Sie haben eben vier Röntgen abgekriegt, das ist keine Kleinigkeit.«


    »Ja«, sagte Jurkowski. »Richtig.« Er langte nach der Schachtel. Jura nahm die Pille in den Mund. Sie war sehr bitter.


    »Womit also können wir dem Generalinspektor behilflich sein?«, erkundigte sich Kostja, während er die Schachtel wieder unters Pult legte.


    »Eigentlich wollte ich ... äh ... bei dem Experiment zugegen sein«, sagte Jurkowski, »na und außerdem ... die Lage in der Station herausfinden ... was die Mitarbeiter brauchen ... und auch Beschwerden ... Was? Wie ich sehe, ist das Laboratorium schlecht gegen Strahlung geschützt ... Eng ist es. Schlechte Automatisierung, veraltete Ausrüstung ... Was?«


    Kostja seufzte. »Ja, das ist die bittere Wahrheit, so bitter wie das Gamma-Radiophag. Aber wenn Sie mich fragen, worüber ich mich zu beklagen habe, dann muss ich Ihnen antworten, dass ich nichts zu klagen habe. Natürlich, Beschwerden gibt es. Wo geht es auf dieser Welt ohne ab? Aber das sind nicht unsere Beschwerden, sondern Beschwerden über uns. Und Sie müssen zugeben, es wäre lächerlich, wenn ich Ihnen, dem Generalinspektor, erzählen würde, weswegen man sich über uns beschwert. Übrigens, wollen Sie einen Imbiss? Sehr gut, dass Sie keinen wollen. Versuchen Sie mal, in unserem Lagerraum etwas Essbares zu finden ... Der nächste Lebensmitteltanker kommt heute Abend oder morgen an, und das, glauben Sie mir, ist sehr traurig, weil die Physiker gewohnt sind, jeden Tag zu essen, und kein Fehler bei der Versorgung kann sie von dieser Gewohnheit abbringen. Na, und wenn Sie wirklich meine Meinung über die Beschwerden hören wollen, dann sag ich’s Ihnen knapp und klar wie der Liebsten: die Diplom-Irgendwieler aus unserer lieben IKKK beschweren sich andauernd über etwas. Arbeiten wir schnell, dann beschweren sie sich, dass wir zu schnell arbeiten und die wertvolle, sprich einmalige Ausrüstung schnell abnutzen, dass bei uns alles brandeilig ist und sie nicht nachkommen. Und wenn wir langsam arbeiten ... Übrigens, was rede ich? Das Original hat sich noch nicht gefunden, dem wir zu langsam arbeiten würden. Apropos, Wladimir Sergejwitsch, Sie waren doch ein ordentlicher Planetologe, wir alle haben ja nach Ihren prächtigen kleinen Büchern und all den Berichten studiert! Warum hat es denn Sie in die IKKK verschlagen, und noch dazu zum Generalinspizieren?«


    Jurkowski blickte Kostja verdattert an. Jura kroch ganz in sich zusammen und erwartete jeden Moment Blitz und Donner. Ezra stand da und blinkerte gleichgültig mit seinen blonden Kuhwimpern.


    »Ä-äh ...«, ließ sich Jurkowski mit zusammengekniffenen Augen vernehmen. »Warum eigentlich nicht?«


    »Ich will Ihnen erklären, warum nicht.« Kostja stukte ihm die Finger gegen die Brust. »Sie sind doch ein guter Wissenschaftler, der Vater der modernen Planetologie! Von Kindesbeinen an sprühen Sie ja vor Ideen! Dass Riesenplaneten Ringe haben müssen, dass Planeten ohne Zentralgestirn kondensieren können, dass die Saturnringe künstlichen Ursprungs sind – fragen Sie Ezra, wer sich das alles ausgedacht hat, und Ezra wird Ihnen sofort sagen: Jurkowski! Und Sie haben all diese leckeren Happen dem Kroppzeug zum Fraß überlassen und sind selber unter die Irgendwieler gegangen!«


    »Ja wieso denn!«, sagte Jurkowski gutmütig. »Ich bin doch nur ... äh ... ein gewöhnlicher Wissenschaftler ...«


    »Sie waren ein gewöhnlicher Wissenschaftler! Jetzt sind Sie, entschuldigen Sie den Ausdruck, ein gewöhnlicher Generalinspektor! Nun sagen Sie mir doch ernsthaft: Wozu sind Sie hergekommen? Sie können weder sinnvolle Fragen stellen noch Ratschläge erteilen, ganz zu schweigen von Hilfe. Na, sagen wir, ich führe Sie aus Höflichkeit durch die Labors, und wir werden da gehen wie zwei Mondsüchtige und einander an den Luken den Vortritt lassen. Und wir werden höflich schweigen, weil Sie nicht wissen, was Sie fragen sollen, und ich nicht, was ich antworten soll. Da müsste man ja alle siebenundzwanzig Mann zusammenholen, um zu erklären, was auf der Station vor sich geht, und alle siebenundzwanzig kommen hier nicht einmal aus Ehrfurcht für den Generalinspektor rein, weil’s zu eng ist, einer wohnt bei uns sogar im Fahrstuhl ...«


    »Sie irren sich, wenn Sie denken, dass ich darüber erfreut bin«, unterbrach ihn Jurkowski in dienstlichem Ton. »Ich meine diese ... äh ... Überfüllung der Station. Soviel mir bekannt ist, ist die Station für eine Besatzung von fünf Gravimetristen vorgesehen. Und wenn Sie als Stationsleiter sich an die geltenden Regeln halten würden, die die IKKK bestätigt hat ...«


    »Aha, Wladimir Sergejewitsch!«, rief Kostja fröhlich. »Genosse Generalinspektor! Die Leute wollen doch arbeiten! Wollen die Gravimetristen arbeiten? Sie wollen. Wollen die Relativisten? Sie wollen auch. Ganz zu schweigen von den Kosmogonikern, die sich buchstäblich über meine Leiche hier hereingedrängt haben. Und auf der Erde scharren noch anderthalbhundert Leute vor Ungeduld mit den Hufen ... Das ist aber auch was – im Fahrstuhl zu übernachten! Ja und, sollen sie warten, bis die IKKK den Bau einer neuen Station zu Ende bringt? Nein, der Planetologe Jurkowski würde ganz anders denken. Er würde mir nicht wegen der Überbelegung Vorhaltungen machen. Und nicht verlangen, dass ich ihm alles erkläre. Zumal er kein Heisenberg ist und sowieso nur die Hälfte verstehen würde. Nein, der Planetologe Jurkowski würde sagen: ›Kostja! Ich möchte, dass Sie meine neue prächtige Idee experimentell untermauern. An die Arbeit, Kostja!‹ Dann würde ich Ihnen meine Koje überlassen und selber in den Reserveaufzug ziehen, und wir würden zusammenarbeiten, bis alles klar wie ein Frühlingsmorgen ist! Sie aber kommen Beschwerden einsammeln. Worüber kann sich denn jemand beschweren, der eine interessante Arbeit hat?«


    Jura atmete erleichtert auf. Der Donner war nicht losgebrochen, Jurkowskis Gesicht immer nachdenklicher und sogar traurig geworden.


    »Ja«, sagte Jurkowski. »Sie haben wohl recht ... äh ... Kostja. Ich hätte wirklich nicht in dieser ... äh ... Eigenschaft herkommen sollen. Und ich beneide Sie, Kostja. Mit Ihnen würde ich gern zusammenarbeiten. Aber es gibt Stationen und ... äh ... Stationen. Sie können sich nicht vorstellen, Kostja, wie viel Unfug noch bei uns im System vorkommt. Und deshalb musste der Planetologe Jurkowski ... äh ... zum Generalinspektor Jurkowski werden.«


    »Unfug«, antwortete Kostja schnell, »ist Sache der Raumpolizei.«


    »Nicht immer«, entgegnete Jurkowski, »leider nicht immer.«


    Im Korridor begann etwas zu klirren und zu poltern. Es ertönte das wirre Tappen von Magnetsohlen. Jemand schrie: »Kostjaaa! Es gibt einen Vorlauf! Von drei Millisekunden!«


    »Oh!«, sagte Kostja. »Da kommen meine Mitarbeiter, gleich werden sie was zu essen verlangen. Ezra, wie bringen wir ihnen möglichst schonend bei, dass der Tanker erst morgen eintrifft?«


    »Kostja«, sagte Jurkowski, »ich gebe Ihnen eine Kiste Konserven.«


    »Im Ernst?«, erwiderte Kostja erfreut. »Sie sind ein Gott. Wer zur rechten Zeit gibt, gibt doppelt. Sie können davon ausgehen, dass ich Ihnen zwei Kisten Konserven schulde!«


    Durch die Luke zwängten sich nacheinander vier Leute herein, und sogleich konnte man sich in dem Raum nicht mehr rühren. Jura fand sich in eine Ecke gedrängt und von breiten Rücken abgeschirmt. Wirklich gut konnte er nur die Haarwirbel in Ezras magerem Nacken sehen, jemandes spiegelblank geschorenen Schädel und noch einen muskulösen Nacken. Außerdem sah er Füße – sie hatten ihren Platz über den Köpfen gefunden, und ein Paar riesige Schuhe mit blanken, abgeschliffenen Sohlen wackelte vorsichtig zwei Zentimeter neben dem rasierten Schädel. Durch die Lücken zwischen den Rücken und Nacken erblickte Jura hin und wieder Kostjas Profil und das mit dichtem Bart bewachsene Gesicht des vierten Mitarbeiters. Jurkowski war nicht zu sehen, wahrscheinlich hatten sie ihn auch eingekeilt. Alle sprachen gleichzeitig.


    »Die Streuung der Punkte ist sehr gering. Ich hab es rasch überschlagen, aber ich glaube, drei Millisekunden sind ganz außer Zweifel ...«


    »Aber eben doch drei, und nicht sechs!«


    »Darum geht’s nicht! Wichtig ist, dass es jenseits der Fehlergrenze liegt!«


    »Den Mars müsste man sprengen, das gäbe eine Genauigkeit!«


    »Ja, Bruder, dann könnte man die Hälfte der Graviskope weglassen.«


    »Ein ekelhaftes Gerät ist das Graviskop. Und wer sich das ausgedacht hat!«


    »Sei froh, dass es wenigstens solche gibt. Weißt du, wie wir das früher gemacht haben?«


    »Jetzt passen ihm schon die Graviskope nicht mehr!«


    »Und kriegen wir was zu essen?«


    »Apropos Essen. Kostja, wir haben das ganze Radiophag aufgegessen.«


    »Ja, ja, gut, dass du dran gedacht hast. Kostja, gib uns Tabletten.«


    »Kinder, ich glaube, ich hab mich geirrt. Nicht drei Millisekunden, sondern vier.«


    »Geschwätz ist das alles. Gib’s Ezra, der rechnet’s aus, wie sich’s gehört.«


    »Richtig ... Ezra, da nimm, du bist hier am kaltblütigsten. Mir werden vor Gier gleich die Hände zittern.«


    »Der Blitz war heute einzig schön. Ich wäre beinahe blind geworden. Ich liebe Annihilationen! Da fühlt man sich so als Schöpfer, als Mensch der Zukunft ...«


    »Hör mal, Kostja, wieso sagt Pagawa, dass jetzt nur noch Herdexplosionen stattfinden sollen? Und was wird aus uns?«


    »Ja hast du denn gar kein Gewissen? Glaubst du etwa, das ist ein Gravitationsobservatorium? Und die Kosmogoniker hältst du wohl für kleine Jungs?«


    »Oi, Fanas, halt du dich da raus. Immerhin ist Kostja der Chef. Und wozu gibt es einen Chef? Damit alles gerecht zugeht!«


    »Welchen Sinn hat es denn dann, dass einer von den eigenen Leuten Chef ist?«


    »Oho! Ich tauge schon nicht mehr zum Chef? Was ist das – eine Meuterei? Wo sind meine Kanonenstiefel, meine Brabanter Manschetten und Pistolen?«


    »Übrigens, ich würde gern was essen.«


    »Ich hab’s ausgerechnet«, sagte Ezra.


    »Und?«


    »Drängelt ihn doch nicht, er kann nicht so schnell.«


    »Drei Komma acht.«


    »Ezra! Jedes deiner Worte ist pures Gold!«


    »Fehler plus minus zwei Komma zwei.«


    »Wie gesprächig unser Ezra heute ist!«


    Jura hielt es nicht aus und flüsterte Ezra direkt ins Ohr: »Was ist passiert? Warum freuen sich alle so?«


    Ezra drehte ihm den Kopf ein Stück zu und brummte: »Haben einen Vorlauf herausbekommen. Es bewiesen. Dass sich die Gravitation ausbreitet. Schneller als Licht. Zum ersten Mal bewiesen.«


    »Drei Komma acht, Jungs«, verkündete der Kahlkopf, »das heißt, wir haben diesem Irgendwieler aus Leningrad ’ne Nase gedreht. Wie heißt er doch ...«


    »Ein hervorragender Anfang. Jetzt müsste man bloß essen, die Kosmogoniker niedermachen und ernsthaft an die Arbeit gehen.«


    »Hört mal, Wissenschaftler, wieso ist Kramer nicht hier?«


    »Er schwindelt, noch zwei Konservendosen zu haben. Die sucht er jetzt bei sich zwischen alten Papieren. Wir werden ein Festmahl für Dürre veranstalten – eine Dose auf vierzehn Mann.«


    »Ein Festmahl für die, die da dürr sind am Körper und arm im Geiste.«


    »Still, Wissenschaftler, und ich mach euch eine Freude.«


    »Von was für Konservendosen hat Valeri denn geschwindelt?«


    »Es heißt, er hat eine Dose Pfirsichkompott und eine mit Melonenkürbis.«


    »Wenn’s Wurst wäre ...«


    »Wollt ihr mir zuhören oder nicht? Ruhe, ihr Wissenschaftler! Also. Ich kann euch mitteilen, dass unter uns ein Generalinspektor weilt – Wladimir Sergejewitsch Jurkowski. Er lässt uns eine Kiste Konserven von seinem Tisch zuteilwerden!«


    »Und?«, sagte jemand.


    »Nein, das ist nicht einmal komisch. Wer macht denn solche Witze?«


    Da erklang aus einer Ecke: »Äh ... guten Tag.«


    »Ha! Wladimir Sergejewitsch? Wie kommt es denn, dass wir Sie nicht bemerkt haben?«


    »Verwildert sind wir hier, Brüder Todesplanetarier!«


    »Wladimir Sergejewitsch! Das mit den Konserven ist wahr?«


    »Die reinste Wahrheit«, sagte Jurkowski.


    »Hurra!«


    »Und noch mal ...«


    »Hurra!«


    »Und noch mal Hurraaa!«


    »Fleischkonserven«, sagte Jurkowski.


    Durch den Raum lief ein hungriges Stöhnen.


    »Ja, wozu haben wir denn hier Schwerelosigkeit? Auf Händen tragen muss man so einen Menschen!«


    Durch die offene Luke drängte sich noch ein Bart. »Was gibt’s hier zu brüllen?«, erkundigte sich sein Besitzer düster. »Einen Vorlauf gibt’s, aber zu mampfen gibt’s nichts – wisst ihr das? Der Tanker kommt erst morgen angeschlurft.«


    Eine Zeitlang schauten alle auf den Bart. Dann sagte der Mann mit dem muskulösen Nacken nachdenklich: »Am wohlgesetzten Wort erkenne ich den Kosmogoniker.«


    »Kinder, er hat doch Hunger.«


    »Und ob! Kosmogoniker haben immer Hunger!«


    »Ob wir ihn nach den Konserven schicken?«


    »Pawel, mein Freund«, sagte Kostja, »du gehst jetzt Konserven holen. Zieh dir den Vakuumskaphander an.«


    Der Bärtige musterte ihn misstrauisch.


    »Jura«, sagte Jurkowski, »begleite den Genossen auf die Tachmasib. Oder warte, ich geh selber mit.«


    »Guten Tag, Wladimir Sergejewitsch.« Der Bärtige strahlte über beide Backen. »Was führt denn Sie hierher?«


    Er trat von der Luke zurück, um Jurkowski vorbeizulassen. Sie gingen hinaus.


    »Ein guter Mensch ist Jurkowski. Ein gütiger.«


    »Aber wozu muss er uns inspizieren?«


    »Er ist nicht inspizieren gekommen. Soviel ich verstanden habe, ist er einfach neugierig.«


    »Dann soll er ruhig.«


    »Kann er sich nicht für eine Erweiterung des Programms einsetzen?«


    »Eine Erweiterung des Programms – schön. Hauptsache, er reduziert nicht die Besatzung. Ich werd gehen und mein Bett aus dem Fahrstuhl nehmen.«


    »Ja, Inspektoren mögen es nicht, wenn jemand im Fahrstuhl wohnt.«


    »Wissenschaftler, keine Panik. Ich hab ihm schon alles erzählt. Das ist keiner von der Sorte. Das ist doch Jurkowski!«


    »Jungs, wir müssen einen Speiseraum finden. In der Bibliothek, oder?«


    »In der Bibliothek haben die Kosmogoniker alles vollgestellt.«


    Nacheinander krochen alle durch die Luke hinaus. Da ging der Mann mit dem muskulösen Nacken zu Kostja und sagte leise: »Gib mir noch eine Pille, Kostja. Mir ist ein bisschen übel.«


    Die »Eunomia« lag schon weit hinter ihnen. Die Tachmasib hielt Kurs auf den Asteroiden Bamberga – das Reich der geheimnisvollen »Space Pearl Ltd.«. Jura erwachte tief in der Nacht – der Stich unterm Schulterblatt tat weh und juckte, er hatte großen Durst. Jura hörte schwere ungleichmäßige Schritte im Korridor. Er glaubte sogar ein unterdrücktes Stöhnen zu vernehmen. Gespenster, dachte er verdrossen, das hat gerade noch gefehlt. Ohne aus der Koje zu steigen, öffnete er die Tür einen Spalt und schaute in den Korridor. Dort stand in schrecklich schiefer Haltung Jurkowski in seinem prächtigen Morgenrock. Sein Gesicht war aufgedunsen, die Augen geschlossen. Er atmete schwer und schnell durch den verzerrten Mund.


    »Wladimir Sergejewitsch!«, rief Jura erschrocken. »Was ist mit Ihnen?«


    Jurkowski öffnete rasch die Augen und versuchte sich aufzurichten, doch es krampfte ihn wieder zusammen. »Still!«, sagte er drohend und kam eilig, ganz verkrümmt, auf Jura zu. Jura trat zurück und ließ ihn in die Kajüte.


    Jurkowski zog hinter sich die Tür fest zu und setzte sich vorsichtig neben Jura. »Wieso schläfst du nicht?«, fragte er flüsternd.


    »Was ist mit Ihnen, Wladimir Sergejewitsch?«, murmelte Jura. »Ist Ihnen schlecht?«


    »Unsinn, die Leber.« Jura blickte erschrocken auf seine krampfhaft an die Seiten gepressten, wie erstarrten Arme. »Das macht sie immer, das Miststück, nach einen Strahlenstoß ... Und doch waren wir nicht vergebens auf der Eunomia. Das sind sie, die Menschen, Jura! Richtige Menschen! Arbeitsleute. Reinsten Wassers. Und kein Irgendwieler kann sie hindern.« Er lehnte sich vorsichtig an die Wand, und Jura steckte ihm eilig ein Kissen hinter den Rücken. »Ein komisches Wort – ›Irgendwieler‹, nicht wahr, Jura? Aber jetzt kriegen wir bald andere Menschen zu sehen. Ganz andere ... Heruntergekommene, Abschaum ... Schlimmer als die Marsegel ... Du wirst sie natürlich nicht sehen, aber ich muss ...« Er schloss die Augen. »Jura ... entschuldige ... ich werde vielleicht hier ... einschlafen ... Ich habe Arznei genommen. Wenn ich einschlafe ... geh ... zu mir schlafen ...«

  


  
    


    9. Bamberga. Die da arm sind im Geiste


    Béla Barabas trat über die hohe Metallschwelle und schloss die Tür hinter sich. Auf der Tür prangte eine schwarze Plastiktafel: »The Chief Manager of Bamberga Mines. Space Pearl Ltd.« Die Tafel war gespalten. Gestern noch war sie heil gewesen. Die Kugel hatte die linke untere Ecke der Tafel getroffen, und der Sprung lief durch das große B. Verdammter Schleimer, dachte Béla. »Ich versichere Ihnen, in den Gruben gibt es keinerlei Waffen. Nur Sie haben welche, Mr. Barabas, und die Polizisten. Nicht einmal ich selbst.« Der Dreckskerl.


    Der Korridor war leer. Direkt vor der Tür hing ein lebensfrohes Plakat: »Denk daran, dass du Teilhaber bist. Die Interessen des Unternehmens sind deine Interessen.« Béla fasste sich an den Kopf, schloss die Augen und blieb eine Zeitlang leicht schwankend stehen. Mein Gott, dachte er. Wann hört das alles auf? Wann holen sie mich hier weg? Was bin ich denn für ein Kommissar? Ich kann ja gar nichts machen. Ich hab keine Kraft mehr. Versteht ihr? Ich hab keine Kraft mehr. Holt mich hier weg, bitte. Ja, ich schäme mich sehr und so weiter. Aber ich kann nicht mehr ...


    Irgendwo schlug scheppernd eine Luke zu. Béla ließ die Hände sinken und trottete den Korridor entlang. Vorbei an den Wänden mit den Reklamepostern, die ihm zum Halse heraushingen. Vorbei an den verschlossenen Kajüten der Ingenieure. Vorbei an den hohen schmalen Türen der Polizeiabteilung. Auf wen sie wohl hier in der Chefetage geschossen haben? Natürlich wird mir keiner sagen, wer geschossen hat. Aber vielleicht kann ich herausfinden, auf wen geschossen wurde? Béla trat in die Polizeiabteilung. Hinter dem Tisch, den Kopf auf eine Hand gestützt, döste Sergeant Higgins, der Polizeichef und einer der drei Polizisten der Bamberga-Gruben. Auf dem Tisch vor Higgins stand ein Mikrofon, rechts ein Funkgerät, links lag eine Zeitschrift mit buntem Umschlag.


    »Guten Tag, Higgins«, sagte Béla.


    Higgins öffnete die Augen. »Guten Tag, Mr. Barabas.« Seine Stimme klang männlich, aber etwas heiser.


    »Was gibt’s Neues, Higgins?«


    »Die ›Gea‹ ist angekommen. Sie hatten Post dabei. Die Frau schreibt, dass ich ihr sehr fehle. Als ob sie mir nicht fehlen würde. Für Sie sind auch vier Pakete dabei. Ich habe gesagt, dass man sie Ihnen bringen soll. Ich dachte, Sie sind bei sich.«


    »Danke, Higgins. Wissen Sie nicht, wer heute auf dieser Etage geschossen hat?«


    Higgins überlegte. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass heute geschossen worden wäre.«


    »Und gestern Abend? Oder nachts?«


    Higgins sagte: »Nachts hat jemand auf Ingenieur Meier geschossen.«


    »Das hat Ihnen Meier selbst gesagt?«


    »Ich war nicht da. Ich hatte Dienst im Saloon.«


    »Sehen Sie, Higgins«, sagte Barabas. »Ich war eben beim Manager. Er hat mir zum dutzendsten Mal versichert, dass hier nur ihr Polizisten Waffen habt.«


    »Kann durchaus sein.«


    »Also hat jemand von Ihren Untergebenen auf Meier geschossen?«


    »Das glaube ich nicht. Tom war mit mir im Saloon, und Konrad ... Wozu sollte Konrad auf den Ingenieur schießen?«


    »Also hat noch jemand eine Waffe?«


    »Ich habe sie nicht gesehen, Mr. Barabas, diese Waffe. Wenn ich sie gesehen hätte, hätte ich sie beschlagnahmt. Weil Waffen verboten sind. Aber ich habe sie nicht gesehen.«


    Béla war mit einem Mal alles egal. »Schön«, sagte er träge. »Letzten Endes ist es Ihre Sache, das Gesetz zu bewahren, und nicht meine. Meine Sache ist es, die IKKK zu informieren, wie Sie mit Ihren Pflichten zurechtkommen.«


    Er machte kehrt und verließ den Raum. Er fuhr mit dem Lift hinunter in die zweite Etage und ging durch den Saloon. Im Saloon war niemand. Die Wände entlang blinkten mit gelben Lämpchen die Verkaufsautomaten. Man müsste sich besaufen, dachte Béla. Sich wie ein Schwein volllaufen lassen, sich ins Bett legen und zwei Tage durchschlafen. Und dann aufstehen und sich wieder besaufen. Er durchquerte den Saloon und ging einen langen breiten Korridor entlang. Der Korridor wurde »Broadway« genannt und führte vom Saloon zu den Toiletten. Auch hier hingen Plakate, die daran erinnerten, dass »die Interessen des Unternehmens deine Interessen« seien, es hingen da die Kinoprogramme für die nächsten zehn Tage, Börsenberichte, Lotterietabellen, Tabellen von Baseball- und Basketballspielen auf der Erde und Tabellen von Box- und Freistilkämpfen, die hier auf der Bamberga stattfanden. Auf den »Broadway« gingen die Türen beider Kinosäle und der Bibliothek. Die Sporthalle und die Kirche befanden sich eine Etage tiefer. Abends war auf dem »Broadway« kein Durchkommen, und die Augen wurden von den bunten Lichtern sinnloser Reklamen geblendet. Übrigens, gar so sinnlos waren sie nicht – sie erinnerten den Arbeiter allabendlich daran, was ihn auf der Erde erwartete, wenn er mit vollen Taschen zu den Heimatplaneten zurückkehrte.


    Jetzt lag der »Broadway« leer und im Halbdunkel. Béla schwenkte in einen der Korridore. Rechts und links zogen sich einheitliche Türen hin. Hier befanden sich die Wohnräume. Durch die Türen drang der Geruch von Tabak und Kölnischwasser. In einem der Zimmer sah er einen Mann auf dem Bett liegen, und er trat ein. Das Gesicht des Mannes war mit Pflastern bedeckt. Ein einzelnes Auge blickte traurig an die niedrige Decke.


    »Was ist mit dir, Joshua?«, fragte Béla und trat ans Bett.


    Das traurige Auge Joshuas fixierte ihn. »Ich liege«, sagte Joshua. »Ich sollte im Bergwerk sein, aber ich liege. Und verliere jede Stunde eine Menge Geld. Ich trau mich nicht einmal auszurechnen, wie viel ich verliere.«


    »Wer hat dich verprügelt?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich war gestern so voll, dass ich mich an nichts mehr erinnere. Der Teufel hat mich geritten ... Einen ganzen Monat hab ich durchgehalten. Und jetzt hab ich einen Tageslohn versoffen, liege da und werde noch weiter daliegen.« Wieder blickte er traurig zur Decke.


    »Ja«, sagte Béla.


    Was soll man nun mit dem machen, dachte er. Ihn überzeugen, dass Trinken schädlich ist – das weiß er selbst. Wenn er wieder auf den Beinen ist, wird er Vierzehn-Stunden-Schichten fahren, um den Verlust hereinzuholen. Und dann kehrt er auf die Erde zurück mit einer schwarzen Strahlenparalyse, und er wird keine Kinder mehr zeugen können, oder Missgeburten.


    »Du weißt, dass es gefährlich ist, länger als sechs Stunden in der Grube zu arbeiten?«, fragte Béla.


    »Lassen Sie doch«, sagte Joshua leise. »Das geht Sie nichts an. Sie müssen ja nicht arbeiten.«


    Béla holte Luft. »Nun denn, gute Besserung.«


    »Danke, Mr. Kommissar«, murmelte Joshua. »Sie kümmern sich um die falschen Sachen. Sie sollten lieber zusehen, dass der Saloon geschlossen wird. Und dass man die Schwarzbrenner findet.«


    »Gut«, sagte Béla. »Ich werd’s versuchen.«


    So, dachte er unterwegs. Und wenn ich nun versuche, den Saloon zu schließen, wirst du selber auf Meetings brüllen, dass alle möglichen Kommunisten sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen. Und es gibt keinen Ausweg aus diesem Teufelskreis. Keinen.


    Er trat in sein Zimmer und sah, dass dort der Ingenieur Samuel Livington saß. Der Ingenieur las in einer alten Zeitung und aß belegte Brote. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Schachbrett mit aufgestellten Figuren. Béla grüßte und setzte sich müde an den Tisch.


    »Wollen wir spielen?«, schlug der Ingenieur vor.


    »Gleich, ich seh nur nach, was sie mir geschickt haben.«


    Béla öffnete die Pakete. In dreien waren Bücher, im vierten ein Brief von der Mutter und mehrere Ansichtskarten von Ujpest. Auf dem Tisch lag noch ein rosa Kuvert. Béla wusste, was darin war, öffnete es aber trotzdem. »Mr. Kommissar! Scher dich dahin, wo der Pfeffer wächst. Halte dich raus, solange du noch heile Knochen hast. Jemand, der es gut mit dir meint.« Béla seufzte und legte den Zettel beiseite.


    »Sie sind am Zug«, sagte er.


    Der Ingenieur setzte einen Bauern vor. »Wieder Unannehmlichkeiten?«, erkundigte er sich.


    »Ja.«


    Béla spielte schweigend die Caro-Kann-Verteidigung. Der Ingenieur bekam einen leichten Positionsvorteil. Béla nahm ein belegtes Brot und begann nachdenklich zu kauen, den Blick auf das Brett geheftet.


    »Wissen Sie«, sagte der Ingenieur, »wenn ich Sie zum ersten Mal heiter sehe, werde ich zugeben, den ideologischen Krieg verloren zu haben.«


    »Sie werden’s noch sehen«, antwortete Béla ohne besondere Hoffnung.


    »Nein. Sie sind dem Untergang geweiht. Schauen Sie sich um, und Sie sehen selbst, dass Sie dem Untergang geweiht sind.«


    »Ich?«, fragte Béla. »Oder wir?«


    »Sie alle mit Ihrem Kommunismus. In unserer Welt darf man kein Idealist sein.«


    »Nun, das haben wir in den letzten hundert Jahren zwanzigmal zu hören gekriegt.«


    »Schach«, sagte der Ingenieur. »Sie haben die Wahrheit gehört. Manches hat man natürlich unterschätzt und deshalb oft Unsinn geredet. Es wäre lächerlich zu behaupten, dass ihr militärisch schwächer seid oder den ökonomischen Wettbewerb verliert. Jede starke Regierung und jeder hinreichend reiche Staat ist heutzutage militärisch und ökonomisch unbesiegbar. Ja, ja, der Kommunismus als Wirtschaftssystem hat die Oberhand gewonnen, das ist klar. Wo sind sie heute, die berühmten Imperien der Morgan, Rockefeller, Krupp, all die Mitsui und Mitsubishi? Alle sind geplatzt und längst vergessen. Übrig geblieben sind armselige Brocken wie unsere ›Space Pearl‹, solide Unternehmen zur Herstellung eleganter Matratzen für einen engen Kundenkreis ... und sogar die müssen sich mit Parolen vom allgemeinen Wohlergehen tarnen. Abermals Schach. Und ein paar Millionen starrsinniger Hotelbesitzer, Grundstücksmakler, kleiner Handwerker. Das alles ist auch dem Untergang geweiht. Das alles hält sich nur, weil in den beiden Amerikas noch Geld im Umlauf ist. Aber hier seid ihr in eine Sackgasse geraten. Es gibt eine Kraft, der selbst ihr nicht gewachsen seid. Ich meine das Spießbürgertum. Den Konservatismus des kleinen Mannes. Der Spießbürger ist nicht mit Gewalt zu besiegen, denn dazu müsste man ihn physisch vernichten. Er ist nicht durch Ideen zu besiegen, weil das Spießbürgertum von Natur aus keinerlei Ideen annimmt.«


    »Waren Sie jemals in einem kommunistischen Staat, Sam?«


    »War ich. Und ich habe dort Spießbürger gesehen.«


    »Sie haben recht, Sam. Es gibt bei uns noch welche. Vorläufig, und Sie haben das bemerkt. Aber nicht bemerkt haben Sie, dass es bei uns viel weniger sind als bei euch, und dass sie bei uns still sind. Wir haben keine militanten Spießbürger. Es werden noch ein, zwei Generationen vergehen, und sie sind ganz verschwunden.«


    »Dann nehme ich den Läufer«, sagte der Ingenieur.


    »Versuchen Sie’s«, erwiderte Béla.


    Eine Zeitlang überlegte der Ingenieur, dann nahm er den Läufer. »Nach zwei Generationen, sagen Sie? Oder vielleicht nach zweihunderttausend Generationen? Setzen Sie endlich die rosa Brille ab, Béla. Hier sind sie rings um Sie herum, die kleinen Leute. Ich zähle nicht die Abenteurer und die Rotznasen, die Abenteurer spielen. Nehmen Sie solche wie Joshua, Smith, Blackwater. Solche, die Sie selbst ›bewusst‹ oder ›still‹ nennen, je nach ihrer Stimmung. Die haben ja so wenig Wünsche, dass Sie ihnen gar nichts anbieten können. Und das, was sie wollen, erreichen sie ohne jeden Kommunismus. Sie kaufen sich eine Kneipe, schaffen sich eine Frau an, Kinder, und leben still, wie es ihnen gefällt. Kommunismus, Kapitalismus – was geht sie das an? Der Kapitalismus ist sogar besser, weil er so ein Dasein absegnet. Der Mensch ist nun mal von Natur aus ein Stück Vieh. Geben Sie ihm einen vollen Trog, nicht schlechter als beim Nachbarn, lassen Sie ihn sich den Bauch vollschlagen und einmal am Tag über irgendeine simple Vorstellung lachen. Sie werden mir gleich sagen: Wir können ihm mehr bieten. Und was soll er mit mehr? Er wird euch antworten: Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten. Ein kleines, gleichgültiges Stück Vieh.«


    »Sie verleumden die Menschen, Sam. Joshua und seinesgleichen kommen Ihnen nur darum wie Vieh vor, weil ihr euch sehr viel Mühe gegeben habt, sie dazu zu machen. Wer hat ihnen denn von Kindesbeinen an eingeredet, dass das wichtigste im Leben das Geld ist? Wer hat sie gelehrt, die Millionäre, den Hauswirt, den Besitzer des Nachbarladens zu beneiden? Ihr habt ihnen die Köpfe mit idiotischen Filmen und idiotischen Büchern verkleistert und ihnen gesagt, dass auf die Nase fällt, wer zu hoch hinaus will. Und ihr habt ihnen eingehämmert, dass es Gott gibt, und das Haus, und das Geschäft, und weiter nichts auf der weiten Welt. Und so macht ihr Vieh aus den Menschen. Aber der Mensch ist kein Stück Vieh, Sam. Bringen Sie ihm von Kindesbeinen an bei, dass das Wichtigste im Leben Freundschaft und Wissen sind, dass es außer seiner Wiege die riesengroße Welt gibt, die darauf wartet, dass er und seine Freunde sie erobern – dann kriegen Sie den richtigen Menschen. So, und jetzt habe ich den Läufer verpennt.«


    »Sie können den Zug zurücknehmen«, sagte der Ingenieur. »Ich werde nicht mit Ihnen streiten. Vielleicht ist Erziehung wirklich so wichtig, wie Sie sagen. Obwohl auch bei euch, bei all eurer Erziehung, der staatlichen Unduldsamkeit gegenüber dem Kleinbürgertum trotzdem immer wieder ... wie heißt das bei Ihnen ... Unkraut gedeiht. Und bei uns, bei unserer Erziehung, schaffen es irgendwie immer wieder solche zu gedeihen, die Sie richtige Menschen nennen. Natürlich gibt es bei euch viel weniger Spießbürger als bei uns ... Schach ... Trotzdem weiß ich nicht, wo Sie die zwei Milliarden Spießbürger der kapitalistischen Welt hintun wollen. Bei uns hat niemand vor, sie umzuerziehen. Ja, der Kapitalismus ist ein Leichnam. Aber ein gefährlicher Leichnam. Und nun habt ihr auch noch die Grenzen geöffnet. Und solange die Grenzen offen sind, wird das Spießbürgertum in jeder Form hereinfließen. Wenn ihr mal nicht drin untergeht ... Noch einmal Schach.«


    »Das rate ich nicht«, sagte Béla.


    »Warum nicht?«


    »Ich mache auf g7 zu, und bei Ihnen hängt die Dame.«


    Der Ingenieur überlegte eine Weile. »Ja, das stimmt wohl. Also kein Schach.«


    »Es wäre dumm, die Gefahr zu leugnen, die vom Spießbürgertum ausgeht«, sagte Béla. »Jemand von euren Politikern hat zutreffend gesagt, dass die Ideologie des Kleineigentümers für den Kommunismus gefährlicher ist als die heute vergessene Wasserstoffbombe. Nur hat er diese Gefahr falsch adressiert. Nicht für den Kommunismus, sondern für die ganze Menschheit ist das Spießertum gefährlich. Weil in Ihren Überlegungen, Sam, ein Fehler ist. Der Spießbürger ist trotz allem auch ein Mensch, und er will immer mehr. Aber weil er zugleich auch ein Stück Vieh ist, nimmt dieses Streben nach mehr zwangsläufig die monströsesten Formen an. Zum Beispiel die Gier nach Macht. Die Gier nach Anbetung. Die Gier nach Beliebtheit. Wenn zwei von der Sorte aneinandergeraten, zerfleischen sie sich wie Hunde. Und wenn zwei von der Sorte sich verbünden, zerfleischen sie ihre Umgebung. Und es beginnen so lustige Späße wie Faschismus, Rassentrennung, Völkermord. Und vor allem darum führen wir den Kampf gegen das Spießbürgertum. Und bald werdet auch ihr gezwungen sein, diesen Krieg zu beginnen, einfach, um nicht im eigenen Unrat zu ersticken. Erinnern Sie sich an den Marsch der Lehrer nach Washington vor zwei Jahren?«


    »Ich erinnere mich«, sagte Livington. »Und auch, wie er ausgegangen ist. Und wenn Sie auch in dieser Hinsicht recht haben, dann bedeutet das nur, dass wir alle dazu verdammt sind, im eigenen Unrat zu ersticken. Denn gegen das Spießertum zu kämpfen ist so gut, als wolle man mit einem Messer Wasser schneiden.«


    »Herr Ingenieur«, sagte Béla spöttisch, »diese Behauptung ist ebenso unbegründet wie die Apokalypse. Sie sind einfach ein Pessimist. Wie heißt es doch? ›Die Frevler werden sich über die Helden erheben, die Weisen werden schweigen, aber die Toren werden reden; nichts von dem, was die Menschen erdenken, wird wahr.‹«


    »Nun ja«, sagte Livington. »Es hat auch solche Zeiten gegeben. Und natürlich bin ich Pessimist. Welchen Grund hätte ich, Optimist zu sein? Und Sie auch.«


    »Ich bin kein Pessimist. Ich arbeite bloß schlecht. Aber die Zeit derer, die da arm sind im Geiste, ist vorbei, Sam. Sie ist schon lange vorüber, wie es in ebendieser Apokalypse heißt.«


    Die Tür wurde aufgerissen, und auf der Schwelle erschien ein hochgewachsener Mann mit hoher Stirn und bleichem, leicht aufgedunsenem Gesicht. Béla erstarrte und musterte ihn. Nach einer Sekunde hatte er ihn erkannt. Das war’s also, dachte er mit Wehmut und Erleichterung. Schluss. Der Mann streifte mit seinem Blick den Ingenieur und trat ins Zimmer. Jetzt schaute er nur noch Béla an.


    »Ich bin Generalinspektor der IKKK«, sagte er. »Mein Name ist Jurkowski.«


    Béla stand auf. Auch der Ingenieur erhob sich respektvoll. Hinter Jurkowski kam ein braungebrannter Hüne in einem sackartigen blauen Overall ins Zimmer. Er streifte mit einem Blick Béla und betrachtete den Ingenieur eingehender.


    »Sie wollen mich bitte entschuldigen«, sagte der Ingenieur und ging hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Nachdem er ein paar Schritte durch den Korridor gegangen war, blieb er stehen und begann nachdenklich zu pfeifen. Dann holte er eine Zigarette hervor und steckte sie an. So, dachte er. Der ideologische Kampf auf der Bamberga tritt in eine neue Phase. Man muss schleunigst Maßnahmen ergreifen.


    In Gedanken ging er den Korridor entlang, immer schneller. Als er den Lift erreichte, lief er schon fast. Er fuhr in die oberste Etage und betrat die Funkstation. Der diensthabende Funker blickte ihn verwundert an.


    »Was ist passiert, Mr. Livington?«, fragte er.


    Livington fuhr sich mit der Hand über die nasse Stirn. »Ich habe schlechte Nachrichten von Zuhause bekommen«, sagte er abgehackt. »Wann ist die nächste Verbindung mit der Erde?«


    »In einer halben Stunde.«


    Livington setzte sich an das Tischchen, riss ein Blatt aus seinem Notizblock und schrieb schnell einen Funkspruch auf. »Senden Sie das per Express, Michael.« Er reichte dem Funker das Blatt. »Es ist sehr wichtig.«


    Der Funker schaute auf den Zettel und pfiff erstaunt. »Wozu tun Sie das? Wer verkauft denn am Jahresende ›Space Pearl‹?«


    »Ich brauche dringend Bargeld«, sagte der Ingenieur und ging hinaus.


    Der Funker legte das Papier vor sich hin und begann zu überlegen.


    Jurkowski nahm Platz und schob mit dem Ellenbogen das Schachbrett beiseite. Shilin setzte sich an die Seite.


    »Sie haben sich blamiert, Genosse Barabas«, sagte Jurkowski leise.


    »Ja.« Béla schluckte.


    »Woher der Alkohol auf die Bamberga kommt, haben Sie herausgefunden?«


    »Nein. Wahrscheinlich brennen sie das Zeug direkt hier.«


    »Im letzten Jahr hat die Gesellschaft vier Transporter mit gepresster Zellulose auf die Bamberga geschickt. Für welche Arbeiten wird auf der Bamberga so viel Zellulose benötigt?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Béla. »Ich kenne keine solchen Arbeiten.«


    »Ich auch nicht. Aus dem Zellstoff machen sie Schnaps, Genosse Barabas. Das ist klar wie Kloßbrühe.«


    Béla schwieg.


    »Wer auf der Bamberga besitzt Waffen?«, fragte Jurkowski.


    »Ich weiß nicht. Ich konnte es nicht herausfinden.«


    »Aber es gibt welche?«


    »Ja.«


    »Wer genehmigt die Überstunden?«


    »Es verbietet sie niemand.«


    »Haben Sie sich an den leitenden Manager gewandt?«


    Béla ballte die Fäuste. »An diesen Schweinehund habe ich mich zwanzigmal gewandt. Er will von nichts hören. Er sieht nichts, hört nichts und versteht nichts. Er bedauert es sehr, dass ich schlechte Informationsquellen habe. Wissen Sie, Wladimir Sergejewitsch, entweder nehmen Sie mich hier raus und schicken mich zum Teufel, oder Sie geben mir Vollmachten, die Dreckskerle zu erschießen. Ich kann nichts machen. Ich habe argumentiert. Ich habe gebeten. Ich habe gedroht. Wie gegen eine Wand. Für alle Arbeiter ist der Kommissar der IKKK eine rote Vogelscheuche. Niemand will mit mir reden. ›I don’t know nothing and it’s not any damn business of yours.‹ Auf die internationalen Arbeitsgesetze spucken sie. Ich halte das nicht mehr aus. Haben Sie die Plakate an den Wänden gesehen?«


    Jurkowski musterte ihn schweigend und dreht die weiße Dame zwischen den Fingern.


    »Hier kann man sich auf niemanden stützen«, fuhr Béla fort. »Das sind entweder Banditen oder stilles Kroppzeug, das nur davon träumt, sich die Taschen vollzuschlagen, und es ist ihm egal, ob es nachher krepiert oder nicht. Die richtigen Menschen von denen kommen ja nicht hierher. Abschaum, Versager, Lumpen. Jeden Abend zittern mir die Hände von alldem. Ich kann nicht schlafen. Gestern haben sie mich geholt, damit ich das Protokoll über einen Unglücksfall unterschreibe. Ich habe mich geweigert: Es war völlig klar, dass sie dem Mann den Skaphander mit dem Schneidbrenner aufgeschlitzt haben. Und da hat dieser niederträchtige Kerl, der Gewerkschaftssekretär, gesagt, dass er sich über mich beschweren wird. Vor einem Monat sind auf der Bamberga drei Mädels aufgetaucht und am selben Morgen verschwunden. Ich gehe zum Manager, und dieser Schuft lacht mir ins Gesicht: ›Sie haben Halluzinationen, Mr. Kommissar, Sie sollten zu Ihrer Frau zurückkehren, wenn Sie schon am Tag von Weibern träumen.‹ Immerhin haben sie dreimal auf mich geschossen. Ja, ja, ich weiß, dass keiner von den Dummköpfen versucht hat, mich zu treffen. Aber davon wird mir auch nicht leichter. Wenn ich nur dran denke, dass man mich hierhergesetzt hat, um Leben und Gesundheit dieser Halunken zu beschützen! Soll sie doch alle der Teufel holen ...«


    Béla verstummte und knackte mit den Fingern.


    »Na, na, gemach, Béla«, sagte Jurkowski streng.


    »Erlauben Sie mir abzureisen«, sagte Béla. »Der Genosse da« – er zeigte auf Shilin – »ist wohl der neue Kommissar ...«


    »Das ist nicht der neue Kommissar«, erwiderte Jurkowski. »Machen Sie sich bekannt: der Bordingenieur der Tachmasib, Shilin.«


    Shilin verbeugte sich leicht.


    »Was für einer Tachmasib?«


    »Das ist mein Schiff«, sagte Jurkowski. »Und jetzt machen wir Folgendes. Wir gehen zu dem Leiter, und ich sage ihm ein paar Worte. Und dann reden wir mit den Arbeitern.« Er stand auf. »Macht nichts, Béla, nehmen Sie’s nicht schwer. Sie sind nicht der Erste. Mir steht diese Bamberga auch bis hier.«


    Béla sagte besorgt: »Wir müssen aber ein paar von unseren Leuten mitnehmen. Es kann zum Handgemenge kommen. Der Manager hält sich hier eine ganze Gangsterbande.«


    »Wen meinen Sie mit ›unseren Leuten‹?«, fragte Jurkowski. »Sie haben doch gesagt, Sie könnten sich hier auf niemanden verlassen.«


    »Sie sind allein gekommen?«, fragte Béla erschrocken.


    Jurkowski zuckte die Achseln. »Ja gewiss. Ich bin doch nicht der Manager.«


    »Schön«, sagte Béla. Er schloss den Safe auf und nahm die Pistole heraus. Sein Gesicht war bleich und entschlossen. Die erste Kugel verpasse ich diesem Schleimer, dachte er mit heftiger Freude. Soll doch auf mich schießen, wer will, aber die erste Kugel kriegt Mr. Richardson ab. In seine fette, glatte, widerliche Visage.


    Jurkowski betrachtete ihn aufmerksam. »Wissen Sie, Béla«, sagte er mit Nachdruck, »ich würde an Ihrer Stelle die Pistole hierlassen. Oder geben Sie sie dem Genossen Shilin. Ich fürchte, Sie werden sich nicht beherrschen können.«


    »Und Sie meinen, er wird sich beherrschen?«


    »Werd ich, werd ich«, sagte Shilin lächelnd.


    Béla übergab ihm mit sichtlichem Bedauern die Pistole.


    Jurkowski öffnete die Tür und blieb stehen. Vor ihm hatte sich der wackere Sergeant Higgins in frischer Paradeuniform und mit blauem Helm aufgebaut. Higgins hatte offensichtlich einen zur Brust genommen.


    »Sir«, sagte er, »der Chef der Polizei der Bamberga-Gruben steht zu Ihrer Verfügung.«


    »Sehr erfreut, Sergeant Higgins, folgen Sie uns«, antwortete Jurkowski.


    Sie durchschritten den kurzen Korridor und gelangten auf den »Broadway«. Es war noch nicht sechs Uhr, doch der »Broadway« war von hellem Licht überflutet und voller Arbeiter. Er dröhnte von aufgeregten Stimmen. Jurkowski ging ohne Eile, lächelte freundlich und musterte aufmerksam die Gesichter. Im gleichmäßigen Licht der taghellen Lampen konnte er die Gesichter gut sehen – aufgedunsene, mit ungesunder erdfarbener Haut, mit Tränensäcken unter den Augen, apathisch-gleichgültige, zornige, neugierige, boshafte, hasserfüllte. Die Arbeiter traten beiseite und machten ihm den Weg frei, und hinter Higgins schloss sich die Menge wieder und folgte ihnen. Sergeant Higgins rief von Zeit zu Zeit: »Platz für den Generalinspektor! Drängelt nicht, Jungs! Macht Platz für den Generalinspektor!«


    So erreichten sie den Lift und fuhren auf die Chefetage. Hier war die Menge noch dichter. Und hier gab sie schon nicht mehr den Weg frei. Zwischen den müden Gesichtern der Arbeiter tauchten dreist-fröhliche Visagen auf. Jetzt ging Sergeant Higgins voran und schob die Menge mit seinem blauen Stock auseinander. »Mach Platz«, sagte er leise, »geh aus dem Weg ... Mach Platz ...« Sein Nacken zwischen dem Rand des Helms und dem Kragen war rot geworden und glänzte vor Schweiß. Den Schluss des Zuges bildete Shilin. Die dreisten Visagen schoben sich in die erste Reihe der Menge vor und riefen einander zu:


    »He, Jungs, wer von denen ist denn der Inspektor?«


    »Keine Ahnung, die sind alle rot wie Tomatensaft.«


    »Durch und durch rot, innen und außen ...«


    »Glaub ich nicht, das will ich sehen.«


    »Schau nach, ich werd dich nicht hindern.«


    »He, Sergeant! Higgins! Du bist vielleicht in eine Gesellschaft geraten!«


    Jemand stellte Shilin ein Bein. Er wandte sich nicht um, schaute nun aber aufmerksam nach unten. Als er vor sich den nächsten Schuh aus weichem Wildleder sah, trat er sorgfältig, mit vollem Gewicht drauf. Neben ihm heulte jemand auf. Shilin blickte in ein verzerrtes, blass gewordenes Gesicht mit Schnurrbart und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, was bin ich doch ungeschickt!«


    Er hatte solide, ungewöhnlich schwere Stiefel mit geriffelten Magnetsohlen.


    Ringsum schwoll der Lärm an. Jetzt schrien schon alle.


    »Wer hat sie hergerufen?«


    »He, ihr! Steckt eure Nase nicht in fremde Angelegenheiten!«


    »Lasst uns arbeiten, wie es uns passt! Wir mischen uns auch nicht bei euch ein!«


    »Schert euch nach Hause und kommandiert dort!«


    Sergeant Higgins, nass wie eine gebadete Maus, hatte es endlich bis zu der Tür mit der gesprungenen Tafel geschafft und riss sie vor Jurkowski auf. »Hierher, Sir«, sagte er schwer atmend.


    Jurkowski und Béla gingen hinein. Shilin trat über die Schwelle und blickte sich um. Er sah eine Vielzahl dreister Visagen und erst hinter ihnen im Tabakrauch die düsteren verhärteten Gesichter der Arbeiter. Higgins stieg ebenfalls über die Schwelle und schloss die Tür.


    Das Büro des Grubenmanagers Mr. Richardson war geräumig. An den Wänden standen große weiche Sessel und Glasvitrinen mit Gesteinsmustern und mit Imitationen der größten »Weltraumperlen«, die man auf der Bamberga gefunden hatte. Hinter dem Schreibtisch erhob sich ein würdig aussehender, angenehm wirkender Mann im schwarzen Anzug.


    »Ach, Mr. Jurkowski«, säuselte er und kam um den Schreibtisch herum auf Jurkowski zu, die Hand ausgestreckt. »Ich bin außerordentlich erfreut ...«


    »Bemühen Sie sich nicht«, sagte Jurkowski und umrundete den Schreibtisch auf der anderen Seite. »Die Hand gebe ich Ihnen sowieso nicht.«


    Der Manager blieb stehen und lächelte angenehm. Jurkowski setzte sich an den Tisch und wandte sich an Béla: »Ist das der leitende Manager?«


    »Ja!«, sagte Béla genüsslich. »Das ist der leitende Manager der Gruben, Mr. Richardson.«


    Der Manager wiegte den Kopf. »Ach, Mr. Barabas«, sagte er vorwurfsvoll, »habe ich etwa Ihnen diese Schroffheit des Herrn Inspektors zu verdanken?«


    »Von wem haben Sie die Berufung zum Leiter der Gruben?«, fragte Jurkowski.


    »Wie in der westlichen Welt üblich, Mr. Jurkowski, vom Aufsichtsrat des Unternehmens.«


    »Lassen Sie sie sehen.«


    »Bitte sehr«, erwiderte der Manager sehr höflich. Er durchquerte ohne Eile das Zimmer, schloss einen großen Wandsafe auf, holte eine große Mappe von braunem Leder hervor und entnahm ihr einen Bogen dickes Papier mit Goldrand. »Bitte sehr«, wiederholte er und legte das Blatt vor Jurkowski hin.


    »Schließen Sie den Safe ab«, sagte Jurkowski, »und geben Sie die Schlüssel dem Sergeanten.«


    Sergeant Higgins nahm mit steinernem Gesicht die Schlüssel in Empfang. Jurkowski sah sich die Urkunde an, faltete sie zweimal und steckte sie in die Tasche. Noch immer lächelte Mr. Richardson verbindlich. Shilin dachte bei sich, dass er noch niemals einen Menschen von so gewinnendem Äußeren gesehen hatte. Jurkowski legte die Ellenbogen auf den Tisch und blickte Richardson nachdenklich an.


    Richardson säuselte: »Es wäre mir sehr angenehm zu erfahren, Mr. Jurkowski, was diese seltsamen Handlungen zu bedeuten haben.«


    »Sie werden einer Reihe von Verbrechen gegen internationale Gesetze beschuldigt«, sagte Jurkowski lässig.


    Mr. Richardson breitete höchst erstaunt die Arme aus.


    »Sie werden beschuldigt, die Rechtsnormen des Weltraums verletzt zu haben.«


    Mr. Richardsons Verwunderung kannte keine Grenzen.


    »Sie werden der Tötung – vorerst der fahrlässigen – von sechzehn Arbeitern und drei Frauen beschuldigt.«


    »Ich?«, rief Mr. Richardson gekränkt aus. »Ich werde der Tötung beschuldigt?«


    »Unter anderem«, sagte Jurkowski. »Ich enthebe Sie Ihrer Funktion, Sie werden demnächst verhaftet und auf die Erde gebracht, wo man Sie vor ein internationales Gericht stellen wird. Aber jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten.«


    »Ich weiche der groben Gewalt«, erklärte Mr. Richardson würdevoll.


    »Daran tun Sie recht«, erwiderte Jurkowski. »Sie werden in einer Stunde wieder hier erscheinen und Ihrem Nachfolger die laufenden Angelegenheiten übergeben.«


    Richardson machte abrupt kehrt, ging zur Tür und riss sie auf. »Meine Freunde!«, sagte er laut. »Die Leute haben mich verhaftet! Ihnen gefallen eure hohen Löhne nicht! Sie wollen, dass ihr sechs Stunden pro Tag arbeitet und arm bleibt!«


    Jurkowski betrachtete ihn interessiert. Higgins öffnete den Verschluss der Pistolentasche und ging rückwärts zum Tisch. Richardson driftete zur Seite weg. Durch die Tür stürmten die brüllenden jungen Kerle, sie wurden sogleich abgedrängt, und das Büro füllte sich rasch mit Arbeitern. Eine geschlossene Wand aus grauen Arbeitsanzügen und erbosten, grimmigen Gesichtern kam vor dem Schreibtisch zum Stehen. Jurkowski blickte um sich und sah, dass Shilin rechts von ihm stand, die Hände in den Taschen, während Béla gekrümmt die Lehne eines Stuhls umklammert hielt und unablässig auf Mr. Richardson schaute. Sein Gesicht war wutentbrannt, mehr als die Gesichter der Arbeiter. Dem Manager wird’s schlecht ergehen, schoss es Jurkowski durch den Kopf. Sergeant Higgins, die Pistole in der Hand, stemmte den Stock einem der Arbeiter gegen die Brust und murmelte: »Keine Gesetzeswidrigkeiten, Jungs, ruhig, Jungs, ruhig ...«


    Durch die Menge drängte sich der mit Pflastern beklebte Joshua nach vorn. »Wir wollen mit niemandem Ärger haben, Mr. Inspektor«, krächzte er und fixierte Jurkowski böse mit seinem freien Auge. »Aber wir werden eure Tricks hier nicht zulassen.«


    »Was für Tricks?«, erkundigte sich Jurkowski.


    »Wir sind hierhergekommen, um Geld zu verdienen ...«


    »Und wir sind hierhergekommen, um euch nicht bei lebendigem Leibe verfaulen zu lassen.«


    »Und ich sage Ihnen, dass Sie das nichts angeht!«, brüllte Joshua los. Er wandte sich zur Menge um und fragte: »Stimmt’s, Jungs?«


    »Wuooo!«, begann die Menge zu toben, und in diesem Moment schoss jemand.


    Hinter Jurkowskis Rücken zersplitterte klirrend eine Vitrine. Béla stöhnte auf, hob mit ganzer Kraft den Stuhl hoch und schmetterte ihn auf den Kopf von Mr. Richardson, der in der ersten Reihe stand, den Blick nach oben gerichtet und die Hände wie zum Gebet gefaltet. Shilin nahm die Hände aus den Taschen und machte sich bereit, jemanden anzuspringen. Joshua fuhr erschrocken zurück. Jurkowski stand auf und sagte zornig: »Welcher Idiot schießt da? Beinahe hätte er mich getroffen. Sergeant, was stehen Sie da wie ein Ölgötze? Nehmen Sie dem Holzkopf die Waffe weg!«


    Higgins tauchte gehorsam in die Menge. Shilin steckte die Hände wieder in die Taschen und setzte sich auf eine Ecke des Tisches. Er schaute Béla an und begann zu lachen. Bélas Gesicht strahlte vor Wonne. Er beobachtete voller Genugtuung Richardson. Den hatten zwei von seinen Kerls untergefasst, wobei sie böse und verwirrt auf Béla, Jurkowski und die Arbeiter blickten. Richardsons Augen waren geschlossen, auf seiner hohen glatten Stirn breitete sich ein dunkler Bluterguss aus.


    »Übrigens«, sagte Jurkowski, »gebt überhaupt alle Waffen ab, die es hier gibt. Euch meine ich, ihr Schmarotzer! Von diesem Augenblick an wird jeder, bei dem eine Waffe gefunden wird, auf der Stelle erschossen. Ich statte den Kommissar Barabas mit den entsprechenden Vollmachten aus.«


    Shilin ging gemächlich um den Tisch, holte die Pistole hervor und reichte sie Barabas. Barabas, den Blick auf den ihm am nächsten stehenden Gangster geheftet, zog langsam den Verschluss zurück. In der einsetzenden Stille klickte der Verschluss laut. Um den Gangster bildete sich augenblicklich ein leerer Raum. Der Gangster erbleichte, zog aus der Gesäßtasche eine Pistole und warf sie auf den Boden. Béla kickte die Waffe in eine Ecke und wandte sich an einen der Kerle, die Richardson stützten. »Du!«


    Der Kerl ließ Richardson los und schüttelte mit einem schiefen Lächeln den Kopf. »Ich hab keine.«


    »Na gut«, sagte Jurkowski. »Sergeant, helfen Sie diesen Typen, ihre Waffen loszuwerden. Kommen wir auf unser Gespräch zurück. Wir waren hier unterbrochen worden.« Er wandte sich an Joshua. »Sie hatten, glaube ich, gesagt, ich solle mich nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, ja?«


    »Ja«, bestätigte Joshua. »Wir sind freie Menschen und aus eigenem Willen hergekommen, um etwas zu verdienen. Und dabei haben Sie uns nicht zu stören. Wir stören Sie nicht, also stören Sie uns auch nicht.«


    »Die Frage, wer wen stört, wollen wir vorerst beiseitelassen«, sagte Jurkowski. »Aber jetzt werde ich euch etwas erzählen.«


    Er holte ein paar gleißende bunte Steinchen aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Da habt ihr die sogenannten Weltraumperlen. Ihr kennt sie alle gut. Es sind gewöhnliche Edel- und Halbedelsteine, die hier auf der Bamberga sehr lange Zeit der Einwirkung kosmischer Strahlung und tiefer Temperaturen ausgesetzt waren. Sie haben keinerlei besondere Vorzüge, ausgenommen den sehr schönen Glanz. Reiche Dämchen zahlen dafür Unsummen, und auf dieser Erzdummheit beruht die Existenz eurer Firma. An der Nachfrage nach diesen Steinen verdient das Unternehmen viel Geld.«


    »Und wir auch«, wurde aus der Menge gerufen.


    »Und ihr auch«, stimmte Jurkowski zu. »Aber die Sache ist die: In den acht Jahren, die die Gesellschaft besteht, haben auf der Bamberga rund zweitausend Menschen ihren Dreijahreskontrakt abgearbeitet. Und wisst ihr, wie viele von denen, die zurückgekehrt sind, noch leben? Weniger als fünfhundert. Die mittlere Lebenserwartung eines Arbeiters nach der Rückkehr überschreitet nicht zwei Jahre. Drei Jahre lang reißt ihr euch hier auf der Bamberga den Hintern auf, bloß um danach zwei Jahre lang auf der Erde bei lebendigem Leibe zu verfaulen. Das passiert vor allem, weil auf der Bamberga nie der Beschluss der Internationalen Kommission beachtet wird, der mehr als sechs Stunden Arbeit pro Tag in euren Gruben verbietet. Auf der Erde tut ihr nichts anderes mehr, als euch kurieren zu lassen, und ihr leidet darunter, dass ihr keine Kinder habt oder dass sie als Missgeburten zur Welt kommen. Das ist ein Verbrechen des Unternehmens, aber jetzt geht es nicht um das Unternehmen.«


    »Warten Sie.« Joshua hob die Hand. »Lassen Sie mich auch was sagen. Das alles haben wir schon gehört. Der Mister Kommissar hat uns damit in den Ohren gelegen. Ich weiß nicht, wie das die anderen sehen, aber mich gehen die Toten nichts an. Ich bin gesund und habe nicht vor abzukratzen.«


    »Richtig«, erklang es aus der Menge. »Sollen die Rotznasen doch abkratzen.«


    »Kinder oder nicht – das ist meine Sache. Und auch sich kurieren lassen müssen nicht Sie, sondern ich mich. Gott sei Dank bin ich schon volljährig und für mein Tun selbst verantwortlich. Ich will von niemandem Reden hören. Da haben Sie den Gangstern die Waffen abgenommen, und ich sage: Gut so. Machen Sie die Schwarzbrenner ausfindig und den Saloon zu. Richtig?« Er wandte sich der Menge zu. In der Menge begann man durcheinander zu reden. »Was gibt’s da zu murmeln? Es stimmt, was ich sage. Wo gibt’s denn so was – für einen Drink zwei Dollar? Und wer da Schmiergelder nimmt, dem können Sie auf die Finger klopfen. Das geht auch in Ordnung. Aber in meine Arbeit sollen Sie sich nicht einmischen. Ich bin hergekommen, um Geld zu verdienen, und ich verdiene Geld. Wenn ich mein eigenes Geschäft aufmachen will, tu ich’s. Und Ihre Reden nützen mir gar nichts. Für Worte kann ich mir kein Haus kaufen.«


    »Richtig, Joe!«, rief man in der Menge.


    »Eben nicht richtig«, sagte Jurkowski. Er lief plötzlich rot an und brüllte los: »Ja glaubt ihr denn etwa, wir lassen euch einfach so krepieren? Das, meine Lieben, ist nicht das neunzehnte Jahrhundert! Eure Sache, eure Sache.« Er sprach wieder in normalem Ton. »Von euch Dummköpfen gibt es hier, wenn’s hochkommt, vierhundert. Und von uns vier Milliarden. Und wir wollen nicht, dass ihr umkommt. Und ihr werdet nicht umkommen. Gut, ich will mit euch nicht über eure geistige Armut reden. Ich sehe, das könnt ihr nicht verstehen. Das werden erst eure Kinder verstehen, wenn ihr noch welche kriegt. Ich werde mit euch in der Sprache sprechen, die ihr versteht. In der Sprache des Gesetzes. Die Menschheit hat ein Gesetz angenommen, nach dem es verboten ist, sich selbst möglichst schnell ins Grab zu bringen. Ein Gesetz, versteht ihr? Ein Gesetz! Verantworten wird sich vor diesem Gesetz das Unternehmen, ihr aber merkt euch eins: Die Menschheit braucht eure Bergwerke nicht. Die Gruben auf der Bamberga können jederzeit geschlossen werden, und alle werden darüber nur erleichtert sein. Und beachtet: Wenn der Kommissar der IKKK auch nur noch einen einzigen Fall von Unfug meldet, gleich welcher Art – Überstunden, Bestechung, Schnaps, Schießerei –, dann werden die Gruben dichtgemacht und die Bamberga zu kosmischem Staub. Das ist Gesetz, und ich spreche im Namen der Menschheit.«


    Jurkowski setzte sich.


    »Da geht es hin, unser schönes Geld«, sagte jemand laut.


    In der Menge begann es zu rumoren. Jemand rief: »Also die Gruben zu und uns auf die Straße?«


    Jurkowski stand auf. »Reden Sie keinen Unsinn. Was habt ihr für eine dumme Vorstellung vom Leben? Wie viel Arbeit es auf der Erde und im Weltraum gibt! Richtige, wirklich notwendige, die allen nützt, versteht ihr? Nicht einem Häuflein satter Dämchen, sondern allen! Ich habe euch übrigens im Namen der IKKK ein Angebot zu machen: Wer will, kann binnen eines Monats hier kündigen und zu technischen und Bauarbeiten auf anderen Asteroiden und auf den Monden der Großplaneten überwechseln. Wenn ihr hier alle zusammen dafür stimmen würdet, dass diese stinkenden Gruben geschlossen werden, würde ich es heute noch tun. Und Arbeit gibt’s für euch immer mehr als genug.«


    »Und wie viel verdienen wir?«, rief jemand.


    »Verdienen werdet ihr natürlich nur ein Fünftel«, antwortete Jurkowski. »Dafür werdet ihr euer Leben lang Arbeit haben, und gute Freunde, richtige Menschen, die auch aus euch richtige Menschen machen werden! Und gesund bleibt ihr und seid an der größten Sache der Welt beteiligt.«


    »Wozu sollen wir für eine fremde Sache arbeiten?«, fragte Joshua.


    »Ja, das ist nichts für uns«, erklang es aus der Menge.


    »Ist das etwa ein Geschäft?«


    »Jeder wird dir vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast ...«


    »So bleibst du das ganze Leben lang Arbeiter ...«


    »Geschäftsleute!«, sagte Jurkowski mit unbeschreiblicher Verachtung. »Nun ja, machen wir Schluss. Vergesst nicht, diesen Herren« – er zeigte auf Mr. Richardson –, »diesen Herren habe ich verhaftet, man wird ihm den Prozess machen. Wählt jetzt selbst einen provisorischen Manager und teilt mir das Ergebnis mit. Ich bin bei Kommissar Barabas.«


    Joshua sagte finster zu Jurkowski: »Das ist ein falsches Gesetz, Mr. Inspektor. Seit wann darf man den Arbeitern verwehren, etwas zu verdienen? Und ihr Kommunisten behauptet noch, ihr wärt für die Arbeiter.«


    »Mein Freund«, sagte Jurkowski sanft, »die Kommunisten sind für ganz andere Arbeiter. Für die Arbeitsleute, nicht für die kleinen Geschäftemacher.«


    Bei Barabas im Zimmer schlug sich Jurkowski plötzlich an die Stirn. »Ich Schusselkopf. Ich hab die Steine auf dem Tisch beim Manager vergessen.«


    Béla lächelte. »Die kriegen Sie nicht mehr zu Gesicht. Jemand wird ein kleines Geschäft aufmachen.«


    »Zum Teufel mit ihnen«, sagte Jurkowski. »Aber Ihre Nerven, Béla, die sind wirklich ... äh ... nicht die besten.«


    Shilin lachte laut auf. »Wie er ihm eins mit dem Stuhl verpasst hat!«


    »Ist doch wirklich eine widerliche Visage, nicht wahr?«, fragte Béla.


    »Nein, wieso denn«, erwiderte Shilin. »Ein sehr kultivierter und umgänglicher Mensch.«


    Jurkowski bemerkte angewidert: »So höflich wie dreist. Aber Räume haben die hier, was? Haben sich so einen Palast hingeklotzt, und die Todesplanetarier wohnen im Fahrstuhl! Nein, damit werde ich mich befassen, das kann nicht so bleiben.«


    »Wollt ihr zu Mittag essen?«, fragte Béla.


    »Nein, zum Essen gehen wir auf die Tachmasib. Dieser Zirkus hier wird gleich vorüber sein.«


    »Mein Gott«, sagte Béla träumerisch. »An einem Tisch mit normalen guten Menschen sitzen, weder von Dollars noch von Aktien hören, noch, dass alle Menschen Vieh sind ... Wladimir Sergejewitsch«, sagte er bittend, »wenn Sie mir wenigstens noch jemanden herschicken würden ...«


    »Sie müssen’s noch ein Weilchen aushalten, Béla«, antwortete Jurkowski. »Dieser Laden wird bald zugemacht.«


    »Übrigens, was die Aktien betrifft«, meinte Shilin. »In der Funkstube ist jetzt bestimmt der Teufel los.«


    »Sicherlich«, sagte Béla. »Sie verkaufen und kaufen Plätze in der Warteschlange. Mit hervorquellenden Augen und Schaum vorm Mund ... Wann werde ich hier bloß rauskommen!«


    »Gut, gut«, sagte Jurkowski. »Lassen Sie mich alle Protokolle durchsehen.«


    Béla ging zum Safe. »Übrigens, Béla, findet sich hier ein mehr oder weniger anständiger Mensch für den Posten des Managers?«


    Béla kramte im Safe. »Ja doch. Es findet sich natürlich einer. Die Ingenieure hier sind ganz in Ordnung. Kleine Geschäftsleute.«


    Es klopfte an die Tür. Herein kam der mürrische, mit Pflastern beklebte Joshua. »Gehen wir, Mr. Inspektor«, sagte er finster.


    Jurkowski erhob sich ächzend. »Gehen wir.«


    Joshua hielt ihm die offene Hand hin. »Sie haben da die Steine vergessen«, sagte er finster. »Ich hab sie genommen. Man weiß sonst nicht, wer sie findet.«

  


  
    


    10. Tachmasib. Die gigantische Fluktuation


    Es war die Stunde der üblichen Beschäftigungen vor dem Mittagessen. Jura büffelte über dem »Lehrgang der Metalltheorie«. Der struppige, unausgeschlafene Jurkowski blätterte träge in wieder einem Bericht. Von Zeit zu Zeit gähnte er herzhaft und hielt dabei diskret die Hand vor den Mund. Bykow saß in seinem Sessel und las die letzten Zeitschriften aus. Es war der vierundzwanzigste Tag der Reise, irgendwo zwischen den Bahnen von Jupiter und Saturn.


    »Die Veränderung des Kristallgitters vom Kadmiumtyp in Abhängigkeit von der Temperatur wird, wie wir gesehen haben, im Tieftemperaturbereich bestimmt durch das Verhältnis ...«, las Jura. Er dachte: Interessant, was wohl passiert, wenn Alexej Petrowitsch die Zeitschriften ausgehen? Er erinnerte sich an die Erzählung von Caldwell, wo ein Bursche an einem heißen Tag mit dem Messer ein kleines Stöckchen abschnitzelt und alle warten, was wird, wenn das Stöckchen zu Ende ist.


    Er prustete los, und im selben Augenblick wandte sich Jurkowski jäh zu Bykow um.


    »Wenn du wüsstest, wie satt ich das alles habe, Alexej«, sagte er, »wie gern ich mir ein bisschen Abwechslung verschaffen würde ...«


    »Lass dir von Shilin die Hanteln geben«, riet Bykow.


    »Du weißt genau, wovon ich rede.«


    »Ich ahne es«, knurrte Bykow. »Schon lange ahne ich’s.«


    »Und was ... äh ... denkst du diesbezüglich?«


    »Ein rastloser Alter«, sagte Bykow und klappte die Zeitschrift zu. »Du bist keine fünfundzwanzig mehr. Was willst du immerzu mit dem Kopf durch die Wand?«


    Jura begann mit Genuss zuzuhören.


    »Wieso ... äh ... durch die Wand?«, wunderte sich Jurkowski. »Das wird ein kleiner, absolut ungefährlicher Erkundungsflug.«


    »Ob es nicht vielleicht reicht? Zuerst eine absolut ungefährliche Erkundung in der Höhle bei den Egeln, dann ein ungefährlicher Erkundungsbesuch bei den Todesplanetariern – übrigens, wie geht’s deiner Leber? –, und zum Schluss der ganz und gar großtuerische Überfall auf die Bamberga.«


    »Erlaube, aber das war meine Pflicht«, sagte Jurkowski.


    »Deine Pflicht war es, den leitenden Manager auf die ›Tachmasib‹ zu zitieren, wir hätten ihm hier gemeinsam den Kopf gewaschen, hätten gedroht, die Gruben mit dem Reaktor zu schmoren, hätten die Arbeiter gebeten, uns die Gangster und Schwarzbrenner auszuliefern – und alles wäre ohne idiotische Schießereien abgegangen. Was hast du für eine Art, von allen Varianten die gefährlichste auszuwählen?«


    »Was heißt gefährlich? Gefahr ist ein subjektiver Begriff. Dir kommt das gefährlich vor, mir überhaupt nicht.«


    »Na prima«, entgegnete Bykow. »Ein Erkundungsflug in den Saturnringen kommt mir gefährlich vor. Und deshalb erlaube ich dir nicht, diesen Flug zu unternehmen.«


    »Gut, gut«, sagte Jurkowski. »Wir kommen noch darauf zurück.« Er blätterte gereizt mehrere Seiten des Berichts durch und wandte sich wieder zu Bykow um. »Manchmal muss ich mich einfach über dich wundern, Alexej!«, erklärte er. »Wenn mir jemand unterkäme, der dich einen Feigling nennt, würde ich den Kerl gegen die Wand klatschen, aber wenn ich dich manchmal so ansehe, dann ...« Er schüttelte den Kopf und blätterte noch ein paar Seiten des Berichts durch.


    »Es gibt törichte Kühnheit«, sagte Bykow schulmeisterlich, »und es gibt vernünftige Kühnheit!«


    »Vernünftige Kühnheit – das ist eine Katachrese. ›Die Stille des reißenden Bergbachs, die Kälte der glühenden Sommersonne‹, wie Kipling sagt. Dem Wahnsinn der Kühnen singen wir Preis! ...«


    »Genug gesungen«, sagte Bykow. »Heutzutage muss man arbeiten und nicht singen. Ich weiß nicht, was eine Katachrese ist, aber vernünftige Kühnheit ist die einzige Art Kühnheit, die in unserer Zeit infrage kommt. Ganz ohne diese ... Leichen. Wem nützt ein Jurkowski als Leiche?«


    »Welch ein Utilitarismus!«, rief Jurkowski aus. »Ich will nicht sagen, dass nur ich recht habe! Aber vergiss doch nicht, dass die Menschen unterschiedliche Temperamente haben. Mir zum Beispiel bereiten gefährliche Situationen einfach Vergnügen. Ich finde es langweilig, einfach so zu leben! Und Gott sei Dank bin ich nicht der Einzige ...«


    »Weißt du was, Wolodja«, sagte Bykow. »Nimm dir das nächste Mal als Kapitän Bagrat – wenn er dann noch am Leben ist – und flieg mit ihm meinetwegen in die Sonne. Ich gedenke jedenfalls nicht, deinen Vergnügungen Vorschub zu leisten.«


    Beide schwiegen verärgert. Jura machte sich wieder an seine Lektüre: ›Die Veränderung eines Kristallgitters vom Kadmiumtyp in Abhängigkeit von der Temperatur ...‹ Hat Bykow etwa recht?, dachte er. Das wär vielleicht langweilig, wenn er recht hätte. Es stimmt ja, wenn man sagt, dass das Vernünftigste das Langweiligste ist ...


    Aus der Steuerzentrale kam Shilin mit einem Zettel in der Hand. Er trat zu Bykow und sagte leise: »Hier, Alexej Petrowitsch, das schickt Ihnen Michail Antonowitsch.«


    »Was ist das?«, fragte Bykow.


    »Das Programm für den Kurscomputer für den Weiterflug vom Japetus.«


    »Gut, lass es hier, ich schau mir’s an.«


    Da ist also schon das Programm für den Weiterflug vom Japetus, dachte Jura. Sie werden noch woandershin fliegen, aber ich werde schon nicht mehr dabei sein. Er schaute traurig auf Shilin. Shilin hatte wieder das karierte Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln an.


    Unvermittelt sagte Jurkowski: »Versteh doch, Alexej. Ich bin schon ein alter Mann. In ein, zwei Jahren bleibe ich für immer auf der Erde, wie Dauge, wie Mischa. Und vielleicht ist diese Reise jetzt meine letzte Gelegenheit. Warum willst du mich nicht lassen?«


    Shilin durchquerte auf Zehenspitzen die Schiffsmesse und setzte sich aufs Sofa.


    »Ich verbiete es dir nicht so sehr, weil es gefährlich ist«, sagte Bykow langsam, »sondern weil es sinnlos ist, sich dieser Gefahr auszusetzen. Ja, Wladimir, was ist denn das für eine hirnverbrannte Idee – der künstliche Ursprung der Saturnringe. Das ist doch ein Altersmarasmus, Ehrenwort.«


    »Dir hat schon immer die Vorstellungskraft gefehlt, Alexej«, sagte Jurkowski trocken. »Die Kosmogonie der Saturnringe ist nicht geklärt, und ich meine, dass meine Hypothese nicht weniger Existenzberechtigung als jede andere hat, die sozusagen rationaler ist. Ganz zu schweigen davon, dass jede Hypothese nicht nur einen wissenschaftlichen Inhalt hat. Eine Hypothese muss auch eine moralische Bedeutung haben – sie muss die Phantasie wecken und die Leute zum Denken bringen.«


    »Was hat die Phantasie damit zu tun?«, fragte Bykow. »Das ist doch eine reine Rechenaufgabe. Die Wahrscheinlichkeit, dass Außerirdische ausgerechnet das Sonnensystem besucht haben, ist gering. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf den Gedanken verfallen, Monde zu zerstören und aus ihnen einen Ring zu bauen, ist, glaube ich, noch geringer.«


    »Was wissen wir schon von der Wahrscheinlichkeit?«, verkündete Jurkowski.


    »Nun gut, angenommen, du hast recht«, sagte Bykow. »Angenommen, es sind wirklich zu unvordenklichen Zeiten Außerirdische ins Sonnensystem gekommen und haben aus irgendeinem Grund einen künstlichen Ring um den Saturn gebaut. Haben sozusagen ihr Zeichen gesetzt. Aber rechnest du etwa damit, bei diesem ersten und einzigen Erkundungsflug im Ring eine Bestätigung deiner Hypothese zu finden?«


    »Was wissen wir schon von der Wahrscheinlichkeit?«, wiederholte Jurkowski.


    »Ich weiß eins«, sagte Bykow gekränkt, »dass du keinerlei Chancen hast und dass dieses ganze Vorhaben Wahnsinn ist.«


    Wieder schwiegen sie, und Jurkowski widmete sich dem Bericht. Sein Gesicht sah sehr alt und sehr traurig aus. Jura empfand unerträgliches Mitleid mit ihm, doch er wusste nicht, wie er helfen sollte.


    Er blickte Shilin an. Shilin dachte angestrengt nach. Jura blickte auf Bykow. Bykow tat, als läse er eine Zeitschrift. Es war deutlich zu sehen, dass auch ihm Jurkowski sehr leidtat.


    Shilin sagte plötzlich: »Alexej Petrowitsch, aber warum glauben Sie, dass es bei geringen Chancen nichts zu hoffen gibt?«


    Bykow ließ die Zeitschrift sinken. »Und du denkst anders?«


    »Die Welt ist groß«, sagte Shilin. »Mir haben die Worte von Wladimir Sergejewitsch sehr gefallen: ›Was wissen wir schon von der Wahrscheinlichkeit?‹«


    »Ja, und was wissen wir denn darüber?«, fragte Bykow. Ohne den Blick von dem Bericht zu heben, merkte Jurkowski auf.


    »Mir ist da ein Mann eingefallen«, sagte Shilin. »Er hatte ein sehr merkwürdiges Schicksal ...« Shilin hielt unentschlossen inne. »Störe ich Sie vielleicht, Wladimir Sergejewitsch?«


    »Erzähl«, verlangte Jurkowski und klappte entschlossen den Bericht zu.


    »Das wird einige Zeit dauern«, warnte Shilin.


    »Um so besser«, sagte Jurkowski. »Erzähl!«


    Und Shilin begann zu erzählen.

  


  
    


    Die Geschichte von der gigantischen Fluktuation


    Ich war damals noch ein Junge und verstand vieles nicht, vieles habe ich auch vergessen, vielleicht das Interessanteste. Es war Nacht, und die ganze Zeit über ist es mir nicht gelungen, das Gesicht jenes Mannes zu sehen. Seine Stimme aber war ganz gewöhnlich, ein bisschen traurig und heiser, und mitunter räusperte er sich wie vor Verlegenheit. Kurzum, wenn ich ihn noch einmal irgendwo auf der Straße oder etwa bei einem gemeinsamen Freund sehen sollte, würde ich ihn wohl kaum wiedererkennen.


    Wir trafen uns am Strand. Ich war gerade aus dem Wasser gekommen und saß auf einem Stein. Dann hörte ich, wie hinter mir Geröll rieselte – da kam er den Uferhang herab –, der Geruch von Tabakrauch erreichte mich, und der Mann blieb neben mir stehen. Wie gesagt, es war Nacht. Der Himmel war wolkenverhangen, und auf dem Meer kam Sturm auf. Den Strand entlang wehte ein kräftiger warmer Wind. Der Fremde rauchte. Der Wind riss aus seiner Zigarette lange orangefarbene Funken und trug sie davon, bis sie über dem leeren Strand verschwanden. Das sah sehr schön aus, und ich erinnere mich gut daran. Ich war gerade erst sechzehn, und es fiel mir überhaupt nicht ein, dass er ein Gespräch mit mir anfangen könnte. Er tat es aber, und er begann sehr seltsam.


    »Die Welt ist voller erstaunlicher Dinge«, sagte er.


    Ich glaubte, dass er nur laut dachte, und antwortete nicht. Ich wandte mich nach ihm um, sah aber nichts – es war zu dunkel. Er jedoch wiederholte: »Die Welt ist voller erstaunlicher Dinge«, dann zog er an der Zigarette und überschüttete mich mit einem Funkenregen.


    Ich schwieg weiter: Ich war damals schüchtern. Er rauchte die Zigarette zu Ende, steckte sich eine neue an und setzte sich neben mich auf die Steine. Von Zeit zu Zeit murmelte er etwas vor sich hin, doch das Rauschen des Wassers verschluckte die Worte, und ich hörte nur ein unverständliches Gebrumm.


    Schließlich erklärte er laut: »Nein, das ist wirklich zu viel. Ich muss es jemandem erzählen.«


    Und zum ersten Mal seit seinem Erscheinen wandte er sich direkt an mich: »Tun Sie mir einen Gefallen und hören Sie mich an, bitte.«


    Ich war natürlich bereit, ihm den Gefallen zu tun.


    Er sagte: »Ich muss allerdings weit ausholen, denn wenn ich Ihnen gleich erzähle, worum es geht, werden Sie es weder verstehen noch glauben. Es kommt mir aber sehr darauf an, dass Sie mir glauben. Niemand glaubt mir, und jetzt ist es schon so weit gekommen ...« Er schwieg eine Weile. »Angefangen hat es, als ich noch ein Kind war. Ich lernte Geige spielen und zerbrach dabei vier Trinkgläser und eine Schüssel.«


    »Wie das?«, fragte ich, und augenblicklich fiel mir ein Witz ein, wo eine Dame zur anderen sagt: ›Stellen Sie sich vor, gestern hat uns der Hausknecht Brennholz hereingeworfen und den Kronleuchter zerschlagen ...‹ Es gibt so einen alten Witz.


    Der Fremde lachte bitter und sagte: »Stellen Sie sich das vor. Vier Gläser und eine Schüssel gleich im ersten Monat des Unterrichts. Schon damals hat mein Lehrer gesagt, dass er nie im Leben dergleichen erlebt hätte.«


    Ich schwieg, doch auch ich dachte bei mir, dass das wohl reichlich seltsam ausgesehen haben musste. Ich stellte mir vor, wie er mit dem Geigenbogen ausholte und von Zeit zu Zeit in die Vitrine traf. Das mochte ihn in der Tat zu weit geführt haben.


    »Es handelt sich um ein bekanntes physikalisches Gesetz«, erläuterte er überraschend. »Eine Resonanzerscheinung.« Und im selben Atemzug legte er mir die entsprechende Geschichte aus der Schulphysik dar, wie eine Kompanie Soldaten im Gleichschritt über eine Brücke geht und die Brücke zusammenbricht. Dann erklärte er mir, dass man auch Gläser und Schüsseln durch Resonanz zerstören kann, wenn man Schallschwingungen der entsprechenden Frequenzen wählt. Ich muss sagen, mir ist gerade seit jener Nacht klar geworden, dass Schall auch nichts anderes ist als Schwingung.


    Der Fremde erklärte mir, dass Resonanz im Alltagsleben (in der Hauswirtschaft, wie er sich ausdrückte) äußerst selten vorkommt, und zeigte sich sehr angetan von irgendeiner alten Gesetzessammlung, die auch solch einen unwahrscheinlichen Fall berücksichtigte und eine Strafe vorsah für den Besitzer des Hahnes, dessen Schrei beim Nachbarn einen Krug zerspringen ließ.


    Ich stimmte zu, dass dies wohl in der Tat eine seltene Erscheinung sei. Ich selbst hatte noch nie von Derartigem gehört.


    »Eine sehr, sehr seltene«, sagte er. »Und ich hab mit meiner Geige in einem Monat vier Gläser und eine Schüssel zerbrochen. Aber das war nur der Anfang.«


    Er steckte sich wieder eine Zigarette an und erklärte: »Meinen Eltern und Bekannten fiel sehr bald auf, dass ich das Butterbrot-Gesetz verletzte.«


    Diesmal beschloss ich, mir keine Blöße zu geben, und sagte: »Eine seltsamer Name.«


    »Was für ein Name?«, fragte er. »Ach, das Gesetz? Nein, das ist kein Name. Das ist ... wie soll ich es Ihnen sagen ... eine Art Scherz. Wissen Sie, es gibt eine ganze Gruppe von Redensarten: Was man am meisten fürchtet, trifft gewiss ein ..., ein Stück Brot fällt immer auf die bestrichene Seite ... Das will heißen, dass das Schlechte öfter passiert als das Gute. Oder wissenschaftlich formuliert: Die Wahrscheinlichkeit eines wünschenswerten Ereignisses ist immer kleiner als die Hälfte.«


    »Die Hälfte wovon?« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, begriff ich, dass ich wieder hereingetappt war.


    Er zeigte sich sehr erstaunt über meine Frage. »Kennen Sie denn die Wahrscheinlichkeitstheorie nicht?«


    Ich antwortete, dass wir das noch nicht durchgenommen hätten.


    »Aber dann können Sie ja gar nichts verstehen«, sagte er enttäuscht.


    »Dann erklären Sie’s doch«, erwiderte ich gekränkt, und folgsam begann er mit den Erklärungen. Er ließ mich wissen, die Wahrscheinlichkeit sei das quantitative Charakteristikum für die Möglichkeit, dass dieses oder jenes Ereignis einträte.


    »Und was hat das mit dem Butterbrot zu tun?«, fragte ich.


    »Das kann entweder mit der Butter zuunterst oder zuoberst fallen«, sagte er. »Also allgemein gesagt, wenn Sie das Brot auf gut Glück werfen, dann wird es mal so und mal so fallen. In der Hälfte der Fälle mit der Butter oben, in der anderen Hälfte mit der Butter unten. Klar?«


    »Klar«, sagte ich. Dabei fiel mir ein, dass ich noch nicht zu Abend gegessen hatte.


    »Es heißt dann, dass die Wahrscheinlichkeit des erwünschten Resultats gleich einhalb ist, gleich fünfzig Prozent.«


    Weiter erzählte er, dass das Butterbrot, wenn man es zum Beispiel hundertmal fallen ließ, vielleicht nicht fünfzigmal mit der Butter zuoberst fiel, sondern fünfundfünfzig- oder zwanzigmal, wenn man es aber sehr lange und oft wiederholte, würde die bestrichene Seite ungefähr in der Hälfte der Fälle oben liegen. Ich stellte mir dieses unglückselige Brot mit Butter (und vielleicht noch mit Kaviar) vor, nachdem es jemand tausendmal auf den Fußboden hatte fallen lassen, selbst wenn der nicht allzu schmutzig war, und ich erkundigte mich, ob sich tatsächlich Menschen damit befasst hätten. Darauf erzählte er, dass man zu diesem Zweck in der Regel keine Butterbrote benutzte, sondern Münzen wie beim Spiel »Zahl oder Wappen«, und er begann zu erläutern, wie das gemacht worden war. Dabei geriet er immer tiefer in den mathematischen Dschungel, sodass ich schon bald nichts mehr verstand, ich saß da, blickte in den bewölkten Himmel und dachte bei mir, dass es wahrscheinlich regnen würde. Von dieser ersten Lektion über Wahrscheinlichkeitstheorie habe ich nur den halbvertrauten Begriff »mathematischer Erwartungswert« behalten. Der Fremde benutzte ihn mehrfach, und jedes Mal stellte ich mir einen großen Raum vor, so eine Art Wartesaal mit gefliestem Boden, wo Leute mit Aktentaschen und Schreibmappen saßen, von Zeit zu Zeit Münzen und Butterbrote emporwarfen und voller Konzentration auf irgendetwas warteten. Noch heute sehe ich das oft im Traum. In dem Augenblick jedoch schockierte mich der Fremde mit dem klangvollen Terminus »Moivre-Laplacesches Grenztheorem« und sagte, all das gehöre überhaupt nicht zur Sache.


    »Wissen Sie, ich wollte eigentlich etwas ganz anderes erzählen«, sagte er mit einer Stimme, aus der mit einem Mal alle Lebendigkeit gewichen war.


    »Entschuldigen Sie, Sie sind sicherlich Mathematiker?«, erkundigte ich mich.


    »Nein«, antwortete er trübsinnig. »Was sollte ich für ein Mathematiker sein? Ich bin eine Fluktuation.«


    Aus Höflichkeit schwieg ich.


    »Ach ja, ich hab Ihnen ja wohl immer noch nicht meine Geschichte erzählt«, erinnerte er sich.


    »Sie sprachen von Butterbroten«, sagte ich.


    »Zuerst, wissen Sie, fiel das meinem Onkel auf«, fuhr er fort. »Ich war nämlich zerstreut und ließ oft die Schnitten fallen. Und jedes Mal fielen sie mit der Butter zuoberst.«


    »Ist doch gut«, meinte ich.


    Er seufzte voll Bitterkeit. »Gut ist es, wenn das ab und zu passiert ... Aber bei mir – jedes Mal! Verstehen Sie, jedes Mal!«


    Ich verstand nichts und sagte ihm das.


    »Mein Onkel kannte sich ein bisschen in der Mathematik aus und interessierte sich für die Wahrscheinlichkeitstheorie. Er riet mir, es mit einer Münze zu versuchen. Wir warfen sie gemeinsam. Nicht einmal da begriff ich gleich, dass ich erledigt war, aber mein Onkel begriff es. Und er sagte es mir damals auch: ›Du bist erledigt!‹«


    Ich verstand noch immer nichts.


    »Beim ersten Mal warf ich die Münze hundertmal, und mein Onkel auch hundertmal. Bei ihm erschien dreiundfünfzigmal das Wappen, bei mir jedoch achtundneunzigmal. Dem Onkel, wissen Sie, gingen die Augen über. Und mir auch. Danach warf ich die Münze noch zweihundertmal, und stellen Sie sich vor, das Wappen erschien einhundertsechsundneunzigmal. Mir hätte schon damals klar werden sollen, wie das enden musste. Mir hätte klar werden sollen, dass eines Tages auch der heutige Abend kommen würde!« An dieser Stelle schien es, als schluchzte er auf. »Aber damals, wissen Sie, war ich zu jung, jünger als Sie. Mir kam das alles sehr interessant vor. Ich fand es sehr lustig, mich als Brennpunkt aller Wunder der Welt zu fühlen.«


    »Als was?« Ich war verwundert.


    »Als ... äh ... Brennpunkt der Wunder. Ich kann kein anderes Wort dafür finden, obwohl ich es versucht habe.«


    Er kam wieder etwas zur Ruhe und begann, alles der Reihe nach zu erzählen, wobei er ununterbrochen rauchte und hustete. Er erzählte ausführlich, beschrieb dabei sorgfältig alle Einzelheiten und lieferte unablässig zu allen erwähnten Ereignissen die wissenschaftlichen Grundlagen. Wenn mich nicht die Tiefe seiner Kenntnisse beeindruckte, so doch ihre Vielseitigkeit. Er überschüttete mich mit Begriffen aus der Physik, der Mathematik, der Thermodynamik und der kinetischen Gastheorie, sodass ich mich später als Erwachsener oft gewundert habe, warum mir der eine oder andere Terminus so bekannt vorkam. Des Öfteren versenkte er sich in philosophische Betrachtungen, und mitunter schien es ihm einfach an Selbstkritik zu mangeln. So bezeichnete er sich mehrere Male hochtrabend als »Phänomen«, »Naturwunder« und »gigantische Fluktuation«. Bei dieser Gelegenheit begriff ich, dass das kein Beruf war. Er eröffnete mir, dass es keine Wunder gäbe, sondern nur äußerst unwahrscheinliche Ereignisse.


    »In der Natur«, sagte er nachdrücklich, »werden die wahrscheinlichsten Ereignisse am häufigsten Wirklichkeit, die unwahrscheinlichsten hingegen weitaus seltener.«


    Er meinte den Entropiesatz, doch damals klang das in meinen Ohren sehr gewichtig. Anschließend versuchte er, mir die Begriffe »wahrscheinlichster Zustand« und »Fluktuation« zu erklären. Einen frappierenden Eindruck auf meine Phantasie machte dabei das bekannte Beispiel von der Luft, die sich samt und sonders in der einen Hälfte des Zimmers sammelt.


    »In diesem Falle«, sagte er, »würden alle, die in der anderen Hälfte sitzen, ersticken, und die Übrigen würden das Geschehen für ein Wunder halten. Dabei wäre es keineswegs ein Wunder, sondern eine reale, jedoch überaus unwahrscheinliche Tatsache. Es wäre eine gigantische Fluktuation – eine mit verschwindend geringer Wahrscheinlichkeit auftretende Abweichung vom wahrscheinlichsten Zustand.«


    Nach seinen Worten war er selbst eben solch eine Abweichung vom wahrscheinlichsten Zustand. Er war von Wundern umgeben. Einen zwölffachen Regenbogen zu erblicken, war zum Beispiel ein Klacks für ihn – er hatte dergleichen sechs- oder siebenmal gesehen.


    »Ich schlage jeden Liebhaber der Wetterbeobachtung«, prahlte er niedergeschlagen. »Ich habe Polarlichter in Alma-Ata gesehen, das Brockengespenst im Kaukasus, und zwanzigmal habe ich den berühmten grünen Strahl beobachtet, oder das ›Hungerschwert‹, wie er auch genannt wird. Ich bin nach Batumi gekommen, und dort begann eine Dürre. Da habe ich eine Reise durch die Gobi unternommen und bin dabei dreimal in einen Tropenschauer geraten.«


    Während der Schulzeit und an der Hochschule hatte er eine Menge Prüfungen abgelegt und jedes Mal den Fragezettel Nummer fünf gezogen. Einmal war er bei einem Sonderkursus geprüft worden, und es hatte festgestanden, dass es nur vier Prüfungsfragen geben würde, für jeden Prüfling eine, und er hatte trotzdem die Frage Nummer fünf gezogen, weil eine Stunde vor der Prüfung dem Lehrer eingefallen war, noch einen Zettel hinzuzufügen. Butterbrote fielen bei ihm weiterhin mit der bestrichenen Seite zuoberst. (»Dazu bin ich offensichtlich bis ans Ende meiner Tage verurteilt«, sagte er. »Es wird mich immer daran erinnern, dass ich nicht irgendein gewöhnlicher Mensch bin, sondern eine gigantische Fluktuation.«) Zweimal widerfuhr es ihm, dass sich in seiner Anwesenheit große Luftlinsen bildeten (»eine makroskopische Fluktuation der Luftdichte«, erläuterte er vage), und beide Male ließen diese Linsen ein Streichholz in seiner Hand aufflammen.


    Alle Wunder, die ihm begegneten, unterteilte er in drei Gruppen: angenehme, unangenehme und neutrale. Die mit der bestrichenen Seite nach oben fallenden Schnitten zum Beispiel gehörten zur ersten Gruppe. Der unvermeidliche Schnupfen, der bei ihm regelmäßig und unabhängig vom Wetter an jedem Monatsersten begann und wieder aufhörte, zählte zur zweiten Gruppe. In die dritte fielen allerlei äußerst seltene Naturerscheinungen, die die Ehre hatten, in seiner Anwesenheit stattzufinden. Einmal wurde das zweite Gesetz der Thermodynamik verletzt: Das Wasser in einer Blumenvase begann plötzlich, der umgebenden Luft Wärme zu entziehen, bis es den Siedepunkt erreichte, während im Zimmer Reif fiel. (»Danach ging ich wie vor den Kopf geschlagen umher, und bis zum heutigen Tage, wissen Sie, probiere ich das Wasser mit der Fingerspitze, bevor ich es trinke ...«) In sein Zelt – er hatte viele Reisen unternommen – waren mehrfach Kugelblitze eingedrungen und hatten stundenlang unter der Decke geschwebt. Schließlich hatte er sich daran gewöhnt und die Kugelblitze als elektrische Lämpchen benutzt: zum Lesen.


    »Wissen Sie, was ein Meteorit ist?«, fragte er plötzlich. Junge Leute neigen zu billigen Späßen, und ich antwortete, Meteoriten seien fallende Sterne, die nichts gemein hätten mit den Sternen, welche nicht fallen.


    »Meteoriten treffen mitunter Häuser«, sagte er nachdenklich. »Aber das kommt sehr selten vor. Und es ist nur ein, wissen Sie, ein Fall verzeichnet, dass ein Meteorit einen Menschen getroffen hat. Wissen Sie, der einzige Fall dieser Art ...«


    »Ja und?«, fragte ich.


    »Dieser Mensch bin ich!«


    »Sie scherzen«, sagte ich erschaudernd.


    »Keineswegs«, erwiderte er traurig.


    Wie sich herausstellte, hatte es sich im Ural zugetragen. Er war zu Fuß durchs Gebirge gegangen und für einen Augenblick stehen geblieben, um sich den Schnürsenkel zuzubinden. Er hatte ein scharfes Pfeifen vernommen und einen Stoß gegen den hinteren Körperteil und gleichzeitig brennenden Schmerz verspürt. »In der Hose war so ein Loch«, erzählte er. »Ich blutete, wissen Sie, aber nicht stark. Schade, dass es jetzt dunkel ist, sonst würde ich Ihnen die Narbe zeigen.«


    Er hatte dann dort ein paar verdächtige Steinchen gesammelt und in seinem Tisch aufbewahrt – vielleicht war einer davon jener Meteorit.


    Ihm waren auch Dinge widerfahren, für die es aus wissenschaftlicher Sicht überhaupt keine Erklärung gab. Vorläufig zumindest, beim gegenwärtigen Stand der Wissenschaft. So war er eines schönen Tages unvermittelt zur Quelle eines starken Magnetfelds geworden. Das äußerte sich darin, dass alle ferromagnetischen Gegenstände im Zimmer sich von ihren Plätzen losrissen und die Feldlinien entlang auf ihn zustürzten. Eine stählerne Schreibfeder stach ihn in die Wange, irgendetwas schlug schmerzhaft gegen den Kopf und den Rücken. Er barg das Gesicht in den Händen und zitterte vor Angst, während von Kopf bis Fuß Messer, Gabeln, Löffel, Scheren an ihm klebten, und plötzlich war alles vorüber. Die Erscheinung hatte nicht länger als zehn Sekunden gedauert, und er wusste nicht die mindeste Erklärung dafür.


    Ein andermal erhielt er den Brief eines Freundes und stellte zu seiner Verwunderung bereits nach der zweiten Zeile fest, dass er genau den gleichen Brief schon ein paar Jahre zuvor bekommen hatte. Er erinnerte sich sogar, dass auf der Rückseite neben der Unterschrift ein Klecks sein musste. Als er den Brief umdrehte, erblickte er tatsächlich den Klecks.


    »Alle diese Dinge haben sich nicht wiederholt«, teilte er betrübt mit. »Ich habe sie für die merkwürdigsten in meiner Sammlung gehalten. Aber nur, wissen Sie, bis heute Abend.«


    Überhaupt unterbrach er seine Rede des Öfteren, um zu erklären: »Das alles, wissen Sie, wäre sehr schön, aber heute ... Das ist zu viel, glauben Sie mir.«


    »Meinen Sie nicht«, fragte ich, »dass Sie von wissenschaftlichem Interesse sein könnten?«


    »Ich habe daran gedacht«, sagte er. »Ich habe Briefe geschrieben. Ich habe, wissen Sie, Vorschläge gemacht. Niemand glaubt mir. Nicht einmal die Verwandten. Nur der Onkel hat mir geglaubt, aber der ist jetzt tot. Alle halten mich für ein Original und einen geistlosen Witzbold. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was sie nach dem heutigen Ereignis denken werden.« Er seufzte und warf einen Zigarettenstummel weg. »Vielleicht ist es auch besser so, dass mir niemand glaubt. Nehmen wir mal an, irgendjemand würde mir glauben. Sie würden eine Kommission gründen, die mir immerfort auf den Fersen bleiben und auf Wunder warten würde. Dabei bin ich von Natur menschenscheu, und alle diese Dinge haben mir den Charakter nun noch vollends verdorben. Manchmal kann ich nachts nicht schlafen vor Angst.«


    Was die Kommission betraf, stimmte ich ihm zu. Schließlich konnte er die Wunder ja nicht nach seinem Gutdünken heraufbeschwören. Er war nur ihr Fokus, nach seinen Worten, ein Punkt im Raum, wo sich Ereignisse von geringer Wahrscheinlichkeit zutrugen. Ohne Kommission und Beobachtung würde es nicht abgehen.


    »Ich habe an einen bekannten Gelehrten geschrieben«, fuhr er fort. »Hauptsächlich freilich über den Meteoriten und das Wasser in der Vase. Aber er, wissen Sie, hat es humoristisch aufgenommen. Er hat geantwortet, der Meteorit hätte überhaupt nicht mich getroffen, sondern einen Schofför, einen Japaner, glaub ich. Und er hat mir ziemlich gehässig geraten, ich möge mich an einen Arzt wenden. Mich hat dieser Schofför sehr interessiert. Ich dachte, er könnte vielleicht auch eine gigantische Fluktuation sein – Sie verstehen, möglich ist das. Aber es erwies sich, dass er vor vielen Jahren gestorben war. Ja, wissen Sie ...« Er verfiel für einen Augenblick in Nachdenken. »Doch zum Arzt bin ich trotzdem gegangen. Wie sich zeigte, bin ich vom medizinischen Standpunkt aus nicht sonderlich interessant. Aber der Arzt hat bei mir eine gewisse Verstimmung des Nervensystems entdeckt und mich hierher zur Kur geschickt. Und ich bin gefahren. Woher sollte ich denn wissen, was hier passieren würde?«


    Er fasste mich plötzlich an der Schulter und flüsterte: »Vor einer Stunde ist mir eine Bekannte davongeflogen!«


    Ich verstand nicht.


    »Wir gingen dort oben im Park spazieren. Schließlich bin ich auch bloß ein Mensch, und ich hatte ausgesprochen ernste Absichten. Wir hatten uns im Speisesaal getroffen, dann gingen wir in den Park spazieren, und sie flog fort.«


    »Wohin?!«


    »Ich weiß nicht. Wir gingen, plötzlich schrie sie auf, wurde vom Erdboden emporgerissen und erhob sich in die Luft. Ich kam gerade noch rechtzeitig zu mir, um sie am Fuß zu packen, und da ...«


    Er drückte mir einen festen Gegenstand in die Hand. Es war eine Sandale, eine gewöhnliche helle Sandale mittlerer Größe.


    »Verstehen Sie, völlig unmöglich ist das nicht«, murmelte das Phänomen. »Die chaotische Bewegung der Körpermoleküle, die Brownsche Bewegung der Teilchen des lebenden Kolloids ist zu einer geordneten Bewegung geworden, und da hat es sie von der Erde losgerissen und davongetragen, ich habe keine Ahnung, wohin. Ein sehr, sehr unwahrscheinliches ... Sagen Sie mir jetzt nur eins: Muss ich mich für einen Mörder halten?«


    Ich war schockiert und schwieg. Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass er sich das alles wohl ausgedacht hatte. Er aber sagte wehmutsvoll: »Und wissen Sie, das ist nicht einmal die Hauptsache. Letzten Endes kann sie irgendwo an einem Baum hängen geblieben sein. Ich hab ja nicht nach ihr gesucht, weil ich Angst hatte, sie nicht zu finden. Wissen Sie ... früher betrafen alle diese Wunder nur mich. Ich mochte die Fluktuationen nicht besonders, aber die Fluktuationen, wissen Sie, mochten mich außerordentlich. Und jetzt? Wenn diese Sachen nun auch meinen Bekannten passieren ...? Heute fliegt die Freundin davon, morgen versinkt ein Kollege im Erdboden, übermorgen ... Na zum Beispiel Sie. Schließlich sind Sie jetzt vor nichts sicher.«


    Das hatte ich schon selbst begriffen, und mir wurde richtig spannend und unheimlich zumute. Das wär doch was, dachte ich. Wenn es nur schon losginge! Plötzlich schien es mir, als flöge ich davon, und ich klammerte mich an den Stein unter mir. Der Fremde stand unvermittelt auf.


    »Wissen Sie, ich gehe lieber«, sagte er mit kläglicher Stimme. »Ich mag keine sinnlosen Opfer. Sie bleiben sitzen, und ich gehe. Dass mir das nicht früher eingefallen ist!«


    Er ging eilig den Strand entlang, von Stein zu Stein tretend, dann rief er plötzlich von Weitem: »Sie werden mir sicher verzeihen, wenn Ihnen etwas geschieht! Ich kann doch nichts dafür!«


    Er entfernte sich immer weiter. Bald sah ich ihn als kleine schwarze Gestalt vor dem Hintergrund der leicht phosphoreszierenden Dünung. Mir schien es, als holte er aus und würfe etwas Weißes in die Wellen. Es war wohl die Sandale. So trennten wir uns.


    Leider würde ich ihn in der Menge nicht wiedererkennen. Höchstens, wenn ein Wunder geschähe. Ich habe nie wieder von ihm gehört, aber soviel ich weiß, hat sich in jenem Sommer an der Küste nichts Besonderes ereignet. Wahrscheinlich ist seine Freundin doch noch an irgendeinem Strauch hängen gelieben, und später haben sie geheiratet. Schließlich hatte er ausgesprochen ernste Absichten. Ich weiß nur eins: Wenn ich irgendwann einem neuen Bekannten die Hand schüttele und plötzlich fühle, dass ich zur Quelle eines starken Mangnetfeldes werde, und außerdem feststelle, dass der neue Bekannte viel raucht, oft hustet, so »k-hm-hhm«, dann heißt das, wissen Sie, das ist er, das Phänomen, der Brennpunkt der Wunder, die gigantische Fluktuation.

  


  
    


    Shilin beendete die Erzählung und musterte siegesgewiss die Zuhörer.


    Jura gefiel die Geschichte, aber wie immer vermochte er nicht zu sagen, ob Shilin sich das alles ausgedacht oder die Wahrheit erzählt hatte. Sicherheitshalber hatte er die ganze Zeit über skeptisch gelächelt.


    »Sehr schön«, sagte Jurkowski. »Aber am besten gefällt mir die Moral.«


    »Was denn für eine Moral?«, wollte Bykow wissen.


    »Die Moral lautet so«, erklärte Jurkowski. »Es gibt nichts Unmögliches, sondern nur wenig Wahrscheinliches.«


    »Und außerdem«, sagte Shilin, »ist die Welt voller erstaunlicher Dinge – dies zum einen. Und zum anderen: Was wissen wir von den Wahrscheinlichkeiten?«


    »Versucht bloß nicht, mir was einzureden.« Bykow stand auf. »Ich sehe doch, Iwan, dass dir Michail Antonowitschs schriftstellerischer Lorbeer keine Ruhe lässt. Diese Erzählung kannst du in deine Memoiren einbauen.«


    »Das werde ich unbedingt tun«, erwiderte Shilin. »Ist doch eine gute Geschichte, nicht wahr?«


    »Danke, Wanja«, sagte Jurkowski. »Du hast mich aufs Beste unterhalten. Ich möchte nur wissen, woher bei ihm das elektromagnetische Feld gekommen sein mag.«


    »Ein Magnetfeld«, berichtigte ihn Shilin. »Er hat von einem Magnetfeld gesprochen.«


    »Hm-ja«, sagte Jurkowski nachdenklich.


    Nach dem Abendessen blieben sie zu dritt in der Messe. Michail Antonowitsch, dessen Wache zu Ende war, machte es sich in Bykows Sessel behaglich, um vor dem Schlafengehen »Die Geschichte vom Prinzen Genji« zu lesen. Jura und Shilin saßen vor dem Videoschirm, um sich etwas Leichtes anzusehen. Das Licht in der Messe war gedämpft, nur auf dem Bildschirm zogen die dumpfen, düsteren Farben schrecklicher Dschungel vorüber, durch die die Forscher vordrangen, und in der Ecke blinkte unter der Wandleuchte die glänzende Glatze des Navigators. Es war ganz still.


    Shilin hatte »Die Forscher« schon gesehen, er fand es viel interessanter, Jura und den Navigator zu betrachten. Jura wandte den Blick nicht vom Bildschirm und rückte nur manchmal ungeduldig den schmalen Reif des Fonodemonstrators auf dem Kopf zurecht. Die Forscher gefielen ihm ungeheuer, Shilin hingegen lächelte vor sich hin und dachte, wie unsinnig und primitiv dieser Film doch sei, vor allem, wenn man ihn schon kannte und über dreißig war. Diese Heldentaten, die einer rauschhaften Selbstkasteiung glichen und von Anfang bis Ende sinnlos waren, und dieser Kommandeur Sanders, den man unverzüglich absetzen, ihm den Kopf waschen und ihn als Archivar zurück auf die Erde schicken müsste, damit er nicht durchdrehte und keine unschuldigen Leute ins Verderben führte, die ihm nicht widersprechen durften. Und vor allem müsste man dieses hysterische Weib erledigen – Praskowina hieß sie wohl –, sie allein in den Dschungel schicken, wenn es sie schon so sehr juckte. Und was für eine Mannschaft sich da zusammengefunden hatte! Lauter Selbstmörder mit infantilem Verstand. Der Doktor war nicht übel, aber den hatte der Autor gleich zu Beginn erledigt, offensichtlich, damit niemand die idiotischen Pläne des halb verrückten Kommandeurs störte.


    Am komischsten war, dass Jura all das natürlich auch sehen musste, aber wenn jetzt jemand versucht hätte, ihn vom Bildschirm loszueisen und ihm statt dessen, sagen wir, den Prinzen Genji in die Hand zu drücken ... Es war so von alters her und würde wohl auch immer so bleiben, dass jeder normale junge Mann bis zu einem gewissen Alter das Drama von Verfolgungsjagden, Suche und rückhaltloser Selbstaufopferung dem Drama der menschlichen Seele vorzog, den feinsten Gefühlsregungen, die komplizierter, spannender und tragischer als alles in der Welt sind ... O gewiss, er würde bestätigen, dass Lew Tolstoi groß ist als Denkmal der menschlichen Seele, Galsworthy monumental und vortrefflich als Soziologe und Dmitri Strogow ohnegleichen bei der Erforschung der inneren Welt des neuen Menschen. Doch all das wären Worte, die von außen kamen. Natürlich würde eines Tages auch Jura erschüttert sein, wenn er den Fürsten Andrej als Lebenden unter Lebenden sähe, er würde vor Schrecken und Mitleid erschauern, wenn er Soames vollends verstünde, und gewaltigen Stolz empfinden angesichts der blendenden Sonne, die in der unvorstellbar komplizierten Seele von Strogows Tokmakow brennt ... Doch das würde später geschehen, nachdem er die Erfahrung eigener Seelenregungen gesammelt hätte.


    Ganz anders dagegen Michail Antonowitsch. Da hatte er gerade den Kopf gehoben und blickte mit den kleinen Augen ins Dunkel des Zimmers, und natürlich stand jetzt vor ihm der ferne schöne Mann in der seltsamen Kleidung und mit der seltsamen Frisur, das nutzlose Schwert im Gürtel, ein feinsinniger und spöttischer Sünder, ein japanischer Don Juan – genau so, wie er seinerzeit aus der Feder einer genialen Japanerin am prunkvollen und schmutzigen Hof von Heian hervorgegangen war, um unsichtbar durch die Welt zu ziehen, bis sich auch für ihn ebenso geniale Übersetzer fänden. Und Michail Antonowitsch sah ihn jetzt so, als lägen nicht neun Jahrhunderte und anderthalb Milliarden Kilometer zwischen ihnen, und nur er sah ihn, Jura aber war das noch nicht gegeben, und es würde ihm vielleicht erst in fünf Jahren vergönnt sein, wenn in Juras Leben auch Tokmakow, die Forsytes, Katja und Dascha und viele, viele andere treten würden ...


    Der letzte Forscher war unter der aufgepflanzten Flagge gestorben, und der Bildschirm erlosch. Jura nahm den Fonodemonstrator vom Hinterkopf und sagte nachdenklich: »Ja, hervorragend gemacht, der Film.«


    »Ein Juwel«, äußerte Shilin ernsthaft.


    »Das sind Menschen, was?« Jura zupfte sich an einer Haarsträhne auf dem Schopf. »Wie eine Stahlklinge ... Helden des letzten Schrittes. Nur die Praskowina ist irgendwie unnatürlich.«


    »Hm-ja, mag sein ...«


    »Aber dafür Sanders! Wie sehr er Wladimir Sergejewitsch ähnelt!«


    »Mir kommen sie alle wie Wladimir Sergejewitsch vor«, sagte Shilin.


    »Ja wieso denn!« Jura schaute sich um, sah Michail Sergejewitsch und fuhr flüsternd fort: »Natürlich, sie sind alle echt, rein, aber ...«


    »Gehen wir lieber zu mir«, schlug Shilin vor.


    Sie verließen die Messe. Auf dem Weg zu Shilins Kajüte sagte Jura: »Sie sind alle gut, dagegen ist nichts zu sagen, aber Wladimir Sergejewitsch – das ist natürlich ganz was anderes, er ist irgendwie gewaltiger als sie, bedeutsamer ...«


    Sie traten ins Zimmer. Shilin setzte sich und richtete den Blick auf Jura.


    Jura sagte: »Und was für ein Sumpf! Wie erstaunlich das alles gemacht ist – die braune Brühe mit den riesigen weißen Blumen, und die glitschige Haut von irgendetwas im Algenschlamm ... und die Schreie des Dschungels ...« Er verstummte.


    »Wanja«, sagte er dann vorsichtig, »Ihnen gefällt der Film anscheinend nicht besonders?«


    »Wo denkst du hin!«, erwiderte Shilin. »Ich habe ihn bloß schon gesehen, und ich bin auch ein bisschen zu alt für all diese Sümpfe, Jura. Ich bin in ihnen herumgelaufen und weiß, wie das wirklich ist ...«


    Jura zuckte die Achseln. Er war unzufrieden.


    »Freilich, mein Lieber, die Sümpfe sind nicht der springende Punkt.« Shilin lehnte sich in den Sessel und nahm seine Lieblingspose ein: den Kopf zurückgeworfen, die Hände im Nacken gefaltet, die Ellenbogen weit auseinander. »Und glaub bitte nicht, dass ich auf unseren Altersunterschied anspiele. Nein. Es stimmt ja nicht, dass es Kinder und Erwachsene gibt. In Wirklichkeit ist alles komplizierter. Es gibt solche und solche Erwachsene. Da sind zum Beispiel du, ich und Michail Antonowitsch. Würdest du jetzt im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte die ›Geschichte vom Prinzen Genji‹ lesen? Die Antwort steht dir ins Gesicht geschrieben. Michail Antonowitsch aber liest den ›Genji‹ jetzt wohl zum fünften Mal, und ich selbst habe seinen Reiz erst dieses Jahr entdeckt ...« Er stockte und erläuterte dann: »Den Reiz des Buches natürlich. Den von Michail Antonowitsch habe ich viel früher empfunden.«


    Jura blickte ihn zweifelnd an. »Ich weiß selbstverständlich, dass das zur Klassik gehört und so weiter«, erklärte er. »Doch fünfmal lesen würde ich den ›Genji‹ nicht. Da ist alles so verwickelt, so kompliziert ... Das Leben ist aber im Grunde einfach, viel einfacher, als es in solchen Büchern dargestellt wird.«


    »Das Leben ist aber im Grunde kompliziert«, sagte Shilin. »Viel komplizierter, als es solche Filme wie ›Die Forscher‹ beschreiben. Wenn du willst, versuchen wir, uns Klarheit zu verschaffen. Da ist der Kommandeur Sanders. Er hat eine Frau und einen Sohn. Er hat Freunde. Und wie leicht er trotzdem in den Tod geht. Er hat ein Gewissen. Und wie leicht er trotzdem seine Leute in den Tod führt ...«


    »Er hat das alles vergessen, weil ...«


    »Das, Jura, vergisst man nie. Und die Hauptsache in dem Film sollte nicht sein, dass Sanders heldenhaft umgekommen ist, sondern wie er es fertiggebracht hat, es zu vergessen. Der Tod war schließlich gewiss, mein Lieber. Dergleichen kommt im Kino nicht vor, deshalb erscheint alles einfach. Und wenn es vorkäme, würdest du den Film langweiliger finden.«


    Jura schwieg.


    »Nun?«, sagte Shilin.


    »Kann sein«, ließ sich Jura widerwillig vernehmen. »Aber mir scheint trotzdem, dass man Leben einfach betrachten muss.«


    »Das geht vorüber«, versprach Shilin.


    Sie schwiegen beide. Shilin blinzelte in die Lampe.


    Jura sagte: »Es gibt Feigheit, es gibt Heldentum, es gibt die Arbeit – interessante und uninteressante. Muss man das alles durcheinanderbringen und Feigheit für Heldentum und umgekehrt ausgeben?«


    »Und wer bringt es denn durcheinander, wer ist dieser Lump?«, schrie Shilin auf.


    Jura lächelte. »Ich habe einfach nur schematisch dargestellt, wie das in manchen Büchern ist. Man nimmt irgendeinen Typ, schlägt Schaum um ihn, und dann kriegt man, was sie ›ein elegantes Paradoxon‹ oder ›eine widersprüchliche Figur‹ nennen. Dabei ist es immer noch der Typ. So wie dieser Genji.«


    »Wir alle sind ein wenig Pferde«, sagte Shilin eindringlich. »Jeder von uns ist auf seine Art Pferd. Es ist das Leben, das alles durcheinanderbringt. Seine Majestät das Leben. Dieser gebenedeite Schurke. Das Leben bringt den stolzen Jurkowski dazu, den unversöhnlichen Bykow um einen Gefallen zu bitten. Das Leben lässt Bykow die Bitte seines besten Freundes abschlagen. Wer von ihnen ist nun ein Pferd, sprich ein Typ? Das Leben lässt Shilin, der völlig mit der eisernen Linie Bykows übereinstimmt, das Märchen von der gigantischen Fluktuation erfinden, um wenigstens auf diese Weise seinen Protest gegen die Unverrückbarkeit dieser Linie auszudrücken. Shilin ist auch ein Typ. Mit lauter Schaum rundherum, keine Spur von beständiger Überzeugung. Und der berühmte Vakuumschweißer Borodin? Hatte er nicht den Sinn des Lebens darin erblickt, den Bauch auf einen passenden Altar zu legen? Und wer hat ihn schwankend gemacht – nicht mit Logik, sondern allein mit einem Gesichtsausdruck? Ein von der Fäulnis angegriffener Kneipier aus dem Wilden Westen. Er hat dich doch schwankend gemacht, oder?«


    »Nun ja ... in gewissem Sinne ...«


    »Na, ist das nicht ein Typ, dieser Borodin? Na, ist das Leben nicht einfach? Man sucht sich ein Prinzip aus, und fertig. Aber das Gute an Prinzipien ist gerade, dass sie altern. Sie altern schneller als ein Mensch, und dem Menschen bleiben nur die, die die Geschichte selbst diktiert. Zum Beispiel hat in unserer Zeit die Geschichte Jurkowski strikt erklärt: Basta! Keine Entdeckung ist auch nur ein einziges Menschenleben wert. Das Leben darf man nur um des Lebens willen aufs Spiel setzen. Das haben sich nicht die Menschen ausgedacht. Das hat die Geschichte diktiert, und die Menschen haben nur diese Geschichte gemacht. Dort aber, wo das allgemeine Prinzip mit einem persönlichen zusammenstößt – dort hört das einfache Leben auf, und das komplizierte beginnt. So ist das Leben.«


    »Ja«, sagte Jura. »Sicherlich.«


    Sie verstummten, und Shilin fühlte wieder die quälende Zerrissenheit, die ihm schon seit einigen Jahren keine Ruhe ließ. Als bliebe jedes Mal, wenn er zu einem Flug aufbrach, auf der Erde etwas ungewöhnlich Wichtiges zurück, eine Sache, die für die Menschen wichtiger war als das ganze übrige Weltall, wichtiger als die großartigsten Werke von Menschenhand.


    Auf der Erde blieben die Menschen, die Jugend, die Kinder. Dort blieben Millionen und aber Millionen von solchen Juras, und Shilin fühlte, dass er ihnen tüchtig zu helfen vermochte, wenigstens einigen von ihnen. Egal, wo. In einem Schulinternat. Oder in einem Werkszirkel. Oder in einem Jugendklubhaus. Ihnen auf dem Weg ins Leben zu helfen, dabei, sich selbst zu finden, ihren Platz in der Welt zu bestimmen, sie zu lehren, vieles zugleich zu wollen, ihnen den Wunsch beizubringen, in vollen Zügen zu arbeiten.


    Sie zu lehren, sich nicht vor Autoritäten zu beugen, sondern sie zu studieren und ihre Lehren mit dem Leben zu vergleichen.


    Sie zu lehren, die Erfahrung der Koryphäen mit Vorsicht aufzunehmen, weil sich das Leben ungewöhnlich schnell wandelt.


    Sie die Weisheit der Spießer verachten zu lehren.


    Sie zu lehren, dass man sich der Liebe nicht zu schämen braucht und nicht der aus Liebe vergossenen Tränen.


    Sie zu lehren, dass Skepsis und Zynismus im Leben billig zu haben sind, dass das viel einfacher und langweiliger ist, als das Leben mit Staunen und Freude zu nehmen.


    Sie Vertrauen in die Seelenregungen ihres Nächsten zu lehren.


    Sie zu lehren, dass man sich lieber zwanzigmal in einem Menschen täuschen als jedem mit Misstrauen begegnen soll.


    Sie zu lehren, dass es überhaupt nicht darum geht, wie andere auf dich wirken, sondern darum, wie du auf andere einwirkst.


    Und sie zu lehren, dass ein Mensch allein keinen Pfifferling wert ist.


    Jura seufzte und sagte: »Wanja, wir wollen Schach spielen.«


    »Gut«, sagte Shilin.

  


  
    


    11. Dione. Auf allen vieren


    Den Direktor des Observatoriums auf der Dione kannte Jurkowski seit Langem, noch von der Zeit her, als jener Aspirant im Institut für Planetologie gewesen war. Wladislaw Kimowitsch Scherschen hatte damals bei Jurkowski den Sonderkurs »Riesenplaneten« gehört. Jurkowski hatte ihn wegen seiner intellektuellen Kühnheit und beispiellosen Zielstrebigkeit in guter Erinnerung behalten.


    Scherschen war seinem einstigen Lehrer zur Begrüßung bis in die Schleusenkammer entgegengekommen.


    »So eine Überraschung, so eine Überraschung«, sagte er, während er Wladimir Sergejewitsch unterfasste und in sein Arbeitszimmer geleitete.


    Scherschen war nicht mehr der alte. Den gutgewachsenen schwarzhaarigen Burschen, immer braungebrannt und ein wenig düster wirkend, gab es nicht mehr. Scherschen war bleich geworden, kahl und beleibt, und er lächelte andauernd.


    »So eine Überraschung aber auch!«, wiederholte er mit Genugtuung. »Was führt Sie denn zu uns, Wladimir Sergejewitsch? Und niemand hat uns benachrichtigt ...«


    In Arbeitszimmer bot er Jurkowski den Platz an seinem Tisch an, nachdem er eine Federpresse mit einem Berg Korrekturbögen beiseitegeschoben hatte, und setzte sich selbst auf einen Hocker gegenüber. Jurkowski schaute sich um und nickte wohlwollend. Das Zimmer war klein und kahl. Ein richtiger Arbeitsplatz eines Wissenschaftlers in einer interplanetaren Station. Und Wladislaw selbst passte an diesen Ort. Er trug einen abgewetzten, doch gebügelten Overall mit hochgekrempelten Ärmeln, das volle Gesicht war sorgfältig rasiert und der graumelierte dichte Haarschopf akkurat geschnitten.


    »Älter sind Sie geworden, Wladislaw«, sagte Jurkowski bedauernd. »Und ... äh ... die Figur ist nicht mehr dieselbe. Dabei waren Sie doch ein Sportler, Wladislaw.«


    »Sechs Jahre hier, fast ohne Unterbrechung, Wladimir Sergejewitsch«, sagte Scherschen. »Die Schwerkraft ist hier fünfzigmal geringer als auf dem Planeten; um mich mit Expandern abzuarbeiten, wie es unsere jungen Leute tun, fehlt mir die Zeit, und das Herz spielt auch nicht ganz mit, also nehme ich zu. Wozu sollte ich denn auch schlank sein, Wladimir Sergejewitsch? Der Frau ist es egal, wie ich aussehe, und der jungen Mädchen wegen abzunehmen passt nicht zu meinem Temperament, die Situation erlaubt’s ja auch nicht ...«


    Sie lachten beide.


    »Aber Sie, Wladimir Sergejewitsch, haben sich kaum verändert.«


    »Ja«, sagte Jurkowski. »Ein paar Haare weniger, ein bisschen Verstand mehr.«


    »Was gibt’s Neues im Institut?«, erkundigte sich Scherschen. »Wie stehen die Dinge bei Gabdul Kadyrowitsch?«


    »Gabdul steckt fest. Er wartet sehr auf Ihre Ergebnisse, Wladislaw. Im Grunde steht und fällt die ganze Planetologie des Saturn mit Ihnen. Verwöhnt haben Sie sie, Wladislaw ... Das haben Sie.«


    »Je nun«, sagte Scherschen, »an uns soll’s nicht liegen. Nächstes Jahr beginnen wir mit der Tiefensondierung ... Hauptsache, Sie schicken mir Leute, Wladimir Sergejewitsch, Spezialisten. Erfahrene, solide Spezialisten.«


    »Spezialisten«, Jurkowski lächelte, »Spezialisten braucht jeder. Nur ist das, beiläufig gesagt, Ihre Angelegenheit, Wladislaw, Spezialisten heranzubilden. Sie, Sie müssen dem Institut welche geben, und nicht das Institut Ihnen. Ich habe aber gehört, dass Müller von Ihnen weg auf die Tethys gegangen ist. Selbst die, die wir Ihnen zugeteilt haben, büßen Sie ein.«


    Scherschen wiegte den Kopf. »Lieber Wladimir Sergejewitsch, ich muss arbeiten, statt Spezialisten auszubilden. Wer ist schon Müller. Na, ein guter Atmosphärenphysiker, zwei Dutzend ganz anständige Arbeiten. Hier auf der Dione haben wir ja das Programm zu erfüllen und nicht solchen Schlaumeiern wie Müller nachzulaufen. Solche wie den Müller soll das Institut ruhig behalten. Auf die ist keiner scharf. Wir brauchen hier junge disziplinierte Leute ... Wer sitzt jetzt in der Koordinationsabteilung? Immer noch Barkan?«


    »Ja.«


    »Man merkt es.«


    »Na, na, Wladislaw, Barkan ist ein guter Mitarbeiter. Aber jetzt sind fünf neue Observatorien im Raum eröffnet worden. Und alle brauchen sie Leute.«


    »Aber Genossen!«, sagte Scherschen. »Man muss doch anständig planen! Es sind mehr Observatorien geworden, und Spezialisten sind nicht dazugekommen? Das geht doch nicht!«


    »Schön«, sagte Jurkowski fröhlich, »Ihre ... äh ... Unzufriedenheit, Wladislaw, werde ich Barkan unbedingt übermitteln. Und überhaupt, Wladislaw, stellen Sie Ihre Beschwerden und Forderungen zusammen. Was Leute und Ausrüstung betrifft. Nutzen Sie die Gelegenheit, denn gegenwärtig ist mir die Macht zu lösen und zu binden verliehen, die höchste Macht, Wladislaw.« Scherschen hob erstaunt die Brauen. »Ja, Wladislaw, Sie sprechen mit dem Generalinspektor der IKKK.«


    Scherschen reckte den Kopf, empor. »Ach ... so ist das?«, sagte er langsam. »So eine Überraschung!« Er begann plötzlich wieder zu lächeln. »Und ich Holzkopf grüble immerzu: Wie kommt es, dass das Haupt der Weltplanetologie so plötzlich, ohne Vorankündigung ... Was verschafft eigentlich unserer kleinen Dione die Ehre solch hohen Besuchs?«


    Abermals lachten beide.


    »Hören Sie, Wladislaw,« sagte Jurkowsi. »Wir sind mit der Arbeit des Observatoriums zufrieden, das wissen Sie. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Wladislaw. Mustergültig ... äh ... arbeiten Sie. Und ich hatte keineswegs vor, Sie in meiner sozusagen ... äh ... offiziellen Eigenschaft zu beunruhigen. Aber da ist immer noch die Frage der Leute. Verstehen Sie, Wladislaw, es gibt da gewisse – ich würde sagen, berechtigte – Zweifel hinsichtlich der Tatsache, dass bei Ihnen ... äh ... Da sind voriges Jahr hier bei Ihnen zwanzig Arbeiten abgeschlossen worden. Gute Arbeiten. Einige sind sogar hervorragend. Zum Beispiel die über die Bestimmung der Tiefe von Exosphärenschichten aus der Konfiguration der Ringschatten. Ja. Gute Arbeiten. Aber es ist keine einzige selbständige darunter. Scherschen und Awerin. Scherschen und Swirski. Scherschen und Schatrowa ... Es erhebt sich die Frage: Und wo sind einfach Awerin und Schatrowa? Wo ist einfach Swirski? So entsteht der Eindruck, dass Sie Ihre jungen Leute am Gängelband führen. Natürlich, am Wichstigsten ist das Ergebnis, den Sieger verurteilt man nicht ... äh ... aber bei all Ihrer Auslastung mit Arbeit haben Sie nicht das Recht, die Ausbildung von Spezialisten außer Acht zu lassen. Früher oder später werden sie ja selbständig arbeiten müssen. Und ihrerseits Leute ausbilden. Warum klappt das bei Ihnen nicht?«


    »Eine berechtigte Frage, Wladimir Sergewitsch«, sagte Scherschen nach einer Weile. »Doch wie ich darauf antworten soll, weiß ich nicht. Und es sieht verdächtig aus. Ich würde sagen, widerwärtig. Ich habe hier schon mehrmals versucht, eine Mitautorschaft abzulehnen – wissen Sie, einfach um das Gesicht zu wahren. Und stellen Sie sich vor, die jungen Leute erlauben es nicht. Und ich kann sie verstehen! Nehmen Sie Tolja Krawez.« Er klopfte auf die Korrekturbögen. »Ein großartiger Beobachter. Ein Meister der Präzisionsmessung. Ein wunderbarer Ingenieur. Aber« – er breitete die Arme aus – »er hat wohl nicht genug Erfahrung ... Ein riesiges, äußerst interessantes Beobachtungsmaterial und die praktisch vollständige Unfähigkeit, eine qualifizierte Analyse der Ergebnisse durchzuführen. Sie verstehen, Wladimir Sergejewitsch, ich bin ja Wissenschaftler, mich jammert dieses verlorengehende Material, aber andererseits, wozu es in dieser Rohfassung veröffentlichen, dass Gabdul Kadyrowitsch die Schlüsse zieht. Es geht mit mir durch, ich setze mich hin, beginne selbst zu interpretieren. Na, der Junge möchte sich ja bestätigt sehen ... Und so ergibt es sich dann – Scherschen und Krawez.«


    »Hm-ja«, sagte Jurkowski. »Das kommt vor. Und machen Sie sich keine Sorgen, Wladislaw, niemand vermutet etwas Schlimmes ... Wir kennen Sie bestens. Ja, Anatoli Krawez. Ich glaube, ich kann mich an ihn erinnern. So ein kräftiger Kerl. Sehr höflich. Ja, ja, ich erinnere mich. Ein sehr strebsamer Student. Ich hatte wer weiß warum geglaubt, er sei auf der Erde, in Abastumani ... Äh ... ja. Wissen Sie, Wladislaw, erzählen Sie mir doch von Ihren Mitarbeitern. Ich habe sie schon alle wieder vergessen.«


    »Gut«, sagte Scherschen. »Das ist nicht schwer. Wir sind hier nur acht Leute für die ganze Dione. Dietz und die Oljonina können wir außer Acht lassen, das sind die Kontrollingenieure. Prächtige, kluge junge Leute, keine einzige Havarie in drei Jahren. Von mir werden wir auch nicht reden, also bleiben fünf Astronomen im eigentlichen Sinne. Nun, Awerin. Astrophysiker. Verspricht, ein sehr wertvoller Mitarbeiter zu werden, verzettelt sich aber noch zu sehr. Mir persönlich hat so was an den Leuten nie gefallen. Deshalb sind Müller und ich auch nicht miteinander ausgekommen. So. Swirski, Vitali. Auch Astrophysiker.«


    »Warten Sie, warten Sie!« Jurkowskis Miene hellte sich auf. »Awerin und Swirski! Ja doch ... Das war ein wunderbares Paar! Ich erinnere mich, ich hatte schlechte Laune und habe Awerin durchfallen lassen, und Swirski hat sich geweigert, zu mir in die Prüfung zu kommen. Ich weiß noch, das war ein sehr rührender Aufstand ... Ja, sie waren dicke Freunde.«


    »Jetzt ist ihre Beziehung etwas abgekühlt«, bemerkte Scherschen betrübt.


    »Und wie ist das gekommen?«


    »Ein Mädchen«, sagte Scherschen zornig. »Beide haben sich Hals über Kopf in Sina Schatrowa verliebt ...«


    »Ich entsinne mich!«, rief Jurkowski aus. »So eine Kleine, lustige, blaue Augen, wie ... äh ... Vergissmeinnicht. Alle haben ihr den Hof gemacht, aber sie ist in einen Scherz ausgewichen. Sie war ein richtiger Schalk.«


    »Das ist sie nicht mehr. Ich habe nichts als Scherereien mit diesen Herzenssachen, Wladimir Sergejewitsch. Nun, Sie können denken, was Sie wollen. Ich bin in dieser Beziehung stets gegen Sie aufgetreten und werde es auch in Zukunft tun. Für junge Mädchen ist kein Platz auf den Außenbasen, Wladimir Sergejewitsch.«


    »Lassen Sie’s gut sein, Wladislaw.« Jurkowski runzelte die Stirn.


    »Darum geht es letzten Endes nicht. Obwohl auch ich viel von diesem Paar erwartet hatte – Awerin und Swirski. Aber sie haben unterschiedliche Themen verlangt. Jetzt bearbeite ich ihr altes Thema zusammen mit Awerin, und Swirski arbeitet für sich. Also Swirski. Ruhig, beherrscht, wenngleich etwas phlegmatisch. Ich habe vor, ihn als Stellvertreter einzusetzen, wenn ich in Urlaub gehe. Noch nicht ganz selbstständig, braucht Hilfe. – Von Tolja Krawez habe ich Ihnen schon erzählt. Sina Schatrowa ...« Scherschen verstummte und kratzte sich heftig im Genick. »Ein Mädchen! Kenntnisse hat sie natürlich, aber ... Da ist, wissen Sie, so eine Verschwommenheit in allem. Gefühle. Übrigens, besonders beschweren kann ich mich über ihre Arbeit nicht. Ihr täglich Brot auf der Dione verdient sie sich wohl. Und schließlich Basanow.«


    Scherschen verstummte abermals und überlegte. Jurkowski schielte nach den Korrekturbögen, dann hielt er es nicht mehr aus und nahm den Deckel der Presse ab, der die Titelseite bedeckte. ›Scherschen und Krawez‹, las er. ›Die Staubkomponente der Saturnstreifen‹. Er seufzte und blickte Scherschen an.


    »Also was?«, fragte er. »Was ist denn mit ... äh ... Basanow?«


    »Basanow ist ein ausgezeichneter Mitarbeiter«, sagte Scherschen entschieden. »Ein wenig widerspenstig, aber ein heller Kopf. Mit ihm auszukommen ist freilich schwer.«


    »Basanow ... Ich kann mich nicht recht erinnern ... Womit beschäftigt er sich?«


    »Atmosphärenphysik. Wissen Sie, Wladimir Sergejewitsch, er ist sehr heikel. Die Arbeit ist fertig, Müller hatte ihm noch geholfen, sie muss publiziert werden – aber nein! Immerzu ist er mit etwas unzufrieden, kommt ihm etwas nicht fundiert genug vor ... Sie wissen, es gibt solche ... sehr selbstkritischen Leute. Selbstkritisch und starrsinnig. Seine Ergebnisse verwenden wir schon seit Langem ... Es ergibt sich die dumme Situation, dass wir keine Möglichkeit haben, uns auf ihn zu beziehen. Aber offen gesagt, ich mache mir keine besonderen Sorgen deswegen. Er ist auch gar zu starrsinnig und reizbar.«


    »Ja«, sagte Jurkowski. »So ein ... äh ... sehr selbständiger Student war das. Ja ... sehr.« Wie unwillkürlich langte er nach den Korrekturbögen und begann gleichsam zerstreut darin zu blättern. »Ja ... äh ... interessant. Aber diese Arbeit hier habe ich noch gar nicht gesehen, Wladislaw«, sagte er.


    »Es ist meine neueste.« Scherschen lächelte. »Die Korrektur werde ich wahrscheinlich selbst auf die Erde mitnehmen, wenn ich in Urlaub fahre. Paradoxe Ergebnisse haben wir erzielt, Wladimir Sergewitsch. Einfach erstaunliche. Sehen Sie nur hier ...« Scherschen kam um den Tisch herum und beugte sich über Jurkowski.


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Entschuldigen Sie, Wladimir Sergejewitsch«, sagte Scherschen und richtete sich auf. »Herein!«


    Durch die niedrige ovale Luke zwängte sich mit krummem Rücken und eingezogenem Kopf ein knochiger bleicher junger Mann. Jurkowski erkannte ihn – es war Petja Basanow, ein gutmütiger Bursche mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn, klug und eine Seele von Mensch. Jurkowski begann schon wohlwollend zu lächeln, doch Basanow nickte ihm nur kalt zu, trat an den Tisch und legte eine Mappe vor Scherschen hin. »Da sind die Berechnungen«, sagte er. »Die Absorptionskoeffizienten.«


    Jurkowski sagte ruhig: »Was haben Sie denn, Pjotr ... äh ... der Vatersname ist mir entfallen, wollen Sie mich nicht begrüßen?«


    Basanow wandte ihm langsam das magere Gesicht zu und blickte ihm blinzelnd in die Augen. »Verzeihen Sie, Wladimir Sergejewitsch. Guten Tag. Ich habe mich wohl etwas vergessen.«


    »Ich fürchte, Sie haben sich in der Tat etwas vergessen«, ließ sich Scherschen leise vernehmen.


    Basanow zuckte die Achseln und ging hinaus, wobei er die Luke hinter sich zuwarf.


    Jurkowski richtete sich jäh auf und wurde hinter dem Tisch hervorgeschleudert. Scherschen fing ihn am Arm auf. »Die Magnetsohlen muss man bei uns am Boden lassen, Genosse Generalinspektor«, sagte er lachend. »Das ist hier nicht die Tachmasib.«


    Jurkowski blickte auf die geschlossene Luke. Soll das etwa Basanow sein?, dachte er irritiert.


    Scherschen wurde ernst. »Wundern Sie sich nicht über Basanows Benehmen. Wir sind wegen dieser Absorptionskoeffizienten aneinandergeraten. Er hält es für unter seiner Würde, Absorptionskoeffizienten auszurechnen, und terrorisiert schon seit zwei Tagen das ganze Observatorium.«


    Jurkowski zog die Brauen hoch, er versuchte sich an etwas zu erinnern. Dann winkte er ab. »Lassen wir das. Kommen Sie, Wladislaw, zeigen Sie Ihre Paradoxe.«


    Vom Reaktorring der Tachmasib war über die steinige Ebene zum zylindrischen Liftturm eine schmale Trosse gespannt. Jura bewegte sich ohne Eile und vorsichtig entlang der Trosse, er registrierte mit Befriedigung, dass die Trainingszeit unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit nicht vergebens gewesen war. Vor ihm, an die fünfzig Schritt entfernt, glitzerte im gelben Licht des Saturn der Skaphander Michail Antonowitschs.


    Die riesige gelbe Sichel des Saturn stand schräg hinten über seiner Schulter. Voraus über dem nahen Horizont leuchtete hell ein grünlicher abnehmender Mond – das war der Titan, der größte Trabant des Saturn und überhaupt der größte Mond im Sonnensystem. Jura schaute sich nach dem Saturn um. Die Ringe waren von der Dione aus nicht zu sehen, Jura erblickte nur einen schmalen silbrigen Strahl, der die Sichel mittendurch schnitt. Der unbeleuchtete Teil der Saturnscheibe schimmerte schwach grünlich. Irgendwo hinter dem Saturn bewegte sich jetzt die Rhea.


    Michail Antonowitsch wartete auf Jura, und gemeinsam zwängten sie sich durch die niedrige halbrunde Türöffnung. Das Observatorium lag unter dem Boden, an der Oberfläche blieben nur die Gittertürme der Interferometer und die Parabolantennen, die riesigen Schüsseln glichen.


    Während er in der Schleusenkammer aus dem Skaphander stieg, sagte Michail Antonowitsch: »Jura, ich geh in die Bibliothek, du kannst hier herumspazieren, dich umsehen, die Mitarbeiter sind alle jung, du wirst dich rasch mit ihnen bekannt machen ... In zwei Stunden treffen wir uns dann ... Oder du kehrst direkt zum Schiff zurück ...«


    Er klopfte Jura auf die Schulter und ging, mit den Magnetsohlen polternd, den Korridor nach links. Jura wandte sich nach rechts. Der Korridor war rund, mit mattem Plastik verkleidet, nur unter den Füßen lag ein schmaler stählerner Steg, von den Sohlen zerkratzt. Den Korridor entlang liefen Röhren, in denen es brodelte und gluckste. Es roch nach Kiefernwald und erhitztem Metall.


    Jura ging an einer offenen Luke vorbei. In dem Zimmer war niemand, nur die bunten Lämpchen an den Pulten blinkten. Es ist so still, dachte Jura. Niemand ist zu sehen und zu hören. Er bog in einen Quergang ab und vernahm Musik. Irgend jemand spielte irgendwo Gitarre, sicher und ohne Hast, eine traurige Melodie. Ob es etwa auf der Rhea auch so ist?, dachte Jura plötzlich. Er mochte es, wenn es ringsum lebhaft zuging, wenn alle zur Stelle waren, lachten, Witze machten, sangen. Ihm wurde trübselig zumute. Dann sagte er sich, jetzt seien gewiss alle an der Arbeit; dennoch wurde er das Gefühl nicht los, in runden leeren Korridoren könnten Menschen gar nicht anders als sich langweilen, hier genauso wie auf anderen fernen Planeten. Wahrscheinlich lag es an der Gitarre.


    Plötzlich sagte jemand in unmittelbarer Nähe böse: »Das geht dich aber schon gar nichts an! Verstehst du? Gar nichts!«


    Jura verharrte. Der Korridor war immer noch leer. Eine andere Stimme, weich und in entschuldigendem Tonfall, anwortete: »Ich habe es doch nicht schlecht gemeint, Vitali. Das nützt doch wirklich weder dir, noch ihr, noch Wladislaw Kimowitsch etwas. Niemandem nützt das. Ich wollte nur sagen ...«


    Die böse Stimme unterbrach die andere: »Das hab ich schon gehört, und ich hab es satt! Und lasst mich in Frieden mit eurem Awerin, steckt die Nase nicht in meine Angelegenheiten! Ich bitte nur um eins: Lasst mich meine drei Jahre abarbeiten – und fahrt zur Hölle ...«


    Links von Jura wurde eine Luke aufgerissen, und in den Korridor stürzte ein weißblonder Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Sein helles Haar war wirr, das Gesicht gerötet und verzerrt. Genüsslich knallte er die Luke zu und blieb vor Jura stehen. Eine Minute lang sahen sie einander an.


    »Was sind Sie denn für einer?«, fragte der Blonde.


    »Ich ...«, sagte Jura, »ich bin von der Tachmasib‹.«


    »Ah«, sagte der Blonde angewidert. »Noch so ein Liebling!«


    Er ging an Jura vorbei und schritt ungestüm den Korridor entlang, dabei flog er immer wieder zur Decke und murmelte: »Fahrt doch alle zur Hölle! Fahrt doch alle ...« Jura fragte ihm kalt hinterher: »Was ist, haben Sie sich den Finger geklemmt, junger Mann?« Der Blonde wandte sich nicht um.


    So, so, dachte Jura. Hier ist es gar nicht so langweilig.


    Er wandte sich der Luke zu und bemerkte, dass ein zweiter Mann vor ihm stand, anscheinend der mit der entschuldigenden Stimme. Er war untersetzt, breitschultrig und nicht ohne Eleganz gekleidet. Er hatte eine schöne Frisur und ein rosiges trauriges Gesicht.


    »Sie sind von der Tachmasib‹?«, fragte er leise und nickte freundlich.


    »Ja«, antwortete Jura.


    »Mit Wladimir Sergejewitsch Jurkowski? Guten Tag.« Der Mann streckte die Hand aus. »Ich heiße Krawez, Anatoli. Werden Sie bei uns arbeiten?«


    »Nein. Ich bin auf der Durchreise.«


    »Ach, auf der Durchreise?« Krawez hielt immer noch Juras Hand. Die seine war trocken und kühl.


    »Juri Borodin«, sagte Jura.


    »Sehr angenehm.« Krawez ließ Juras Hand los. »Sie sind also auf der Durchreise. Sagen Sie, Jura, ist Wladimir Sergejewitsch wirklich zur Inspektion hierhergekommen?«


    »Ich weiß nicht.«


    Anatoli Krawez’ rosiges Gesicht wurde noch trauriger. »Ja, natürlich, woher sollen Sie es wissen ... Bei uns hier, sehen Sie, ist plötzlich dieses seltsame Gerücht aufgekommen ... Sind Sie seit Langem mit Wladimir Sergejewitsch bekannt?«


    »Einen Monat«, sagte Jura widerwillig. Ihm war schon klar geworden, dass ihm Krawez nicht gefiel. Vielleicht, weil er mit dem Blonden in entschuldigendem Tonfall gesprochen hatte. Oder weil er andauernd Fragen stellte.


    »Also ich kenne ihn länger«, sagte Krawez. »Ich habe bei ihm studiert.« Er stutzte plötzlich. »Was stehen wir hier herum? Kommen Sie rein!«


    Jura trat durch die Luke. Das war anscheinend der Rechnerraum. Die Wand entlang zogen sich die durchsichtigen Regale des Computers. In der Mitte standen ein mattweißes Pult und ein großer Tisch, auf dem sich Papiere und Schaltpläne türmten. Auf dem Tisch standen auch ein paar kleinere Rechenmaschinen.


    »Das ist unser Hirn«, sagte Krawez. »Nehmen Sie Platz.«


    Jura blieb stehen. Das Schweigen zog sich in die Länge. »Auf der Tachmasib gibt es auch so eine Maschine«, teilte Jura mit.


    »Jetzt sind alle bei den Beobachtungen«, begann Krawez. »Sie sehen, es ist niemand da. Bei uns wird überhaupt sehr viel beobachtet. Und sehr viel gearbeitet. Die Zeit vergeht wie im Fluge, ohne dass man es merkt. Manchmal kommen eben auch Auseinandersetzungen wegen der Arbeit vor ...« Er winkte ab und lächelte. »Unsere Astrophysiker haben sich völlig zerstritten. Jeder hat seine eigenen Vorstellungen, und jeder hält den anderen für einen Dummkopf. Sie verkehren nur über mich miteinander. Und ich kriege von beiden was ab.«


    Krawez verstummte und schaute Jura erwartungsvoll an.


    »Tja«, sagte Jura und blickte zur Seite. »Das kommt vor.«


    Natürlich, dachte er, hat niemand Lust, den Streit nach draußen dringen zu lassen.


    »Wir sind hier wenige«, sagte Krawez, »wir alle sind sehr beschäftigt, unser Direktor, Wladislaw Kimowitsch, ist ein sehr guter Mensch, doch auch er ist beschäftigt. Sodass es auf den ersten Blick den Anschein haben kann, als wäre es bei uns sehr langweilig. In Wirklichkeit aber sitzen wir rund um die Uhr jeder an seiner Arbeit.«


    Wieder schaute er Jura erwartungsvoll an. Jura sagte höflich: »Ja, gewiss, was soll man hier noch tun. Der Kosmos ist schließlich für die Arbeit da und nicht zum Vergnügen. Bei Ihnen hier sieht es allerdings wirklich ein bisschen leer aus. Nur eine Gitarre spielt irgendwo.«


    »Ah«, Krawez lächelte, »das ist unser Dietz, der seinen Gedanken nachhängt.«


    Die Luke ging auf, und in den Raum schob sich ungeschickt eine kleine junge Frau mit einem großen Stapel Papier. Sie drückte mit der Schulter die Luke zu und sah Jura an. Sicherlich war sie eben erst aufgewacht – ihre Augen waren leicht geschwollen.


    »Guten Tag«, sagte Jura.


    Das Mädchen bewegte lautlos die Lippen und ging still an den Tisch.


    Krawez sagte: »Das ist Sina Schatrowa. Und das, Sinotschka, ist Juri Borodin. Er ist zusammen mit Wladimir Sergejewitsch Jurkowski angekommen.«


    Das Mädchen nickte, ohne den Blick zu heben. Jura versuchte zu begreifen, ob sich die Mitarbeiter des Observatoriums gegenüber allen so seltsam verhielten, die zusammen mit Jurkowski auf der Tachmasib angekommen waren. Er warf einen Blick auf Krawez. Krawez schaute Sina an und schien etwas zu kalkulieren. Sina blätterte schweigend die Bögen durch. Als sie einen der kleinen Rechner zu sich heranzog und auf der numerischen Tastatur zu tippen begann, wandte sich Krawez zu Jura um und sagte: »Nun, Jura, wollen Sie vielleicht ...«


    Ihn unterbrach das sanfte Rufzeichen des Radiofons. Er entschuldigte sich und holte eilig das Gerät aus der Tasche.


    »Anatoli?«, erkundigte sich eine gewichtige Stimme.


    »Ja, ich bin es, Wladislaw Kimowitsch.«


    »Anatoli, statte doch bitte Basanow einen Besuch ab. Er ist in der Bibliothek.«


    Krawez warf einen Blick auf Jura. »Bei mir ...«, begann er.


    Die Stimme im Radiofon rückte plötzlich in weite Ferne. »Guten Tag, Wladimir Sergejewitsch ... Ja, ja, die Zeichnungen habe ich vorbereitet ...«


    Man hörte die kurzen Huptöne, die das Gesprächsende anzeigten. Krawez steckte das Radiofon in die Tasche und blickte unentschlossen auf Sina und auf Jura. »Ich muss gehen«, sagte er. »Der Direktor bittet mich, unserem Atmosphärenphysiker zu helfen ... Sina, sei so gut, zeig unserem Gast das Observatorium. Denk dran, er ist ein guter Freund von Wladimir Sergejewitsch, man muss ihn möglichst gut behandeln.«


    Sina antwortete nicht. Als hätte sie Krawez nicht gehört, beugte sie das Gesicht nur noch tiefer über die Maschine. Krawez zeigte Jura sein trauriges Lächeln, zog die Brauen hoch, breitete andeutungsweise die Arme aus und ging.


    Jura trat ans Pult und blickte verstohlen auf das Mädchen. Sie hatte ein liebes und irgendwie hoffnungslos müdes Gesicht. Was hatte das alles zu bedeuten? ›Ist Wladimir Sergejewitsch wirklich zur Inspektion hierhergekommen?‹ – ›Denk dran, er ist ein guter Freund von Wladimir Sergejewitsch.‹ – ›Fahrt doch alle zur Hölle!‹ Jura spürte, dass dies alles nichts Gutes bedeutete. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich in irgendetwas einzumischen. Wegzugehen und alles so zu lassen war entschieden unmöglich. Wieder blickte er Sina an. Das Mädchen arbeitete fleißig. Noch nie hatte er so ein liebes Mädchen derart traurig und schweigsam erlebt. Mein Gott, sie haben sie ja gekränkt, dachte er plötzlich. Sonnenklar, dass sie sie gekränkt haben. Wenn vor deinen Augen ein Mensch gekränkt wird, bist du auch schuld, erinnerte er sich automatisch. Also dann ...


    »Was ist das?«, fragte Jura laut und zeigte mit dem Finger aufs Geratewohl auf eine der blinkenden Lampen.


    Sina zuckte zusammen und hob den Kopf. »Das?«, fragte sie. Zum ersten Mal hob sie den Blick zu ihm. Sie hatte ungewöhnlich blaue große Augen.


    »Genau, das«, sagte Jura dreist.


    Sina schaute ihn noch immer an. »Sagen Sie«, wollte sie wissen, »werden Sie bei uns arbeiten?«


    »Nein«, sagte Jura und trat an den Tisch heran. »Ich werde nicht bei Ihnen arbeiten. Ich bin hier auf der Durchreise. Und ich bin auch kein Freund von Wladimir Sergejewitsch, wir sind nur ein wenig bekannt miteinander. Und ich bin kein Liebling. Ich bin Vakuumschweißer.«


    Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Warten Sie«, murmelte sie. »Vakuumschweißer? Warum Vakuumschweißer?«


    »Und warum nicht?« Jura fühlte, dass das aus unerfindlichen Gründen ungeheure Bedeutung hatte und dass es sehr gut für dieses liebe traurige Mädchen war, in ihm gerade einen Vakuumschweißer und nicht irgendjemand anders zu finden. Noch nie war er so froh gewesen, Vakuumschweißer zu sein.


    »Verzeihen Sie«, sagte das Mädchen. »Ich habe Sie verwechselt.«


    »Mit wem?«


    »Ich weiß nicht. Ich dachte ... Ich weiß nicht. Es ist nicht wichtig.«


    Jura ging um den Tisch herum, blieb neben ihr stehen und schaute auf sie herab. »Erzählen Sie«, forderte er.


    »Was?«


    »Alles. Alles, was hier vorgeht.«


    Und plötzlich sah Jura, wie auf die glänzende polierte Oberfläche des Tisches in rascher Folge Tropfen fielen. Er fühlte plötzlich einen Kloß in der Kehle. »Auch das noch«, sagte er zornig.


    Sina schüttelte heftig den Kopf. Er blickte erschrocken zur Luke und sagte grimmig: »Hören Sie auf zu heulen! So eine Schande!«


    Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht sah feucht und elend aus, die Augen waren noch stärker geschwollen. »Wenn ... Sie ... so ...«, murmelte sie.


    Er holte ein Taschentuch hervor und legte es ihr in die Hand. Sie begann, sich die Wangen abzuwischen.


    »Wer war das?«, fragte Jura leise. »Krawez? Dann geh ich und geb ihm jetzt eins in die Visage, soll ich?«


    Sie faltete das Taschentuch zusammen und versuchte zu lächeln. Dann fragte sie: »Sagen Sie, sind Sie wirklich Vakuumschweißer?«


    »Wirklich. Aber heulen Sie bloß bitte nicht wieder los. Ich sehe zum ersten Mal einen Menschen, der beim Anblick eines Vakuumschweißers in Tränen ausbricht.«


    »Und ist es wahr, dass Jurkowski seinen Günstling ins Observatorium mitgebracht hat?«


    »Was für einen Günstling?«


    »Bei uns hier hat es geheißen, dass Jurkowski auf der Dione einen von seinen Lieblingen unterbringen will – einen Astrophysiker ...«


    »So ein Quatsch!«, sagte Jura. »An Bord sind nur die Besatzung, Jurkowski und ich. Keinerlei Astrophysiker.«


    »Wirklich?«


    »Ja doch, wirklich! Und überhaupt – dass Jurkowski Lieblinge hat! Darauf muss man erst einmal kommen! Wer hat Ihnen das gesagt? Krawez?«


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    »Gut.« Jura angelte sich mit dem Fuß einen Hocker und setzte sich. »Sie sollten doch erzählen. Alles. Wer hat Sie gekränkt?«


    »Niemand«, antwortete sie leise. »Ich bin einfach eine schlechte Mitarbeiterin. Und dazu noch psychisch unausgeglichen.« Sie lächelte unfroh. »Unser Direktor ist überhaupt gegen Frauen im Observatorium. Wenigstens hat er mich nicht gleich auf den Planeten zurückgeschickt. Ich wäre vor Scham gestorben. Auf der Erde müsste ich die Fachrichtung wechseln. Und dazu habe ich gar keine Lust. Hier bringe ich es zwar zu nichts, aber dafür bin ich im Observatorium, bei einem bedeutenden Gelehrten. Ich liebe das ja alles.« Sie schluckte krampfhaft. »Ich dachte doch, es ist meine Berufung ...«


    Jura presste zwischen den Zähnen hervor: »Ich höre zum ersten Mal von einem Menschen, der seine Arbeit liebt und es zu nichts bringt.«


    Sie zuckte mit der Schulter.


    »Sie lieben Ihre Arbeit doch?«


    »Ja.«


    »Und Sie bringen es zu nichts?«


    »Mir fehlt die Begabung.«


    »Wie kann das sein?«


    »Ich weiß nicht.«


    Jura biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. »Hören Sie«, sagte er. »Hören Sie, Sina, und die anderen?«


    »Wer?«


    »Die anderen jungen Leute ...«


    Sina holte aufschluchzend Luft. »Sie sind hier ganz anders als auf der Erde geworden. Basanow hasst alle, und diese beiden Einfaltspinsel bilden sich wer weiß was ein, haben sich zerstritten und reden jetzt weder mit mir noch miteinander ...«


    »Und Krawez?«


    »Krawez ist ein Schleimer«, sagte sie gleichgültig. »Ihm ist alles egal.« Plötzlich blickte sie ihn verwirrt an. »Aber sagen Sie bloß niemandem, was ich Ihnen erzählt habe. Dann habe ich ja hier überhaupt keine ruhige Minute mehr. Dann beginnen alle möglichen vorwurfsvollen Bemerkungen, allgemeine Betrachtungen über das Wesen der weiblichen Natur ...«


    Jura schaute sie unter zusammengezogenen Brauen hervor an. »Wie denn das?«, sagte er. »Und niemand weiß davon?«


    »Wen kümmert es schon?« Sie lächelte kläglich. »Immerhin das beste von den Fernobservatorien ...«


    Die Luke ging auf. Der blonde junge Mann, dem Jura schon begegnet war, steckte den Oberkörper ins Zimmer, fixierte Jura und rümpfte dabei die Nase, dann richtete er den Blick auf Sina und wieder zurück auf Jura.


    Sina stand auf. »Machen Sie sich bekannt«, sagte sie mit bebender Stimme. »Das ist Swirski, Vitali Swirski, Astrophysiker. Und das ist Juri Borodin ...«


    »Du machst die Übergabe?«, erkundigte sich Swirski in unangenehmem Ton. »Nun, ich will nicht stören.«


    Er schickte sich an, die Luke zu schließen, doch Jura hob die Hand. »Eine Minute«, sagte er.


    »Von mir aus fünf«, grinste Swirski liebenswürdig. »Aber ein andermal. Jetzt möchte ich Ihr Tête-à-Tête nicht stören, Herr Kollege.«


    Sina seufzte leise und bedeckte das Gesicht mit der Hand.


    »Ich bin nicht dein Kollege, du Holzkopf«, sagte Jura leise und ging auf Swirski zu. Swirski starrte ihn an. »Und ich werde jetzt mit dir reden, ist das klar? Aber zuerst wirst du dich bei dem Mädchen entschuldigen, Miststück verdammtes.«


    Jura stand fünf Schritt von der Luke entfernt, als Swirski, den Unterkiefer wütend vorgereckt, ihm entgegen ins Zimmer kam.


    Bykow ging in der Messe auf und ab, die Hände auf dem Rücken und den Kopf gesenkt. Shilin stand an die Tür zur Steuerzentrale gelehnt. Jurkowski saß mit gefalteten Händen am Tisch. Alle drei hörten Michail Antonowitsch zu. Michail Antonowitsch sprach leidenschaftlich und erregt, den Arm gegen die linke Brustseite gepresst.


    »... Und glaub mir, Wolodja, noch nie im Leben habe ich so viele Gemeinheiten über Menschen zu hören bekommen. Alle sind schmutzig, übel, nur Basanow ist gut. Scherschen ist angeblich ein Tyrann und Diktator, hat alle zermürbt, zwingt ihnen dreist seinen Willen auf. Alle fürchten ihn. Da war ein mutiger Mann auf der Dione, Müller, und den hat Scherschen angeblich weggeekelt. Nein, nein, Basanow leugnet nicht Scherschens wissenschaftliche Verdienste, er bewundert sie angeblich sogar, und dass sich das Observatorium eines solchen Ruhmes erfreut, verdankt es keinem anderen als Scherschen, doch dafür, sagt er, herrscht innen der moralische Verfall. Scherschen hat einen speziellen Zuträger und Provokateur, einen gewissen Nichtskönner namens Krawez. Dieser Krawez sperrt angeblich überall die Ohren auf, dann informiert er den Direktor, und der lässt ihn Gerüchte ausstreuen und alle gegeneinander aufhetzen. Sozusagen ›teile und herrsche‹. Übrigens, während wir uns unterhielten, kam dieser unglückliche Krawez wegen eines Buches in die Bibliothek. Wie ihn Basanow angeschrien hat! ›Verschwinde!‹ Der arme Krawez, so ein lieber, sympathischer junger Mann, kam nicht einmal dazu, sich richtig vorzustellen. Ganz rot ist er geworden und gegangen, er hat nicht einmal das Buch genommen. Ich konnte natürlich nicht an mich halten und habe Basanow ordentlich die Leviten gelesen. Ich habe geradezu gesagt: ›Was denn, Petja? Geh das etwa so?‹«


    Michail Antonowitsch holte tief Luft und wischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab.


    »Also«, fuhr er fort, »Basanow ist angeblich von besonderer moralischer Reinlichkeit. Er erträgt es nicht, wenn jemand jemandem den Hof macht. Es gibt hier eine junge Mitarbeiterin Sina, eine Astrophysikerin, also hat er ihr gleich zwei Kavaliere angedichtet und bildet sich ein, die beiden hätten sich ihretwegen zerstritten. Sie macht angeblich dem einen wie dem anderen Avancen, worauf die beiden wie zwei Hähne ... Wobei er selbst, wohlgemerkt, hinzufügt, dass das alles nur Gerüchte sind, doch Tatsache bleibt, dass alle miteinander zerstritten sind. Nicht genug, dass Basanow die Astrophysik insgesamt schlechtmacht, er zieht in seine Verleumdungen auch die Kontrollingenieure hinein. Alle sind bei ihm Kretins, Rotznasen, keiner versteht zu arbeiten, keiner hat was Richtiges gelernt ... Mir standen die Haare zu Berge, als ich das hörte! Stell dir vor, Wolodja ... Weißt du, wen er für den Hauptschuldigen an alldem hält?«


    Michail Antonowitsch machte eine Kunstpause. Bykow blieb stehen und schaute ihn an. Jurkowski, die Augen zusammengekniffen, ließ die Kaumuskeln unter seinen aufgedunsenen Wangen spielen.


    »Dich!«, sagte Michail Antonowitsch, und die Stimme versagte ihm beinahe. »Ich traute meinen Ohren nicht! Der Generalinspektor der IKKK decke alle diese Abscheulichkeiten, mehr noch, er schaffe irgendwelche geheimnisvollen Lieblinge in die Observatorien, bringe sie dort unter, aber die einfachen Mitarbeiter entließe er wegen irgendwelcher Lappalien und schicke sie zur Erde zurück. Überall habe er seine Leute hingesetzt, wie Scherschen! Das habe ich nicht ausgehalten. Ich habe zu ihm gesagt: ›Verzeihen Sie‹, habe ich gesagt, ›mein Lieber, achten Sie gefälligst auf ihre Worte.‹«


    Michail Antonowitsch holte abermals tief Luft und schwieg dann. Bykow nahm seinen Marsch durch die Messe wieder auf.


    »So«, meinte Jurkowski. »Wie ist denn euer Gespräch zu Ende gegangen?«


    Michail Antonowitsch erklärte stolz: »Ich konnte ihm nicht länger zuhören. Ich konnte nicht mehr mit anhören, wie er dich, Wolodja, und das Kollektiv des besten Fernobservatoriums mit Dreck bewarf. Ich bin aufgestanden, habe mich mit beißender Ironie verabschiedet und bin gegangen. Ich hoffe, er schämt sich jetzt.«


    Jurkowski saß mit gesenktem Blick da. Bykow sagte spöttisch: »Gut lebt man bei dir auf den Basen, Generalinspektor. Einträchtig.«


    »Ich an deiner Stelle, Wolodja, würde Maßnahmen ergreifen«, sagte Michail Antonowitsch. »Basanow muss auf die Erde zurückgeschickt und von der Arbeit auf außerirdischen Stationen ausgeschlossen werden. Solche Leute sind äußerst gefährlich, Wolodja, das weißt du selbst ...«


    Ohne den Blick zu heben, sagte Jurkowski: »Gut. Danke, Michail. Maßnahmen werde ich ergreifen müssen.«


    Shilin warf leise ein: »Vielleicht ist er einfach nur erschöpft?«


    »Wem ist damit geholfen?«, fragte Bykow.


    »Ja.« Jurkowski seufzte schwer. »Basanow muss hier weg.«


    Im Korridor erklang das eilige Tappen von Magnetsohlen.


    »Jura kommt zurück«, sagte Shilin.


    »Dann wollen wir zu Mittag essen«, schlug Bykow vor. »Isst du mit uns, Wladimir?«


    »Nein. Ich esse bei Scherschen. Ich habe noch viel mit ihm zu bereden.«


    Jurkowski stand am Eingang zum Steuerraum und erblickte Jura als Erster. Er machte große Augen und zog die Brauen hoch. Da wandten sich alle anderen ebenfalls Jura zu.


    »Was hat das zu bedeuten, Praktikant?«, erkundigte sich Bykow.


    »Was ist passiert, Jura?«, rief Michail Antonowitsch.


    Jura sah verworfen aus. Sein linkes Auge verschwand unter einem rot-blauen Veilchen, die Nase war deformiert, die Lippen aufgeplatzt und schwarz. Die linke Hand ließ er ein wenig hängen, die Finger der rechten waren mit Pflastern beklebt. Vorn auf der Jacke konnte man flüchtig weggewaschene dunkle Flecke sehen.


    »Ich habe mich geprügelt«, antwortete Jura düster.


    »Mit wem haben Sie sich geprügelt, Praktikant?«


    »Mit Swirski.«


    »Wer ist das?«


    »Das ist ein junger Astrophysiker im Observatorium«, erläuterte Jurkowski ungeduldig. »Warum haben Sie sich geprügelt, Kadett?«


    »Er hatte das Mädchen gekränkt«, sagte Jura. Er blickte geradezu Shilin in die Augen. »Ich habe verlangt, dass er sich entschuldigt.«


    »Und?«


    »Und da haben wir uns geprügelt.«


    Kaum merklich nickte Shilin billigend. Jurkowski stand auf, ging in der Messe auf und ab und blieb vor Jura stehen, die Hände in die Taschen seines Hausrocks vergraben.


    »Ich fasse das so auf, Kadett«, sagte er kalt, »dass Sie im Observatorium einen abscheulichen Skandal veranstaltet haben.«


    »Nein«, sagte Jura.


    »Sie haben einen Mitarbeiter des Observatoriums verprügelt.«


    »Ja. Aber ich konnte nicht anders. Ich musste ihn zwingen, sich zu entschuldigen.«


    »Hast du ihn gezwungen?«, fragte Shilin rasch.


    Jura zögerte ein wenig, dann antwortete er ausweichend: »Im Großen und Ganzen hat er sich entschuldigt. Später.«


    Jurkowski sagte gereizt: »Zum Teufel, was hat denn das damit zu tun, Iwan!«


    »Entschuldigen Sie, Wladimir Sergejewitsch«, lenkte Shilin ein.


    Jurkowski wandte sich wieder Jura zu. »Trotzdem war es ein Skandal. So sieht es jedenfalls aus. Hören Sie, Kadett, ich will gern glauben, dass Sie aus den edelsten Motiven gehandelt haben, doch Sie werden sich entschuldigen müssen.«


    »Bei wem?«, fragte Jura sofort.


    »Erstens natürlich bei Swirski.«


    »Und zweitens?«


    »Und zweitens werden Sie sich beim Direktor des Observatoriums entschuldigen müssen.«


    »Nein!«, sagte Jura.


    »Es muss sein.«


    »Nein.«


    »Was heißt nein? Sie haben in seinem Observatorium eine Schlägerei vom Zaune gebrochen. Das ist widerwärtig. Und Sie weigern sich, sich zu entschuldigen?«


    »Ich entschuldige mich nicht bei einem Schurken«, sagte Jura mit gleichmäßiger Stimme.


    »Schweigen Sie, Praktikant!«, brüllte Bykow.


    Es wurde still. Michail Antonowitsch holte bekümmert Luft und wiegte den Kopf. Jurkowski schaute Jura erstaunt an.


    Shilin stieß sich plötzlich von der Wand ab, ging zu Jura und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Verzeihen Sie, Alexej Petrowitsch«, sagte er. »Mir scheint, Borodin sollte Gelegenheit bekommen, alles der Reihe nach zu erzählen.«


    »Wer hindert ihn denn dran?«, erwiderte Bykow ärgerlich. Er war sichtlich unzufrieden mit dem ganzen Vorgang.


    »Erzähl, Jura«, sagte Shilin.


    »Was gibt’s da zu erzählen?«, begann Jura leise. Dann schrie er los: »Das muss man sehen! Und hören! Diese Dummköpfe muss man unverzüglich retten! Sie sagen – das Observatorium, das Observatorium! Dabei ist das eine Räuberhöhle! Hier weinen Menschen, verstehen Sie? Sie weinen!«


    »Ruhe bewahren, Kadett«, sagte Jurkowski.


    »Ich kann keine Ruhe bewahren! Sie sagen, ich soll mich entschuldigen ... Ich entschuldige mich nicht bei einem Inquisitor! Bei einem Widerling, der die Dummköpfe aufeinander und auf das Mädchen hetzt! Wo haben Sie Ihre Augen, Generalinspektor? Dieser ganze Laden hätte längst zur Erde evakuiert werden müssen, bald werden sie hier auf allen vieren gehen und einander beißen!«


    »Beruhige dich und erzähl der Reihe nach«, sagte Shilin.


    Und Jura erzählte. Wie er Sina Schatrowa getroffen und wie sie geweint hatte, und wie ihm klar geworden war, dass er sich sofort einmischen musste, und wie er bei Swirski angefangen hatte, der schon derart verwildert war, dass er alle möglichen Gemeinheiten glaubte, die ihm über das geliebte Mädchen erzählt wurden. Wie er Awerin gezwungen hatte, sich mit Swirski auszusprechen, wobei sich herausstellte, dass Swirski niemals Awerin einen Nichtskönner und Speichellecker genannt hatte und dass Awerin nicht einmal ahnte, dass man ihn angeblich mehrmals nachts aus Sinas Zimmer holen musste. Wie sie dem Kontrollingenieur Dietz die Gitarre weggenommen und erfahren hatten, dass er nie Gerüchte über Basanow und Tanja Oljonina ausgestreut hatte ... Und wie sich sofort herausstellte, dass hinter allem Krawez steckte und Scherschen über dessen Machenschaften Bescheid wissen musste, also der Hauptschurke war ...


    »Die Jungs haben mich zu Ihnen geschickt, Wladimir Sergejewitsch, damit Sie etwas unternehmen. Und Sie sollten das besser tun, denn sonst tun sie es selber ... Sie sind schon drauf und dran.«


    Jurkowski saß im Sessel am Tisch, und sein Gesicht war so alt und mitleiderregend, dass Jura innehielt und verwirrt auf Shilin schaute. Doch der nickte abermals kaum merklich.


    »Für diese Worte werden Sie sich auch zu verantworten haben«, presste Scherschen durch die Zähne.


    »Schweig!«, schrie der kleine dunkle Awerin auf, der neben Jura saß. »Wag es nicht reinzureden! Genossen, wieso redet er die ganze Zeit rein?«


    Jurkowski wartete ab, bis sich der Lärm gelegt hatte, und fuhr fort: »Das alles ist derart widerwärtig, dass ich jede Möglichkeit einer solchen Erscheinung für ausgeschlossen gehalten habe, und es bedurfte der Einmischung eines Außenstehenden, eines Jungen, damit ... Ja. Widerwärtig. Das habe ich von euch jungen Leuten nicht erwartet. Wie einfach das also ist, euch in den Urzustand zurückzuversetzen, euch auf allen vieren gehen zu lassen – drei Jahre, ein ehrgeiziger Fanatiker und ein Provinzintrigant. Und schon seid ihr herabgesunken, vertiert, habt die menschliche Gestalt verloren. Junge, fröhliche, ehrliche Leute ... Welch eine Schande!«


    Jurkowski hielt inne und musterte die Astronomen. Das hat jetzt alles keinen Zweck, dachte er. Ihnen ist nicht nach Zuhören zumute. Sie saßen eng beieinander und blickten voller Hass auf Scherschen und Krawez.


    »Also gut. Einen neuen Direktor bekommt ihr vom Titan. Zwei Tage lang könnt ihr diskutieren und nachdenken. Ihr, die ihr arm und schwach seid, euch sage ich: Denkt nach! Und jetzt geht.«


    Sie standen auf und gingen gebeugt aus dem Arbeitszimmer. Scherschen erhob sich ebenfalls und trat, sonderbar auf den Magnetsohlen schwankend, dicht an Jurkowski heran.


    »Das ist Willkür«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie stören die Arbeit des Observatoriums.«


    Jurkowski schob ihn angeekelt weg. »Hören Sie, Scherschen«, sagte er. »An Ihrer Stelle würde ich mich erschießen.«

  


  
    


    12. Ring 1. Die Ballade vom einbeinigen Besucher


    »Weißt du«, sagte Bykow und schaute Jurkowski über die Brille und über die »Metallphysik« hinweg an, »dabei fühlt sich Scherschen wahrscheinlich unverdient gekränkt. Immerhin das beste Observatorium und so weiter.«


    »Scherschen interessiert mich nicht«, erwiderte Jurkowski. Er schlug die Aktenmappe zu und reckte sich. »Mich interessiert, wie diese jungen Leute sich so entwickeln konnten ... Scherschen dagegen ist ein Nichts, eine Nebensache.«


    Ein paar Minuten lang überlegte Bykow.


    »Und was meinst du also?«, erkundigte er sich schließlich.


    »Ich habe eine Theorie. Genauer, eine Hypothese. Ich nehme an, dass bei ihnen schon die Immunität gegenüber dem sozial Schädlichen verschwunden ist, die in der Vergangenheit notwendig war, aber ihre eigenen antisozialen Anlagen noch vorhanden sind.«


    »Etwas einfacher.«


    »Bitte sehr. Nehmen wir dich. Was würdest du tun, wenn zu dir ein Klatschmaul käme und dir erzählte, dass ... äh ... sagen wir, Michail Krutikow Proviant stiehlt und verkauft? Du hast in deinem Leben viele Klatschmäuler gesehen, weißt, was sie wert sind, und würdest ihm sagen, er soll sich ... äh ... entfernen. Nehmen wir jetzt unseren Kadetten. Was würde er tun, wenn man ihm ... äh ... na, sagen wir, dasselbe erzählte? Er würde alles für bare Münze nehmen und augenblicklich zu Michail laufen, um ihn zur Rede zu stellen. Und er würde sofort begreifen, dass das Unsinn ist, zurückgehen und ... äh ... den Schurken verprügeln.«


    »Aha«, sagte Bykow mit Genugtuung.


    »Also in dem Sinne. Unsere Freunde auf der Dione jedoch sind schon nicht mehr du, aber noch nicht der Kadett. Sie nehmen die Gemeinheit für bare Münze, aber ihr unverbrauchter Vorrat an falschem Stolz hindert sie daran, der Sache auf den Grund zu gehen.«


    »Je nun«, meinte Bykow. »Vielleicht ist es wirklich so.«


    Jura kam herein, hockte sich vor den offenen Bücherschrank und schickte sich an, ein Buch für den Abend auszusuchen. Die Ereignisse auf der Dione hatten ihn ganz aus dem Gleis geworfen, und er konnte noch immer nicht wieder zu sich kommen. Der Abschied von Sina Schatrowa war schweigend und sehr rührend verlaufen. Sina hatte erst recht noch nicht zu sich gefunden. Manchmal lächelte sie freilich schon. Jura wäre zu gern auf der Dione geblieben, bis Sina wieder richtig lachte. Er war sicher, dass er es schaffen würde, sie aufzuheitern, ihr bis zu einem gewissen Grade zu helfen, die schrecklichen Tage von Scherschens Regime zu vergessen. Es tat ihm sehr leid, dass er nicht bleiben konnte. Dafür hatte er im Korridor den Blondschopf Swirski abgepasst und verlangt, sie sollten Sina gegenüber besonders aufmerksam sein. Swirski hatte ihn wie besessen angeblickt und zusammenhanglos geantwortet: »Die Schnauze poliern wir ihm noch.«


    »Äh ... Alexej«, sagte Jurkowski. »Ob ich in der Zentrale jemanden störe?«


    »Du bist der Generalinspektor. Wie könntest du jemanden stören?«


    »Ich möchte mit dem Titan sprechen«, erklärte Jurkowski. »Und überhaupt in den Äther hören.«


    »Mach nur.«


    »Darf ich auch?«, erkundigte sich Jura.


    »Du darfst auch«, sagte Bykow. »Alle dürfen alles.«


    Am Morgen hatte Bykow die letzte Zeitschrift ausgelesen, lange und eingehend den Umschlag betrachtet und wohl sogar nach dem Preis geschaut. Dann hatte er geseufzt, die Zeitschrift in seine Kajüte geschafft, und als er zurückkam, war Jura klar geworden, dass »der Bursche das Stöckchen zu Ende geschnitzelt« hatte. Bykow war jetzt sehr freundlich, gesprächig und erlaubte jedem alles.


    »Ich werde mitkommen«, sagte Bykow.


    Zu dritt erschienen sie in der Zentrale. Michail Antonowitsch betrachtete sie erstaunt von seinem Podest aus, strahlte und winkte ihnen zu.


    »Wir werden dich nicht stören«, sagte Bykow. »Wir wollen zum Funk.«


    »Passt aber auf, Jungs«, warnte Michail Antonowitsch. »In einer halben Stunde gibt’s Schwerelosigkeit.«


    Auf Jurkowskis Wunsch war die Tachmasib unterwegs zur Station Ring 1, einem künstlichen Saturnsatelliten, dessen Bahn in der Nähe des Rings lag.


    »Und ohne Schwerelosigkeit geht es nicht?«, fragte Jurkowski eigensinnig.


    »Siehst du, Wolodja«, antwortete Michail Antonowitsch schuldbewusst, »für die Tachmasib ist es hier sehr eng. Man muss andauernd manövrieren.«


    Sie gingen an Shilin vorbei, der im Inneren des Kontrollpultes hantierte, und setzten sich vors Funkgerät. Bykow begann die Regler zu drehen. Im Lautsprecher ertönte Heulen und Zirpen.


    »Sphärenmusik«, gab von hinten Shilin seinen Kommentar. »Schalten Sie den Dechiffrierer zu, Alexej Petrowitsch.«


    »Ja, wirklich«, sagte Bykow. »Ich dachte, das sind Störungen.«


    »Funker«, bemerkte Jurkowski abfällig.


    Der Lautsprecher brüllte plötzlich mit unnatürlicher Stimme los: »... Minuten hören Sie Alexander Blumberg, Übertragung von der Erde. Ich wiederhole ...«


    Die Stimme verebbte und wurde von einem schläfrigen Räuspern abgelöst. Dann sagte jemand: »... mit gar nichts helfen. Da müsst ihr schon noch warten, Genossen.« – »Und wenn wir unser Boot schicken?« – »Dann braucht ihr nicht so lange zu warten, aber warten müsst ihr trotzdem.« Bykow schaltete den automatischen Suchlauf ein, und der Zeiger begann über die Skala zu kriechen, wobei er auf jeder sendenden Station kurz verharrte. »... achtzig Hektar Grünbatterien für die Treibhäuser, vierzig Kilometer Kupferdraht sechs Hundertstel, zwanzig Kilometer ...«, »... keine Butter, keinen Zucker, es sind noch hundert Schachteln ›Herkules‹ da, Kekse und Kaffee. Ja, und Zigaretten gibt’s auch nicht ...«, »... And hear me? I’m not going to stand this impudence. Hear me? I’m ...«, »Q-2, Q-2, ich habe nichts verstanden ... Was hat der bloß für ein Funkgerät? ... Q-2, ich gebe die Einstellung. Eins, zwo, drei ...«, »... große Sehnsucht. Wann kommst du denn wieder? Und warum schreibst du nicht? Ich küsse dich, Deine Anna. Punkt.«, »... Tscheng, lass dich nicht ins Bockshorn jagen, es ist doch ganz einfach. Du nimmst das Raumintegral über die Hyperboloide bis h ...«, »Sieben, Sieben, für Sie ist der dritte Sektor frei gemacht worden. Sieben, landen Sie im dritten Sektor ...«, »... Sascha, es geht das Gerücht, dass da so ein Generalinspektor gekommen sein soll. Beinahe Jurkowski selber ...«


    »Genug«, sagte Jurkowski. »Such den Titan. Die Hundesöhne«, knurrte er. »Sie wissen’s schon.«


    »Interessant«, bemerkte Bykow tiefsinnig. »Im ganzen Saturnsystem sind anderthalbhundert Leute, und was für ein Krach ...«


    Das Funkgerät krächzte und heulte vor sich hin. Bykow drehte den Regler und sprach ins Mikrophon: »Titan, Titan. Hier ist Tachmasib. Titan. Titan.«


    »Titan hört«, erklang eine Frauenstimme.


    »Generalinspektor Jurkowski ruft den Direktor des Systems.« Bykow schaute Jurkowski fröhlich an. »Richtig so, Wolodja?«, fragte er.


    Jurkowski nickte wohlwollend.


    »Hallo, hallo, Tachmasib!« In der Frauenstimme schwang jetzt ein wenig Aufregung. »Warten Sie eine Minute, ich verbinde Sie mit dem Direktor.«


    »Wir warten«, sagte Bykow und schob das Mikrofon zu Jurkowski hinüber.


    Jurkowski räusperte sich.


    »Lisotschka!«, schrie jemand im Lautsprecher. »Gib mir den Direktor, mein Täubchen! Hurtig!«


    »Machen Sie die Frequenz frei«, verlangte die Frauenstimme streng. »Der Direktor ist beschäftigt.«


    »Wieso beschäftigt?«, sagte die andere Stimme gekränkt. »Ferenc, bist du das? Wieder außer der Reihe?«


    »Runter von der Frequenz«, sagte Jurkowski streng.


    »Machen Sie alle die Frequenz frei«, ertönte gemächlich eine heisere Stimme. »Der Direktor hört Generalinspektor Jurkowski.«


    »Oje ...«, sagte jemand erschrocken.


    Jurkowski schaute selbstzufrieden Bykow an. »Saizew«, sagte er. »Guten Tag, Saizew.«


    »Guten Tag, Wolodja«, erwiderte der Direktor heiser. »Was führt dich her?«


    »Ich ... äh ... inspiziere ein bisschen. Bin gestern angekommen. Direkt auf die Dione. Scherschen habe ich abgesetzt. Einzelheiten später. Also, wir machen es ... äh ... so. Als Ablösung für Scherschen schick Müller. Scherschen solltest du möglichst schnell zur Erde bringen. Scherschen und noch so einen. Krawez heißt er. Einer von den jungen, und frühreif dazu. Kümmere dich selbst um den Transport. Und nimm zur Kenntnis, dass ich mit dir unzufrieden bin. Diese Sache ... äh ... hättest du selbst bereinigen können, und viel früher. Weiter ...« Jurkowski verstummte. Im Äther herrschte achtungsvolle Stille. »Ich habe für mich folgende Route geplant. Jetzt fliege ich zum Ring 1. Da bleib ich zwei, drei Tage, danach schau ich bei dir vorbei. Ordne an, dass Treibstoff für die Tachmasib bereitgestellt wird. Und schließlich noch etwas.« Jurkowski machte wieder eine Pause. »Ich habe einen jungen Mann an Bord. Er ist Vakuumschweißer. Einer aus der Gruppe von Freiwilligen, die bei dir auf der Rhea arbeiten. Sei so gut und sag, wo ich ihn absetzen kann, damit er unverzüglich auf die Rhea gebracht wird.« Abermals verstummte er. Im Äther war es still. »Also, ich höre«, sagte Jurkowski.


    »Einen Moment«, antwortete der Direktor. »Ich lasse das sofort in Erfahrung bringen. Wo bist du, auf der ›Tachmasib‹?«


    »Ja. Und hier neben mir sitzt Alexej.«


    Michail Antonowitsch rief aus der Steuerzentrale: »Grüße an Fedja!«


    »Mischa lässt dir Grüße bestellen.«


    »Und ist Grigori bei dir?«


    »Nein«, sagte Jurkowski. »Weißt du denn nicht?«


    Im Äther war Schweigen. Dann erkundigte sich die heisere Stimme vorsichtig: »Ist etwas passiert?«


    »Nein, nein«, antwortete Jurkowski. »Sie haben ihm einfach das Fliegen verboten. Schon vor einem Jahr.«


    Man hörte ein Aufatmen im Äther. »Jaaa«, sagte der Direktor. »Das blüht uns bald auch.«


    »Hoffentlich nicht so bald«, erwiderte Jurkowski trocken. »Nun, was haben deine Erkundigungen ergeben?«


    »Also«, sagte die Stimme. »Moment. Pass auf. Zur Rhea braucht dein Vakuumschweißer nicht zu fliegen. Wir haben die Freiwilligen zum Ring 2 umdirigiert. Dort werden sie nötiger gebraucht. Dorthin kannst du ihn, wenn du Glück hast, direkt vom Ring 1 aus schicken. Und wenn du kein Glück hast, schicken wir ihn von hier aus hin, vom Titan.«


    »Was heißt ›wenn ich Glück habe‹?«


    »Zweimal pro Dekade fliegen die Schweizer zum Ring und bringen Proviant hin. Vielleicht triffst du das Schweizer Boot auf Ring 1.«


    »Ich verstehe«, sagte Jurkowski. »Nun denn, gut. Das wär’s fürs Erste. Bis dann.«


    »Ruhiges Plasma, Wolodja«, sagte der Direktor. »Fall mir nicht auf den Saturn.«


    »Toi-toi-toi«, knurrte Bykow und schaltete das Funkgerät aus.


    »Klar, Kadett?«, erkundigte sich Jurkowski.


    »Klar.« Jura seufzte.


    »Was, bist du unzufrieden?«


    »Nein, nein, ist ja egal, wo man arbeitet«, sagte Jura. »Darum geht’s nicht.«


    Das Observatorium Ring 1 bewegte sich auf einer Kreisbahn in der Ringebene des Saturn und brauchte für einen Umlauf vierzehneinhalb Stunden. Die Station war neu, ihr Bau erst vor einem Jahr abgeschlossen worden. Ihre Besatzung bestand aus zehn Planetologen, die mit der Erforschung des Rings befasst waren, und vier Kontrollingenieuren. Die Ingenieure hatten sehr viel zu tun: Manche Aggregate und Systeme des Observatoriums – Heizungen, Sauerstoffregeneratoren, das Hydrosystem – waren noch nicht endgültig eingestellt. Die damit verbundenen Unbequemlichkeiten störten die Planetologen nicht im Mindesten, zumal jene die meiste Zeit in Kosmoskaphen beim Flug überm Ring verbrachten. Der Arbeit der Ring-Planetologen wurde im Saturnsystem große Bedeutung beigemessen. Die Planetologen rechneten damit, im Ring Wasser, Eisen, seltene Metalle zu finden – das würde dem System Autonomie bei der Versorgung mit Treibstoff und Baumaterial geben. Freilich, selbst wenn diese Suche von Erfolg gekrönt sein sollte, war vorerst keine Möglichkeit in Sicht, solche Funde zu nutzen. Es gab noch keinen Flugkörper, der in die schimmernden Lagen der Saturnringe einzutauchen und unversehrt zurückzukehren vermochte.


    Alexej Petrowitsch Bykow führte die Tachmasib zur äußeren Docklinie und legte vorsichtig an. Ein Rendezvous mit künstlichen Satelliten war eine knifflige Angelegenheit, die Meisterschaft und das Fingerspitzengefühl eines Juweliers erforderte. In solchen Fällen stand Alexej Petrowitsch aus dem Sessel auf und ging selbst in die Steuerzentrale. An den äußeren Docks lag schon ein Boot, nach den Konturen zu urteilen der Provianttanker.


    »Praktikant«, sagte Bykow. »Du hast Glück. Pack deinen Koffer.«


    Jura schwieg.


    »Die Besatzung bekommt Landurlaub«, verkündete Bykow. »Wenn ihr zum Abendessen eingeladen werdet – haltet an euch. Das ist hier kein Hotel. Am besten, ihr nehmt Konserven und Mineralwasser mit.«


    »Wir werden den Umlauf steigern«, bemerkte Shilin halblaut.


    Draußen erklangen Kratzen und Knirschen – der diensthabende Dispatcher legte einen hermetischen Verbindungsgang an die Außenluke der Tachmasib. Nach fünf Minuten teilte er über Funk mit: »Sie können kommen. Aber ziehen Sie sich möglichst warm an.«


    »Warum denn?«, erkundigte sich Bykow.


    »Wir regulieren die Klimaanlage«, antwortete der Diensthabende und schaltete ab.


    »Was heißt ›möglichst warm‹?« Jurkowski war ungehalten. »Was sollen wir anziehen? Flanell? Oder wie heißt das doch – Filzstiefel? Wattejacken?«


    Bykow meinte: »Zieh eine Strickjacke an. Und warme Socken. Eine Pelzjoppe wär nicht schlecht. Mit Elektroheizung.«


    »Ich werde den Jumper anziehen«, erklärte Michail Antonowitsch. »Ich habe einen sehr schönen Jumper. Mit einem Segel.«


    »Aber ich habe gar nichts«, sagte Jura traurig. »Ich könnte ein paar Westover überziehen.«


    »Unmögliche Zustände«, sagte Jurkowski. »Ich habe auch nichts.«


    »Zieh deinen Hausrock an«, riet Bykow und ging in seine Kajüte.


    Das Observatorium betraten sie alle zusammen, sehr unterschiedlich und warm gekleidet. Bykow trug eine grönländische Pelzjoppe. Michail Antonowitsch hatte ebenfalls eine Joppe angezogen und an den Füßen hohe Pelzstiefel. Den Stiefeln fehlten die Magnetsohlen, und Michail Antonowitsch wurde wie ein Fesselballon gezogen. Shilin hatte eine Strickjacke an, eine zweite hatte er Jura abgegeben. Jura trug auch Bykows Fellhosen, die er unter den Achseln zugebunden hatte. Shilins Fellhosen hatte Jurkowski an. Außerdem hatte Jurkowski den Jumper Michail Antonowitschs mit dem Segel an und dazu ein sehr elegantes weißes Jackett.


    In der Schleuse wurden sie vom diensthabenden Dispatcher in kurzen Hosen und Turnhemd erwartet. Es war drückend heiß wie in einer schwedischen Sauna.


    »Guten Tag«, sagte der Dispatcher. Er musterte die Gäste, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich habe doch gesagt: möglichst warm anziehen. In den Schuhen erfrieren Sie ja.«


    Jurkowski entgegnete drohend: »Junger Mann, wollen Sie etwa mit mir Späße machen?«


    Der Dispatcher blickte ihn verständnislos an. »Was denn für Späße? In der Messe sind minus fünfzehn.«


    Bykow wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte: »Gehen wir.«


    Aus dem Korridor schlug ihnen eisige Kälte entgegen, Schwaden von Dampf drangen herein. Der Dispatcher schlang sich die Arme um die Schultern und schrie auf: »Ja schneller doch, bitte!«


    Die Verkleidung des Korridors war stellenweise entfernt, und das gelbe Netz der Thermoelemente glänzte schamlos im bläulichen Licht. Vor der Messe stießen sie auf einen Kontrollingenieur. Er trug einen unvorstellbar langen Mantel, unter dem ein hellblaues T-Shirt hervorschaute. Auf dem Kopf hatte er eine Pelzmütze mit abstehenden Ohrenklappen.


    Jurkowski zog fröstelnd die Schultern zusammen und öffnete die Tür zur Messe.


    In der Messe saßen an einem Tisch, an die Stühle geschnallt, fünf Leute in Mänteln mit hochgeschlagenen Kragen. Sie ähnelten den Stadtwächtern aus der Zeit von Alexej dem Stillen und saugten heißen Kaffee aus durchsichtigen Thermosflaschen. Beim Anblick Jurkowskis knöpfte sich einer den Kragen auf und sagte, eine Dampfwolke ausstoßend: »Guten Tag, Wladimir Sergejewitsch. Irgendwie sind Sie zu leicht angezogen. Nehmen Sie Platz. Kaffee?«


    »Was ist hier los bei Ihnen?«, wollte Jurkowski wissen.


    »Wir regulieren«, sagte jemand.


    »Und wo ist Markuschin?«


    »Markuschin erwartet Sie in einem Kosmoskaph. Da ist es warm.«


    »Führen Sie mich hin.«


    Einer der Planetologen erhob sich und entschwebte mit Jurkowski in den Korridor. Ein anderer, ein langer Bursche mit üppigem Haarschopf, fragte: »Sagen Sie, weiter sind unter euch keine Generalinspektoren?«


    »Nein«, antwortete Bykow.


    »Dann sag ich’s euch geradezu: Ein Hundeleben ist das hier. Gestern hatten wir im ganzen Observatorium plus dreißig Grad, in der Messe sogar plus dreiunddreißig. Nachts ist die Temperatur plötzlich gefallen. Ich selber hab mir eine Ferse erfroren, zum Arbeiten hat bei solchen Temperaturschwankungen niemand Lust, also arbeiten wir abwechselnd in den Kosmoskaphen. Dort gibt es eine autonome Klimaanlage. Bei euch kommt so was nicht vor?«


    »Doch«, sagte Bykow. »Bei Havarien.«


    »Und so leben Sie das ganze Jahr über?«, erkundigte sich Michail Antonowitsch mit Schrecken und Mitgefühl.


    »Nein, wo denken Sie hin! Erst seit ungefähr einem Monat. Früher waren die Temperaturschwankungen nicht so gravierend. Aber wir haben eine Brigade zur Unterstützung der Ingenieure organisiert, und nun ... Sie sehen selbst.«


    Jura schlürfte eifrig den heißen Kaffee. Er fühlte, wie er allmählich durchfror.


    »Brrr«, sagte Shilin. »Gibt’s denn hier nicht irgendeine Oase?«


    Die Planetologen wechselten Blicke. »Höchstens in der Schleuse«, sagte einer.


    »Oder im Duschraum«, meinte ein anderer. »Aber dort ist es feucht.«


    »Sehr ungemütlich«, beklagte sich Michail Antonowitsch.


    »Ja was nun«, schlug Bykow vor. »Gehen wir doch alle zu uns.«


    »Hm«, ließ sich der lange Planetologe vernehmen. »Und danach wieder hierher zurück?«


    »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte Michail Antonowitsch. »Dort können wir uns unterhalten.«


    »Irgendwie entspricht das nicht den Regeln der Gastfreundschaft«, meinte der Lange unentschlossen.


    Sie schwiegen.


    Dann sagte Jura: »Wie komisch wir hier sitzen. Vier zu vier, wie beim Schachturnier.«


    Alle schauten ihn an.


    »Kommt, wir gehen zu uns.« Bykow stand entschlossen auf.


    »Es ist irgendwie peinlich«, wandte einer der Planetologen ein. »Bleiben wir doch hier sitzen. Vielleicht kommen wir noch ins Gespräch.«


    Shilin sagte: »Bei uns ist es warm. Ein Handgriff am Regler, und man kann es heiß machen. Wir werden in schöner leichter Kleidung dasitzen. Und nicht die Nasen einziehen.«


    In die Messe schaute ein mürrischer Mann mit einem Mantel auf dem nackten Körper und sagte, den Blick zur Decke gewandt, unfreundlich: »Ich bitte um Entschuldigung, aber ihr solltet wirklich in die Kajüten gehen. In fünf Minuten schalten wir hier die Luft ab.«


    Der Mann verschwand wieder. Ohne ein Wort ging Bykow zum Ausgang. Alle folgten ihm.


    In feierlichem Schweigen schritten sie durch den Korridor, erstickten fast an der heißen Luft in der leeren Schleuse und gingen an Bord der Tachmasib. Der lange Planetologe zog flink Mantel und Jacket aus und begann den Schal vom Hals zu wickeln. Die warme Ausrüstung wurde in einen Wandschrank geschlossen.


    Dann fanden die gegenseitige Vorstellung und das Schütteln eisiger Hände statt. Der lange Planetologe hieß Rafail Gortschakow. Die anderen drei waren, wie sich herausstellte, Josef Vlček, Jewgeni Sadowski und Pawel Schemjakin. Aufgetaut erwiesen sie sich als fröhliche, gesprächige Leute. Sehr bald zeigte sich, dass Gortschakow und Sadowski die Turbulenzbewegungen im Ring erforschten, nicht verheiratet waren, Graham Greene und Strogow liebten, das Kino dem Theater vorzogen, gerade im Original die »Versuche« von Montaigne lasen, mit neorealistischer Malerei nichts anfangen konnten, aber nicht ausschlossen, dass vielleicht etwas dran sei; dass Josef Vlček im Ring Eisenerz nach der Methode der Neutronenreflexionen und mit Hilfe von Bombensonden suchte, dass er von Beruf Geiger war, außerdem Europameister im 400-Meter-Hürdenlauf und ins Saturnsystem geraten, um sein Mädchen für Kälte und Mangel an Zartgefühl ihm gegenüber zu bestrafen; dass schließlich Pawel Schemjakin hingegen verheiratet war, Kinder hatte, als Assistent im Institut für Planetologie arbeitete, leidenschaftlich für die Hypothese vom künstlichen Ursprung des Ringes eintrat und bereit war, »aus der Hypothese eine Theorie zu machen, und wenn es den Kopf kosten sollte«.


    »Das ganze Unglück besteht darin«, sagte er eifrig, »dass unsere Kosmoskaphen als Mittel der Forschung unter aller Kritik sind. Sie sind zu langsam und sehr leicht zu beschädigen. Wenn ich im Kosmoskaph überm Ring sitze, könnte ich vor Jammer heulen. Da liegt alles in Reichweite vor einem ... Aber in den Ring einzutauchen ist uns strikt verboten. Dabei bin ich mir völlig sicher, dass schon die erste Suchaktion im Ring etwas Interessantes ergeben würde. Zumindest irgendeinen Anhaltspunkt ...«


    »Welchen, zum Beispiel?«, fragte Bykow.


    »Ja, ich weiß nicht!«


    »Ich weiß es«, sagte Gortschakow. »Er hofft, auf irgendeinem Felsklumpen den Abdruck eines nackten Fußes zu finden. Wisst ihr, wie er arbeitet? Er geht möglichst tief über den Ring und sieht sich die Brocken durch den vierziger Binoktar an. Und unterdessen schleicht sich von hinten ein ausgewachsener Asteroid heran und haut ihm gegen’s Heck. Pawel wird mit den Augen in die Okulare gedrückt, und während er sich wieder herausschält, hat ein anderer Asteroid ...«


    »So ein dummes Zeug.« Schemjakin ärgerte sich. »Wenn man nachweisen könnte, dass der Ring das Zerfallsprodukt eines Körpers ist, wäre schon viel gewonnen, aber mit dem Einfangen von Gesteinsbrocken dürfen wir uns nicht befassen.«


    »Das ist leicht gesagt – Brocken einfangen«, sagte Bykow. »Ich kenne diese Arbeit. Ganz im Schweiß und ohne je zu wissen, wer wen eingefangen hat, und dann stellt sich heraus, dass man die Notrakete erwischt und nicht mehr genug Treibstoff für den Rückflug hat. Nein, nein, es ist richtig, solchen Unsinn zu verbieten.«


    Michail Antonowitsch erklärte plötzlich, die Augen träumerisch verdreht: »Aber Jungs, wie spannend das dafür ist! Was für eine lebendige, exakte Arbeit!«


    Die Planetologen blickten ihn mit respektvoller Verwunderung an. Jura tat das auch. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass sich der dicke gutmütige Michail Antonowitsch einst mit der Jagd auf Asteroiden befasst hatte.


    Bykow warf Michail Antonowitsch einen kalten Blick zu und räusperte sich laut. Michail Antonowitsch sah sich erschrocken nach ihm um und erklärte eilig: »Aber natürlich ist das sehr gefährlich ... Ein ungerechtfertigtes Risiko ... Und überhaupt sollte man nicht ...«


    »Übrigens, was Spuren angeht«, sagte Shilin nachdenklich. »Ihr seid hier fern von den Informationsquellen« – er warf einen Blick auf die Planetologen – »und wisst wahrscheinlich nicht ...«


    »Worum geht es denn?«, fragte Sadowski.


    Es war ihm anzusehen, dass sein Informationsbedürfnis seit Langem unbefriedigt war.


    »Auf der Insel Honshu«, begann Shilin, »haben die Archäologen vor Kurzem in der Dannoura-Bucht, in einer Schlucht zwischen den Bergen Shiramine und Chichigatake, in einem unwegsamen Wald ein Höhlensystem entdeckt. In diesen Höhlen fand man eine Menge urzeitlicher Tiere und – was am interessantesten ist – viele versteinerte Spuren von Urmenschen. Die Archäologen sind der Ansicht, dass in den Höhlen vor zwanzigtausend Jahren die Urjapaner lebten, deren Nachkommen später von den Yamato-Stämmen unter der Führung des Kaisers Jimmu-Tenno, des göttlichen Enkels der himmelsstrahlenden Amaterasu, ausgerottet wurden.«


    Bykow räusperte sich und fasste sich ans Kinn.


    »Dieser Fund hat die ganze Welt in Aufregung versetzt«, sagte Shilin, »wahrscheinlich habt ihr davon gehört.«


    »Woher denn ...«, erwiderte Sadowski schwermütig. »Wir leben hier wie die Hinterwäldler ...«


    »Und dabei ist darüber viel geschrieben und gesprochen worden, aber darum geht es nicht. Der interessanteste Fund wurde erst vor relativ kurzer Zeit gemacht, als die Zentralhöhle gründlich gesäubert wurde. Stellt euch vor: Im versteinerten Lehm waren mehr als zwanzig Paar Spuren von nackten Füßen mit weit abstehender großer Zehe, und dazwischen ...« Shilin blickte mit runden Augen in die Gesichter der Zuhörer. Jura war alles klar, aber nichtsdestoweniger machte die Kunstpause einen großen Eindruck auf ihn. »Der Abdruck eines Schuhs ...«, sagte Shilin mit gewöhnlicher Stimme. Bykow stand auf und ging aus dem Aufenthaltsraum.


    »Aljoschenka!«, rief Michail Antonowitsch. »Wo willst du denn hin?«


    »Ich kenne die Geschichte schon«, sagte Bykow, ohne sich umzudrehen. »Hab es gelesen. Ich komme gleich wieder.«


    »Ein Schuh?«, erkundigte sich Sadowski. »Was denn für ein Schuh?«


    »Etwa Schuhgröße fünfundvierzig«, sagte Shilin. »Geriffelte Sohle, flacher Absatz, stumpfe rechteckige Spitze.«


    »Phantasterei«, erklärte Vlček resolut. »Eine Ente.«


    Gortschakow lächelte und fragte: »Ist da nicht ein Abdruck des Firmenzeichens ›Schnellläufer‹?«


    »Nein«, antwortete Shilin und schüttelte den Kopf. »Wenn da wenigstens irgendeine Aufschrift wäre! Nur der Abdruck eines Schuhs ... Ein wenig überdeckt vom Abdruck eines nackten Fußes – jemand ist später dahin getreten.«


    »Na, das ist doch eine Ente!«, sagte Vlček. »Ist doch klar. Fang von Nixen auf der Insel Man im Großmaßstab, der Geist Bonapartes, der sich in dem Massachusetts-Computer angesiedelt hat ...«


    »›Die Sonnenflecke sind in Form einer Skizze des Satzes des Pythagoras angeordnet!‹«, verkündete Sadowski. »›Die Sonnenbewohner suchen Kontakt!‹«


    »Da hast du, Wanjuschka, ein bisschen ... das ...«, sagte Michail Antonowitsch ungläubig.


    Schemjakin schwieg. Jura auch.


    »Ich habe eine Abschrift aus der wissenschaftlichen Beilage zum ›Asahishimbun‹ gelesen«, sagte Shilin. »Erst dachte ich auch, das wäre eine Ente. In unseren Zeitungen ist die Meldung nicht erschienen. Aber der Artikel war von Professor Usozuki unterzeichnet, das ist ein bedeutender Mann, ich habe von den japanischen Freunden viel über ihn gehört. Er schreibt da unter anderem, dass er mit seinem Artikel dem Strom von Desinformationen ein Ende bereiten will, aber nicht beabsichtigt, irgendwelche Kommentare zu geben. Ich habe das so verstanden, dass sie selbst nicht wissen, wie sie es erklären sollen.«


    »›Mutiger Europäer in den Klauen wütender Sinanthropi!‹«, verkündete Sadowski. »›Mit Haut und Haaren aufgefressen, es blieb nur der Abdruck eines Schuhs der Firma Shoes Majestic. Kaufen Sie die Erzeugnisse von Shoes Majestic, wenn Sie wollen, dass von Ihnen wenigstens etwas übrig bleibt!‹«


    »Das waren keine Sinanthropi«, sagte Shilin geduldig. »Die große Zehe ist sogar für das bloße Auge deutlich von den anderen verschieden. Professor Usozuki nennt sie Nahonanthropi.«


    Schemjakin hielt es schließlich nicht mehr aus. »Aber warum muss es denn eigentlich eine Ente sein?«, fragte er. »Warum wählen wir von allen Hypothesen immer die wahrscheinlichste?«


    »Wirklich, warum?«, sagte Sadowski. »Die Spuren hat natürlich ein Besucher aus dem Weltraum hinterlassen, und der erste Kontakt endete tragisch.«


    »Und warum auch nicht?«, beharrte Schemjakin. »Wer kann vor zwanzigtausend Jahren Schuhe getragen haben?«


    »Papperlapapp«, sagte Sadowski. »Ernsthaft betrachtet, ist das die Spur eines der Archäologen.«


    Shilin schüttelte mit dem Kopf. »Erstens ist der Lehm dort ganz und gar versteinert. Das Alter des Abdrucks steht außer Zweifel. Meint ihr etwa, Professor Usozuki hätte nicht an so eine Möglichkeit gedacht?«


    »Dann ist es eine Ente«, sagte Sadowski starrsinnig.


    »Sagen Sie, Iwan«, erkundigte sich Schemjakin, »war keine Fotografie des Abdrucks dabei?«


    »Aber ja doch«, antwortete Shilin. »Sowohl eine Fotografie des Abdrucks als auch eine von der Höhle, als auch von Usozuki ... Außerdem müsst ihr beachten, dass bei den Japanern die größte Schuhgröße zweiundvierzig ist. Allerhöchstens dreiundvierzig.«


    »Machen wir es so«, sagte Gortschakow. »Wir werden annehmen, wir müssten eine logisch widerspruchsfreie Hypothese aufstellen, die diesen japanischen Fund erklärt.«


    »Bitte«, erklärte Schemjakin. »Ich schlage vor: ein außerirdischer Besucher. Findet in der Hypothese einen Widerspruch.«


    Sadowski winkte ab. »Wieder mal ein Besucher. Der reinste Brontosaurus.«


    »Es ist einfacher anzunehmen, dass es trotzdem die Spur irgendeines Europäers ist. Irgendeines Touristen«, sagte Gortschakow.


    »Ja, das war entweder ein unbekanntes Tier oder ein Tourist«, pflichtete ihm Vlček bei. »Die Spuren von Tieren haben manchmal erstaunliche Formen.«


    »Das Alter, das Alter ...«, sagte Shilin leise.


    »Dann eben ein unbekanntes Tier.«


    »Zum Beispiel eine Ente«, sagte Sadowski.


    Bykow kam zurück, machte es sich in einem Sessel bequem und fragte: »Nun, was habt ihr?«


    »Die Genossen versuchen, irgendwie die japanische Spur zu erklären«, berichtete Shilin. »Es werden vorgeschlagen: ein Besucher, ein Europäer, ein unbekanntes Tier.«


    »Und weiter?«, fragte Bykow.


    »Alle diese Hypothesen,« sagte Shilin, »sogar die Hypothese vom Besucher, enthalten einen ungeheuerlichen Widerspruch.«


    »Was für einen?«, wollte Schemjakin wissen.


    »Ich vergaß, es euch zu sagen«, gestand Shilin. »Die Höhle hat eine Fläche von vierzig Quadratmetern. Der Abdruck des Schuhs befindet sich genau in der Mitte der Höhle.«


    »Na und?«, fragte Schemjakin.


    »Es gibt nur diesen einen Abdruck«, sagte Shilin.


    Eine Zeitlang schwiegen alle.


    »N-ja«, sagte Sadowski. »Die Ballade vom einbeinigen Besucher.«


    »Vielleicht sind die übrigen Abdrücke verwischt?«, schlug Vlček vor.


    »Völlig ausgeschlossen«, stellte Shilin fest. »Zwanzig Paar vollkommen deutlicher Spuren von nackten Füßen, über die ganze Höhle verteilt, und ein ausgeprägter Abdruck von einem Schuh mittendrin.«


    »So also«, sagte Bykow. »Der Besucher war einbeinig. Sie haben ihn in die Höhle getragen, in senkrechter Haltung abgesetzt, die gegenseitigen Beziehungen geklärt und ihn auf der Stelle verspeist.«


    »Ja, und?«, sagte Michail Antonowitsch. »Meiner Meinung nach frei von logischen Widersprüchen. Oder?«


    »Es ist schlecht, dass er einbeinig war«, meinte Schemjakin nachdenklich. »Es ist schwer, sich ein einbeiniges intelligentes Lebewesen vorzustellen.«


    »Vielleicht war es ein Invalide?«, schlug Gortschakow vor.


    »Ein Bein können sie gleich verspeist haben«, bemerkte Sadowski.


    »Weiß Gott, mit was für Unsinn wir uns abgeben«, sagte Schemjakin. »Gehen wir an die Arbeit.«


    »Nein, entschuldige«, sagte Vlček. »Wir müssen es bis zu Ende verfolgen. Ich habe so eine Hypothese: Der Besucher hatte einen sehr großen Schritt. Sie sind dort alle so langbeinig.«


    »Er hätte sich den Kopf an der Höhlendecke eingeschlagen«, wandte Sadowski ein. »Am ehesten hatte er Flügel – er kam in die Höhle geflogen, sah, dass ihn nichts Gutes erwartete, stieß sich ab und flog davon. Aber was denken Sie selbst darüber, Iwan?«


    Shilin setzte zu einer Antwort an, hob aber statt dessen den Finger und sagte: »Achtung! Der Generalinspektor!«


    In die Schiffsmesse trat mit rotem Gesicht und verschwitzt Jurkowski. Er prustete. »Wie gut, es ist kühl. Planetologen, die Obrigkeit ruft nach euch. Und beachtet, dass bei euch jetzt ungefähr vierzig Grad sind.« Er wandte sich an Jura. »Pack deine Sachen, Kadett. Ich habe mit dem Kapitän des Tankers abgesprochen, dass er dich nach Ring 2 mitnimmt.«


    Jura zuckte zusammen und hörte auf zu lächeln.


    »Der Tanker startet in ein paar Stunden, aber du solltest besser rechtzeitig an Bord gehen. Wanja, begleite ihn. Ja! Die Planetologen! Wo sind die Planetologen?« Er schaute in den Korridor hinaus. »Schemjakin! Pawel! Mach die Fotos fertig, die du überm Ring aufgenommen hast. Ich muss sie mir ansehen. Michail, geh nicht weg, warte einen Moment. Bleib hier, Alexej, leg das Buch weg, ich habe mit dir zu reden.«


    Bykow legte das Buch beiseite. In der Schiffsmesse waren nur noch er, Jurkowski und Michail Antonowitsch. Jurkowski ging ungeschickt schwankend auf und ab.


    »Was hast du?«, erkundigte sich Bykow, während er misstrauisch Jurkowskis Marsch verfolgte.


    Jurkowski blieb jäh stehen.


    »Also, Alexej«, sagte er. »Ich habe mit Makuschkin gesprochen, er gibt mir einen Kosmoskaph. Ich will über dem Ring fliegen. Absolut ungefährlich, Alexej.« Unvermittelt wurde er wütend. »Was schaust du mich so an? Die Leute hier machen solche Flüge zweimal am Tag, und das seit einem Jahr. Ja, ich weiß, dass du störrisch bist. Aber ich habe nicht vor, in den Ring einzudringen. Ich will drüber entlangfliegen. Ich unterwerfe mich deinen Anordnungen. Also respektiere auch du meine Bitte. Ich bitte dich untertänigst, zum Teufel. Sind wir nun Freunde oder nicht?«


    »Worum geht es eigentlich?«, fragte Bykow ruhig.


    Jurkowski ging wieder im Zimmer hin und her. »Gib mir Michail mit.«


    »Waaas?« Bykow richtete sich langsam auf.


    »Oder ich fliege allein«, sagte Jurkowski sofort. »Und ich kenne mich mit Kosmoskaphen schlecht aus.« Bykow schwieg.


    Michail Antonowitsch blickte verwirrt von einem zum anderen. »Jungs«, sagte er. »Ich will gern ... Was ist denn?«


    »Ich könnte einen Piloten von der Station nehmen«, sagte Jurkowski. »Aber ich bitte Michail, weil er hundertmal erfahrener und vorsichtiger ist als sie alle zusammen. Verstehst du? Vorsichtiger!«


    Bykow schwieg. Sein Gesicht war düster und verbissen geworden.


    »Wir werden äußerst vorsichtig sein«, erklärte Jurkowski. »Wir werden in zwölf, dreizehn Kilometern Höhe über der mittleren Ebene fliegen, nicht tiefer. Ich mache einige Großaufnahmen, ein paar visuelle Beobachtungen, und nach zwei Stunden kehren wir zurück.«


    »Aljoscha«, sagte Michail Antonowitsch schüchtern. »Verirrte Brocken sind über dem Ring doch sehr selten. Und so schrecklich sind sie auch nicht. Ein bisschen Aufmerksamkeit ...«


    Bykow blickte schweigend Jurkowski an. Was soll ich denn mit ihm machen, dachte er. Was soll man mit diesem alten Verrückten machen? Michail ist herzkrank. Es ist sein letzter Flug. Seine Reaktionen sind langsamer geworden, und die Kosmoskaphen haben Handsteuerung. Ich kann keinen steuern. Und Shilin auch nicht. Aber einen jungen Piloten darf ich mit ihm nicht fliegen lassen. Die beiden würden einander überreden, in den Ring einzutauchen. Warum habe ich keine Kosmoskaphen fliegen gelernt, ich alter Trottel?


    »Aljoscha«, sagte Jurkowski. »Ich bitte dich sehr. Ich werde ja sicherlich die Saturnringe nie wieder zu Gesicht bekommen. Ich bin alt, Aljoscha.«


    Bykow stand auf und verließ wortlos die Messe, ohne jemanden anzuschauen.


    Jurkowski schlug die Hände vors Gesicht. »Ach, was für ein Jammer!«, sagte er ärgerlich. »Warum hab ich nur so einen widerwärtigen Ruf? Warum, Mischa?«


    »Du bist sehr unvorsichtig, Wolodja. Wirklich, du bist selber schuld.«


    »Und wozu soll man vorsichtig sein? Sag doch bitte, wozu? Um seinen völligen geistigen und körperlichen Verfall zu erleben? So lange warten, bis einem das Leben zuwider wird, und vor Langeweile im Bett sterben? Es ist doch letzten Endes lächerlich, Michail, so um das eigene Leben zu zittern.«


    Michail Antonowitsch wiegte den Kopf. »Ach du, Wolodja«, sagte er leise. »dass du das nicht begreifen kannst, mein Lieber, du selber stirbst einfach, und basta. Aber du lässt ja Menschen zurück, Freunde. Weißt du, wie bitter es für sie sein wird? Aber du denkst nur an dich, Wolodja, immer nur an dich.«


    »Ach, Mischa«, erwiderte Jurkowski. »Ich mag mich nicht mit dir streiten. Sag mir lieber, wird Alexej einverstanden sein oder nicht?«


    »Ja, er ist doch schon einverstanden, glaube ich. Siehst du das denn nicht? Ich kenne ihn doch, fünfzehn Jahre auf demselben Schiff.«


    Jurkowski begann wieder auf und ab zu gehen. »Aber du wenigstens, Michail, willst doch fliegen, oder nicht?«, schrie er. »Oder bist du auch nur ... ›einverstanden‹?«


    »Ich will sehr gern«, sagte Michail Antonowitsch und wurde rot. »Zum Abschied.«


    Jura packte seinen Koffer. Damit hatte er immer Schwierigkeiten, und jetzt tat er das noch in Eile, damit niemand merkte, wie ungern er die Tachmasib verließ. Iwan stand daneben, und es war so traurig, daran zu denken, dass Jura sich nun von ihm verabschieden musste und sie einander nie wiedersehen würden. Jura stopfte in den Koffer aufs Geratewohl Wäsche, Hefte mit seinen Konspekten, Bücher – darunter den »Weg der Wege«, von dem Bykow gesagt hatte: »Wenn dir dieses Buch zu gefallen beginnt, kannst du dich als erwachsen betrachten.« Iwan pfiff vor sich hin und betrachtete Jura mit fröhlichen Augen. Schließlich machte Jura den Koffer zu, blickte sich betrübt in der Kajüte um und sagte: »Das war’s wohl.«


    »Gut, wenn es das war, gehen wir uns verabschieden«, sagte Shilin.


    Er nahm Juras schwerelosen Koffer, und sie gingen den Ringkorridor entlang, vorbei an einem Paar in der Luft schwebenden Zehn-Kilo-Hanteln, vorbei am Duschraum, vorbei an der Küche, aus der es nach Haferbrei roch, in die Schiffsmesse. Dort war nur Jurkowski. Er saß am leeren Tisch, die Hände auf dem kahl werdenden Kopf, und vor ihm lag, auf dem Tisch festgeklemmt, ein einsames weißes Blatt Papier.


    »Wladimir Sergejewitsch«, sagte Jura.


    Jurkowski blickte auf. »Ach, der Kadett.« Er lächelte traurig. »Nun denn, verabschieden wir uns.«


    Sie drückten einander die Hand.


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Jura.


    »Na, na«, erwiderte Jurkowski. »Was denn, Bruder, also wirklich. Du weißt doch, ich wollte dich nicht mitnehmen. Das war dumm. Was soll ich dir zum Abschied wünschen? Arbeite möglichst viel, Jura. Mit den Händen, mit dem Kopf. Vergiss vor allem nicht, mit dem Kopf zu arbeiten. Und denk dran, richtige Menschen sind die, die sich viel Gedanken über vieles machen. Lass das Gehirn nicht einrosten.« Er sah Jura mit dem bekannten Ausdruck an: als erwarte er, dass sich Jura jetzt auf der Stelle zu seinen Gunsten verändern würde. »Na, los denn.«


    Jura verbeugte sich ungeschickt und verließ die Messe. An der Tür zur Steuerzentrale blickte er sich um. Jurkowski sah ihm nachdenklich hinterdrein, nahm ihn aber anscheinend schon nicht mehr wahr. Jura ging hinaus in die Zentrale. Michail Antonowitsch und Bykow unterhielten sich am Steuerpult. Als Jura eintrat, verstummten sie und schauten ihn an.


    »So«, sagte Bykow. »Du bist so weit, Juri. Iwan, du begleitest ihn also.«


    »Auf Wiedersehen«, sagte Jura. »Danke.«


    Bykow reichte ihm schweigend die riesige Hand.


    »Vielen Dank, Alexej Petrowitsch«, wiederholte Jura. »Und Ihnen auch, Michail Antonowitsch.«


    »Keine Ursache, keine Ursache, Jura«, begann Michail Antonowitsch. »Viel Glück bei der Arbeit. Du musst mir unbedingt schreiben. Die Adresse hast du noch?«


    Jura schlug sich wortlos auf die Brusttasche.


    »Na gut, na prima. Schreib, und wenn du willst – komm mich besuchen. Wirklich, wenn du wieder auf der Erde bist, dann komm gleich. Bei uns ist was los. Viel junge Leute. Du kannst in meinen Memoiren lesen.«


    Jura lächelte schwach. »Auf Wiedersehen«, sagte er.


    Michail Antonowitsch winkte ihm zu, und Bykow sagte dröhnend: »Ruhiges Plasma, Praktikant.«


    Jura und Shilin verließen die Zentrale. Zum letzten Mal öffnete sich vor Jura die innere Schleusentür und schloss sich hinter ihm.


    »Leb wohl, Tachmasib‹«, sagte Jura.


    Sie gingen durch den endlosen Korridor des Observatoriums, wo es heiß war wie im Schwitzbad, und gelangten auf die zweite Dockebene. Bei der offenen Luke des Tankers saß auf einem Bambusbänkchen ein langbeiniger rotblonder Mann in einer offenen Uniformjacke mit goldenen Knöpfen und in gestreiften Shorts. Er schaute in einen kleinen Spiegel und fuhr sich mit den Fingern durch den roten Backenbart, wobei er mit vorgeschobenem Unterkiefer irgendeine Alpenmelodie pfiff. Als er Jura und Shilin erblickte, steckte er den Spiegel in die Tasche und stand auf.


    »Kapitän Korff?«, fragte Shilin.


    »Ja«, antwortete der Rotblonde.


    »Sie werden diesen Genossen«, sagte Shilin, »nach Ring 2 bringen. Der Generalinspektor hat mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte der rotblonde Kapitän Korff. »Sehr gut. Gepäck?«


    Shilin hielt ihm den Koffer hin.


    »Ja«, sagte Kapitän Korff zum dritten Mal.


    »Na, mach’s gut, Jura«, sagte Shilin. »Lass bloß den Kopf nicht hängen! Was soll denn das? Also wirklich!«


    »Tu ich doch nicht«, erwiderte Jura traurig.


    »Ich weiß genau, warum du den Kopf hängen lässt. Du bildest dir ein, dass wir uns nie mehr sehen werden, und machst daraus sofort eine Tragödie. Dabei kann von einer Tragödie gar keine Rede sein. Du wirst noch hundert Jahre lang verschiedenen guten und schlechten Menschen begegnen. Und kannst du mir auf die Frage antworten, wodurch sich ein guter Mensch von einem anderen guten Menschen unterscheidet?«


    »Ich weiß nicht.« Jura seufzte.


    »Ich will es dir sagen. In nichts Wesentlichem unterscheiden sie sich. Morgen wirst du bei deinen Leuten. sein. Morgen werden dich alle beneiden, und du wirst angeben. ›Inspektor Jurkowski und ich ...‹ Du wirst erzählen, wie du auf dem Mars auf die Egel geschossen hast, wie du eigenhändig mit genau so einem Stuhl den Mr. Richardson auf der Bamberga außer Gefecht gesetzt hast, wie du ein hübsches Mädchen vor dem Schurken Scherschen gerettet hast. Über die Todesplanetarier wirst du auch was zusammenschwindeln.«


    »Also wissen Sie, Wanja ...« Jura lächelte schwach.


    »Ja wieso denn? Du hast eine lebhafte Phantasie. Ich kann mir vorstellen, wie du ihnen die Ballade vom einbeinigen Besucher singst. Aber beachte: Ehrlich gesagt, waren da zwei Spuren. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, von der zweiten zu erzählen. Der zweite Abdruck war an der Decke, genau über dem ersten. Denk dran. Nun, mach’s gut.«


    »Ti-la-la-la i-ja!«, begann hinter ihnen Kapitän Korff leise.


    »Auf Wiedersehen, Wanja«, sagte Jura. Er drückte Shilins Rechte mit beiden Händen. Shilin klopfte ihm auf die Schulter, wandte sich um und ging den Korridor zurück. Jura hörte, wie im Korridor jemand rief: »Iwan! Da ist noch eine Hypothese! Dort in der Höhle war überhaupt kein Außerirdischer. Es war nur sein Schuh da.«


    »Ti-la-la-la i-ja!«, trällerte Kapitän Korff und strich sich den rötlichen Backenbart.

  


  
    


    13. Ring 1. Der Mensch muss leben


    »Rutsch doch mal ein Stück, Wolodja«, sagte Michail Antonowitsch, »dir sitzt ja schon mein Ellbogen in den Rippen. Wenn wir nun plötzlich hart beschleunigen müssen ...«


    »Liebend gern würd ich rutschen«, erwiderte Jurkowski, »wenn ich nur wüsste, wohin. Erstaunlich, wie eng es hier ist. Wer hat denn diesen ... äh ... diesen Apparat konstruiert?«


    »Was weiß ich. Na, schon gut, Wolodja ...«


    In dem Kosmoskaph war es tatsächlich sehr eng. Die kleine runde Rakete war für eine Person gedacht, doch gewöhnlich flogen sie zu zweit. Und nicht genug damit, hatte die Besatzung laut Sicherheitsvorschrift bei ihren Arbeiten über dem Ring einen Skaphander mit zurückgeschlagenem Helm zu tragen. Zu zweit in Skaphandern, die Helme auf dem Rücken, konnte man kein Glied rühren. Michail Antonowitsch saß wenigstens in dem bequemen Pilotensitz mit den breiten, weichen Riemen, Wolodja aber musste, so leid es seinem Freund tat, zusammengekrümmt zwischen Regenerator und Bombenabwurfpult kauern.


    Jurkowski, das Gesicht gegen das Binokular gepresst, klickte von Zeit zu Zeit mit dem Fotoapparat. »Brems ein bisschen ab, Mischa«, bat er. »So ist’s gut ... halt an ... Meine Güte, ist das hier unbequem ...«


    Michail Antonowitsch, der den Steuerknüppel mit ausgesprochenem Vergnügen handhabte, schaute unverwandt auf den Schirm des Teleprojektors. Der Kosmoskaph schwebte langsam dahin, fünfundzwanzig Kilometer vom Ring entfernt. Vor ihnen hing, einer gigantischen blassgelben Sichel gleich, verschwommen der Saturn. Weiter unten zog sich zu beiden Seiten ein flaches glitzerndes Feld hin. In der Ferne war dieses Feld in grünlichen Dunst gehüllt, und es schien, als sei der riesige Planet in zwei Hälften gespalten. Direkt unter dem Kosmoskaph aber schwammen träge Gesteinsbrocken vorbei: kantige Splitter, die in allen Regenbogenfarben schillerten, kleine Steine, funkelnde Staubkörnchen. Hin und wieder war inmitten dieses Steingewimmels eine seltsam kreisende Bewegung zu erkennen, und dann sagte Jurkowski jedes Mal: »Brems ein bisschen ab, Michail. Ja, so ...« und drückte mehrmals auf den Auslöser seines Apparats. Diese eigentümlichen, ihm unverständlichen Bewegungen fesselten seine Aufmerksamkeit. Der Ring bestand also nicht aus einer bloßen Anhäufung von Steinen, die im Inertialflug um den Saturn kreisten, sondern besaß sein eigenes, unerforschtes Leben. Den Gesetzmäßigkeiten dieses Lebens aber galt es auf die Spur zu kommen.


    Michail Antonowitsch war glücklich. Liebevoll strich er über den Steuerknüppel, spürte voller Genugtuung, wie die Rakete gehorsam auf jede Bewegung seiner Finger reagierte. Was war das doch für ein herrliches Gefühl, ein Raumschiff ohne automatische Steuerung zu fliegen, ohne die übliche Elektronik, Bionik und Kybernetik, ganz auf sich allein gestellt, trunken von grenzenlosem Vertrauen in die eigene Kraft; zu wissen, dass es zwischen sich und dem Fahrzeug einzig diesen nachgiebigen, bequem zu fassenden Steuerknüppel gab; nicht mehr mit der gewohnten Willensanstrengung den Gedanken in sich unterdrücken zu müssen, dass eine zwar gebändigte, deswegen aber nicht weniger furchtbare Kraft unter einem pulste, die imstande war, einen ganzen Planeten zu Staub zu zermahlen. Michail Antonowitsch besaß eine reiche Phantasie und war auch stets ein wenig konservativ gewesen. Verglichen mit dem Photonenriesen Tachmasib und ähnlichen Giganten, mit denen er es in den fünfundzwanzig Jahren seiner Tätigkeit als Navigator zu tun gehabt hatte, erschien ihm der langsame Kosmoskaph mit seinen nicht allzu starken Triebwerken ausgesprochen behaglich und heimisch.


    Zudem versetzte ihn das diamantenähnliche, in allen Regenbogenfarben schillernde Gestein des Rings wieder einmal in stille Verzückung. Er hatte schon immer eine Schwäche für den Saturn und dessen Ringe gehabt, und der Ring war ausgesprochen schön. Viel schöner, als es Michail Antonowitsch je hätte in Worte kleiden können. Was nicht sein Verlangen minderte, jedes Mal über den Ring zu sprechen, wenn er ihn erblickte.


    »Eine eigenartige Schönheit«, sagte er schließlich. »Dieses Schillern überall. Ich bin vielleicht nicht imstande ...«


    »Brems doch mal ab, Mischa«, bat Jurkowski.


    Michail Antonowitsch tat es.


    »Es gibt ja Mondsüchtige«, sagte er. »Ich meinerseits habe eine Schwäche ...«


    »Brems noch mehr ab«, forderte Jurkowski.


    Michail Antonowitsch verstummte und verringerte das Tempo. Jurkowski klickte mit dem Fotoapparat. Der Pilot schwieg eine Weile und rief dann ins Mikrofon: »Aljoscha, hörst du uns?«


    »Ja, ich höre«, meldete sich Bykows Bassstimme.


    »Also, bei uns ist alles in Ordnung«, berichtete Michail Antonowitsch schnell. »Ich wollt bloß mal eine Beschreibung geben. Es ist wunderschön hier, Aljoscha. Die Sonne spiegelt sich im Gestein ... silbriger Staub überall ... Bist ein Prachtkerl, dass du uns hast fliegen lassen. Ich könnte immerzu schauen ... Mein Gott, wenn du nur das Funkeln dieses einen Steins sehen könntest!« Von den Eindrücken überwältigt, verstummte er wieder.


    Bykow wartete einen Augenblick, bevor er fragte: »Wollt ihr noch lange Richtung Saturn fliegen?«


    »Allerdings!«, erwiderte Jurkowski verdrießlich. »Du solltest abschalten, Alexej, und dich mit irgendetwas beschäftigen. Uns wird schon nichts passieren.«


    »Iwan hat mit der Durchsicht zu tun«, sagte Bykow und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Und ich auch.«


    »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um uns zu machen, Aljoscha«, sagte Michail Antonowitsch, »kein einziger Stein, der aus der Reihe tanzen würde. Alles ist ausgesprochen ruhig, keine Gefahr.«


    »Na ausgezeichnet«, erwiderte Bykow. »Passt dennoch auf die Steine auf.«


    »Drossle das Tempo«, sagte Jurkowski.


    »Was gibt’s denn, Michail?«, erkundigte sich Bykow.


    »Eine Turbulenzbewegung«, antwortete der Michail Antonowitsch.


    »Ah so«, sagte Bykow und schwieg erneut.


    Ungefähr eine Viertelstunde verging in Schweigen. Der Kosmoskaph hatte sich bereits an die dreihundert Kilometer vom Rand des Rings entfernt. Michail Antonowitsch betätigte sacht den Steuerknüppel und kämpfte gegen das Verlangen an, die Geschwindigkeit so zu erhöhen, dass die glitzernden Gesteinssplitter unter ihm zu einem dichten funkelnden Band verschmolzen. Das wäre gewiss ein herrlicher Anblick. Als er noch jünger war, hatte er sich in solchen Augenblicken nicht beherrschen können.


    Unvermittelt sagte Jurkowski im Flüsterton: »Halt an!«


    Michail Antonowitsch bremste ab.


    »Du sollst anhalten, hab ich gesagt!«, knurrte Jurkowski. »Na mach schon.«


    Der Kosmoskaph hing jetzt unbeweglich im Raum. Michail Antonowitsch drehte sich zu Jurkowski um. Der hatte sein Gesicht so fest gegen die Aussichtsluke gepresst, als wollte er, um besser nach draußen blicken zu können, jeden Augenblick die Verschalung des Fahrzeugs durchbrechen.


    »Was gibt’s denn?«, fragte Michail Antonowitsch.


    »Ist was?«, erkundigte sich auch Bykow.


    Jurkowski gab keine Antwort.


    »Michail!«, rief er plötzlich. »Sieh mal dort, der lange schwarze Splitter ... In der Umlaufrichtung. Halt dich genau über ihm, hörst du, genau über ihm, ohne ihn zu überholen.«


    Michail Antonowitsch sah auf den Bildschirm, entdeckte den angegebenen schwarzen Brocken und steuerte auf ihn zu, bemüht, ihn nicht aus dem Fadenkreuz zu verlieren.


    »Was gibt’s denn bei euch?«, fragte Bykow erneut.


    »Irgendeinen Splitter«, sagte Michail Antonowitsch. »Lang und schwarz ist er.«


    »Er bleibt zurück«, zischte Jurkowski. »Einen Meter langsamer!«, rief er.


    Michail Antonowitsch verringerte das Tempo.


    »Nein, so wird das nichts«, seufzte Jurkowski. »Schau hin, Mischa, den schwarzen Splitter siehst du doch, ja?« Er haspelte diese Worte förmlich herunter.


    »Ja.«


    »Gerade voraus in zwei Grad Entfernung von ihm befindet sich eine Gesteinsgruppe ...«


    »Seh ich«, sagte Michail Antonowitsch. »Da glitzert etwas besonders schön.«


    »Genau ... Auf dieses Gefunkel steuerst du zu. Aber verlier’s ja nicht aus den Augen ... Oder ist das alles nur Sinnestäuschung?«


    Michail Antonowitsch fing den glitzernden Punkt im Fadenkreuz ein und brachte eine maximale Vergrößerung davon auf den Teleprojektor. Er erblickte fünf abgerundete, seltsam gleichförmige weiße Steine und zwischen ihnen – ein glänzendes Etwas, für das er keine Erklärung hatte, das aber an den silbrigen Schatten einer Spinne mit ausgespreizten Beinen erinnerte. Es sah so aus, als wollten die Steine auseinanderfliegen, würden aber von den nackten Spinnenbeinen zusammengehalten, die sie fest umklammerten.


    »Das ist ein Ding!«, rief Michail Antonowitsch.


    »Was ist denn um Himmels willen bei euch los?«, belferte Bykow ungeduldig.


    »Augenblick, Alexej«, murmelte Jurkowski, »wir müssten uns das erst mal aus der Nähe ansehen.«


    »Da haben wir’s«, sagte Bykow, »es geht los. Michail! Keinen einzigen Meter gehst du runter, verstanden?«


    Michail Antonowitsch, gefesselt von dem Anblick, führte den Kosmoskaph bereits in die Tiefe, ohne es zu merken. Diese fünf gleichartigen weißen Steinbrocken und der ungewöhnlich geformte silbrige Schatten zwischen ihnen waren unerklärlich faszinierend.


    »Michail!«, blaffte Bykow und verstummte.


    Michail besann sich und bremste scharf.


    »Was soll das, verdammt noch mal«, jaulte Jurkowski mit völlig entstellter Stimme auf, »so verlierst du sie doch!«


    Der lange schwarze Splitter schob sich langsam, kaum wahrnehmbar, über die seltsamen Steine.


    »Aljoscha«, sagte Michail Antonowitsch einschmeichelnd, »hier ist in der Tat etwas sehr Merkwürdiges. Soll ich nicht doch ein bisschen tiefer gehen? So können wir kaum was erkennen!«


    Bykow gab keine Antwort.


    »Du lässt sie entwischen, entwischen!«, tobte Jurkowski.


    »Aljoscha«, rief Michail Antonowitsch voller Verzweiflung, »ich geh jetzt tiefer! Auf fünf Kilometer, einverstanden?«


    Er fasste krampfhaft den Steuerknüppel, bemüht, den blitzenden Gegenstand nicht aus dem Visier zu verlieren. Der schwarze Splitter kam langsam, doch unerbittlich näher. Bykow gab noch immer keine Antwort.


    »Na, nun mach schon, geh tiefer«, sagte Jurkowski unerwartet ruhig.


    Michail Antonowitsch warf einen letzten verzweifelten Blick auf den Schirm des Meteoritenlokators, der ruhig vor sich hinflimmerte, und lenkte den Kosmoskaph in die Tiefe.


    »Aljoscha«, murmelte er, »nur ein kleines bisschen, ja? Nur so viel, dass ich ihn nicht aus dem Blick verliere. Ringsum ist alles still und leer.«


    Jurkowski betätigte hastig den Fotoapparat. Der schwarze Splitter kam näher, immer näher, hatte die weißen Steine schließlich erreicht und überdeckte sie mitsamt der glitzernden Spinne.


    »Ach du«, sagte Jurkowski, »du mit deinem Bykow ...«


    Michail Antonowitsch bremste. »Aljoscha«, rief er, »das war’s schon.«


    Bykow schwieg nach wie vor, und erst da warf Michail Antonowitsch einen Blick auf das Funkgerät. Es war abgeschaltet.


    »Ach du meine Güte«, rief Michail Antonowitsch aus, »wie ist das nur möglich! Ich muss wohl mit dem Ellenbogen ...«


    Er schaltete wieder auf Empfang.


    »... chail, zurück! Michail, zurück! Michail, zurück!«, wiederholte Bykow monoton ein ums andre Mal.


    »Ich hör dich ja, Aljoscha! Hab versehentlich das Gerät ausgeschaltet.«


    »Kommt unverzüglich zurück!«, befahl Bykow.


    »Gleich, Aljoscha, gleich«, erwiderte Michail Antonowitsch. »Wir sind hier fertig, und es ist auch alles in Ordnung ...« Er verstummte.


    Der längliche schwarze Splitter entfernte sich allmählich und gab wieder den Blick auf die weißen Steine frei. Erneut blitzte in der Sonne die silbrige Spinne auf.


    »Könntet ihr mir nun endlich erklären, was bei euch eigentlich los ist?«, fragte Bykow.


    Jurkowski stieß Michail Antonowitsch unsanft zurück und beugte sich übers Mikrofon.


    »Alexej«, rief er, »erinnerst du dich an die Geschichte von der gigantischen Fluktuation? Es sieht ganz so aus, als böte sie sich uns jetzt. Die einzige unter Milliarden von Chancen!«


    »Was für eine Chance?«


    »Wie’s scheint, haben wir etwas entdeckt.«


    »Sieh mal, Wolodja, sieh doch mal!«, murmelte da Michail Antonowitsch und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den Bildschirm. Eine Wolke kompakten grauen Staubs schob sich seitlich heran, schräg über ihr schwebten einige Dutzend gleißender kantiger Gesteinsbrocken. Jurkowski stöhnte vor Verdruss auf: Gleich würde dieser Himmelsstaub die seltsamen weißen Steine mitsamt der silbrigen Spinne einhüllen, überlagern, zusammenpressen und Gott weiß wohin entführen. Dann würde niemand je erfahren, was das eigentlich gewesen war ...


    »Runter!«, schrie er. »Michail, runter!«


    Der Kosmoskaph ruckte an.


    »Zurück!«, brüllte Bykow. »Michail, ich befehle dir: zurück!«


    Jurkowski streckte den Arm aus und schaltete kurzerhand das Gerät ab.


    »Tiefer, Mischa, sieh zu, dass du rankommst ... Los, Menschenskind, los!«


    »So hör doch, Wolodja! Ich darf es nicht, das ist ein Befehl! Komm zur Besinnung!« Michail Antonowitsch langte nach dem Funkgerät, doch Jurkowski hielt seinen Arm fest.


    »Schau auf den Bildschirm, Michail«, sagte er. »In zwanzig Minuten ist nichts mehr zu machen ...« Und als Michail Antonowitsch wortlos nach dem Funkgerät griff: »Michail, sei kein Dummkopf ... Uns bietet sich hier eine einmalige, unwiederbringliche Chance ... Man wird es uns niemals verzeihen ... So begreif das doch endlich, alter Starrkopf!«


    Michail Antonowitsch hatte es dennoch geschafft, den Empfang wiederherzustellen. Sie vernahmen Bykow, der schwer atmend sagte: »Nein, sie hören uns nicht.«


    »Mischa«, flüsterte Jurkowski heiser, »das werd ich dir mein Lebtag nicht verzeihen ... Hör zu, Mischa, du bist die längste Zeit mein Freund gewesen ... Nichts zählt künftig mehr, auch nicht, dass wir zusammen auf der Golkonda waren ... Verstehst du denn nicht, Mischa, darin liegt der Sinn meines Lebens. All die Jahre hab ich auf so eine Gelegenheit gewartet ... Hab dran geglaubt ... Das sind die Außerirdischen, Mischa ...«


    Michail Antonowitsch sah dem Freund ins Gesicht und erschrak: Er kannte Jurkowski nicht wieder.


    »Die Staubwolke kommt immer näher, Mischa ... lass uns drunter durchtauchen, ich bitte dich, ich flehe dich an ... Wir bringen nur schnell eine Funkbake an und kehren sofort wieder zurück. Es ist ganz einfach und ungefährlich, niemand wird etwas davon erfahren ...«


    »Was soll man bloß mit denen machen!«, tobte Bykow.


    »Sie scheinen etwas entdeckt zu haben«, hörten sie die Stimme Iwan Shilins.


    »Ich darf es nicht, nimm doch endlich Vernunft an. Ich darf’s einfach nicht, ich musste es ihm versprechen. Er wird verrückt vor Sorge um uns. So hör doch endlich auf, mich zu nerven!«


    Der graue Wolkenschleier rückte immer dichter heran. »Lass mich das machen«, sagte Jurkowski, »ich steure selber!«


    Ohne ein weiteres Wort begann er Michail Antonowitsch aus dem Sessel zu verdrängen. Sein Verhalten wirkte geradezu furchteinflößend und mutete dermaßen irre an, dass Michail Antonowitsch ganz aus der Fassung geriet.


    »Also gut«, murmelte er. »Wie du willst ... Wart einen Augenblick ...« Noch immer wirkte Jurkowskis Gesicht total entstellt – die Szene erinnerte an einen makabren Traum.


    »Michail Antonowitsch!«, rief Shilin.


    »Hier«, gab Michail Antonowitsch vage zur Antwort, doch da hieb Jurkowski mit der ganzen Wucht seiner panzergeschützten Faust auf den Hebel, sodass der, von dem Metallhandschuh wie von einer Rasierklinge abgetrennt, zur Seite flog.


    »Runter jetzt!«, heulte Jurkowski auf.


    Michail Antonowitsch stürzte den Kosmoskaph voller Entsetzen in den zwanzig Kilometer tiefen Abgrund. Er war von Mitleid geschüttelt und von schlimmen Vorahnungen erfüllt. Eine Minute verging, die zweite ...


    Unvermittelt sagte Jurkowski mit klarer Stimme: »Ich versteh dich ja, Mischa ...«


    Die porigen Gesteinsbrocken auf dem Bildschirm wuchsen, sie kreisten langsam um die eigene Achse. Mit geübter Geste stülpte sich Jurkowski den durchsichtigen Helm des Skaphanders über den Kopf.


    »Ich versteh dich ja, Mischa ...«, vernahm Shilin die Stimme Jurkowskis.


    Bykow saß in angespannter Haltung vor dem Funkgerät, die beiden Hände um das Mikrofon gekrallt, das nun keinerlei Nutzen mehr hatte. Er konnte nur zuhören und zu begreifen versuchen, was eigentlich vorging, konnte nur warten und hoffen. Wenn sie wieder zurück sind, dachte er, prügle ich sie windelweich, diesen Musterknaben von einem Navigator und diesen Banditen von Generalinspektor. Ach was, den Teufel werd ich. Wenn sie nur, um Himmels willen, überhaupt zurückkommen! – Neben ihm stand, die Hände in den Taschen, schweigsam und bedrückt Shilin.


    »Steine«, sagte Michail Antonowitsch klagend, »Steine ...«


    Bykow schloss die Augen. Steine im Ring. Spitzkantige, schwere Steine. Sie flogen, schwebten, kreisten, gruppierten sich um das Fahrzeug. Versetzten ihm Stöße, schabten widerlich übers Metall. Ein Stoß erfolgte und noch ein Stoß, diesmal nur stärker. Aber das alles waren zunächst Lappalien, die keine ernsthafte Gefahr darstellten. Die Steine, in erbsengroße Stücke zersplittert, prallten an der Verschalung ab. Nein, das war noch nicht der Rede wert. So lange nicht, bis sich in ihrem Rücken, wie von einem gigantischen Katapult abgefeuert, schnell jener eine große Brocken auf sie zubewegte, den die Lokatoren nicht ausmachen konnten, weil er hinter einer Schicht von Gesteinsstaub verborgen war. Hatten sie ihn aber endlich angepeilt, würde es bereits zu spät sein. Der Kosmoskaph würde bersten, seine Trennwände harmonikaförmig zusammengepresst werden. Für Bruchteile von Sekunden würden sie den Himmel voller Steine sehen. Die Luft würde mit durchdringendem Pfeifen entweichen, und die Männer würden in Sekundenschnelle weiß und zerbrechlich sein wie Eis ... Aber nein, sie trugen ja Skaphander. Bykow öffnete die Augen wieder.


    »Shilin«, sagte er, »lauf zu Markuschin und erkundige dich nach dem zweiten Kosmoskaph. Auch einen Piloten brauche ich.«


    Shilin verschwand.


    »Mischa«, flüsterte Bykow tonlos. »Irgendwie, Mischa, irgendwie ...«


    »Da ist er«, sagte Jurkowski.


    »Ai-jai-jai«, antwortete Michail Antonowitsch. »Wie weit ist’s, fünf Kilometer?«


    »Wo denkst du hin, Wolodja, bedeutend weniger! Ist aber doch ein schönes Gefühl, keine Steine mehr um sich zu haben, stimmt’s?«


    »Brems ein bisschen ab, ich bereite die Funkbake vor. Aber verdammt noch mal, die nützt uns ja nichts mehr, ich Esel hab doch das Funkgerät in Klump gehauen.«


    »Schau nur mal dort, Wolodja, was kann das bloß sein? Wirklich eigenartig, dieses Gebilde!«


    »Es hält sie zusammen, siehst du? Und ich sag’ dir, das sind sie, die außerirdischen Besucher. Und du hast gebarmt!«


    »Wieso denn, Wolodja? Ich und gebarmt? Ich hab so ...«


    »Steure vorsichtig, Mischa. Ramm sie um Himmels willen nicht.«


    Dann herrschte Schweigen. Bykow lauschte angestrengt. Vielleicht geht’s noch mal glimpflich ab, dachte er.


    »He, was machst du denn plötzlich für ein bedenkliches Gesicht?«


    »Ich weiß nicht, dort rechts ... Irgendwie ist das merkwürdig, kommt mir nicht ganz geheuer vor.«


    »Versuch, unter das eine ›Spinnenbein‹ zu kommen, und wirf die Magnetkatze aus.«


    »Meinetwegen ...«


    Was haben sie bloß entdeckt, dachte Bykow. Was für ein Spinnenbein? Und weshalb trödeln sie so? Wenn es wenigstens ein bisschen schneller ginge.


    »Ich hab nicht getroffen«, sagte Jurkowski.


    »Na, gib schon her, Wolodja, du hast keine Übung. Lass mich das machen.«


    »Sieh mal, das Bein ist jetzt förmlich mit dem Stein verwachsen ... Ist dir übrigens schon aufgefallen, dass sie sich aufs Haar gleichen?«


    »Ja, alle fünf. Schien mir gleich seltsam.«


    Shilin kam zurück.


    »Der zweite Kosmoskaph ist nicht da«, sagte er.


    Bykow fragte gar nicht erst, was das zu bedeuten hatte. Er ließ das Mikrofon los, erhob sich und sagte: »Los, gehen wir zu den Schweizern.«


    »Das klappt nicht«, sagte da die Stimme Michail Antonowitschs.


    Bykow, bereits im Aufbruch begriffen, blieb stehen.


    »Verdammter Dreck ... Und was machen wir jetzt?«


    »Wart mal, Wolodja, ich klettre nach draußen und versuch’s per Hand.«


    »Das ist ’ne Idee«, erwiderte Jurkowski, »los, klettern wir raus.«


    »Nein, Wolodja, du bleibst schön hier sitzen. Du kannst sowieso nicht viel helfen, wirklich ...«


    »Also gut«, sagte Jurkowski nach einigem Zögern, »dann werd ich inzwischen noch ein paar Aufnahmen machen.«


    Bykow ging eilig zum Ausgang. Shilin folgte ihm und schloss die Kabine hinter sich ab. Im Laufen sagte Bykow: »Wir nehmen das Tankschiff, steuern die Stelle per Funkpeilung an und warten dort auf sie.«


    »Wird wohl das Beste sein, Alexej Petrowitsch«, erwiderte Shilin. »Was mögen die beiden bloß entdeckt haben?«


    »Keine Ahnung«, presste Bykow zwischen den Zähnen hervor, »ich will’s aber auch gar nicht wissen. Geh du mal schon ans Funkgerät und fang mit der Peilung an, während ich mit dem Kapitän spreche.«


    Im Korridor des Observatoriums fing Bykow den Diensthabenden ab, der ins Schwitzen gekommen war, und befahl: »Wir gehen jetzt auf das Tankschiff. Hol den Verbindungsgang ein und mach die Luke dicht.«


    Der Diensthabende nickte. »Der zweite Kosmoskaph ist auf dem Rückflug«, sagte er.


    Bykow wollte schon innehalten, doch der Diensthabende fügte bedauernd hinzu: »Er wird allerdings nicht vor drei Stunden hier sein.«


    Bykow stürmte schweigend weiter. Sie passierten die Schleuse, gingen an einem kleinen Rohrstuhl vorbei und stiegen durch einen engen, dunklen Schacht zur Kommandokabine des Tankschiffs hinauf. Kapitän Korff und sein Navigator standen über einen niedrigen Tisch gebeugt und studierten eine hellblaue Skizze.


    »Guten Tag«, sagte Bykow.


    Shilin steuerte, ohne ein Wort zu sagen, auf das Funkgerät zu und machte sich daran, die Wellenlänge des Kosmoskaphs anzupeilen. Die beiden Männer starrten ihn verblüfft an. Bykow ging auf sie zu und fragte: »Wer ist der Kapitän?«


    »Ich«, erwiderte der Rotblonde in gebrochenem Russisch – er hatte rötliches Haar. »Kapitän Korff. Wer sind Sie? Warum?«


    »Ich heiße Bykow, Kapitän der Tachmasib. Ich bitte Sie, mir zu helfen.«


    »Gern«, erwiderte der Rothaarige und sah zu Shilin hinüber, der sich am Funkgerät zu schaffen machte.


    »Zwei unserer Kameraden haben sich in den Ring begeben«, sagte Bykow.


    »Oh!« Das Gesicht des Kapitäns wirkte verstört. »Wie unvorsichtig!«


    »Ich brauche ein Schiff. Ich bitte Sie um Ihres.«


    »Mein Schiff«, murmelte Korff verdutzt. »In den Ring?«


    »Nein«, erwiderte Bykow. »In den Ring hinein fliegen wir nur im äußersten Notfall. Falls ein Unglück geschehen sollte.«


    »Und wo ist Ihr Schiff?«, fragte Korff misstrauisch.


    »Mein Schiff ist ein Photonenfrachter«, antwortete Bykow.


    »Ja«, sagte Korff, »der geht nicht.«


    In der Kabine ertönte plötzlich Jurkowskis Stimme: »Warte, ich komme sofort nach.«


    »Ich hab dir schon mal gesagt, bleib, wo du bist«, sagte Michail Antonowitsch.


    »Du brauchst ja eine Ewigkeit.«


    Michail gab keine Antwort.


    »Die beiden im Ring?«, fragte Korff und zeigte auf das Funkgerät.


    »Ja«, sagte Bykow. »Sind Sie einverstanden?«


    Shilin kam heran und stellte sich neben sie.


    »Ja ...«, sagte Korff nachdenklich. »Man muss helfen.«


    Der Navigator begann plötzlich heftig und undeutlich auf seinen Kapitän einzureden. Bykow verstand nur einzelne Brocken. Korff hörte zu und nickte verschiedentlich. Dann sagte er, und ein kräftiges Rot überzog sein Gesicht: »Mein Navigator will nicht fliegen. Er ist nicht verpflichtet.«


    »Er kann das Schiff verlassen«, sagte Bykow. »Vielen Dank, Kapitän Korff.«


    Der Navigator redete weiter auf den Kapitän ein.


    »Er sagt, wir fliegen in den sicheren Tod«, dolmetschte Korff.


    »Veranlassen Sie ihn bitte zu gehen«, erwiderte Bykow. »Wir haben es eilig.«


    »Vielleicht wäre es besser, wenn Herr Korff gleichfalls vom Schiff ginge?«, fragte Shilin zögernd.


    »Ho-ho-ho!«, sagte Korff. »Ich bin der Kapitän!«


    Er gab seinem Kameraden einen Wink und trat zum Steuerpult. Der Navigator ging gesenkten Blicks hinaus. Eine Minute später schlug mit dumpfem Knall die Außenluke zu.


    »Die Frauen«, sagte Kapitän Korff, ohne sich umzudrehen, »die machen uns schwach. Schwach wie sie selbst. Aber man muss dagegen ankämpfen. Fangen wir an.«


    Er fuhr mit der Hand in die Innentasche seiner Montur, holte ein Foto hervor und stellte es vor sich aufs Pult.


    »So«, sagte er. »So und nicht anders, wenn ein Flug gefährlich ist. An die Plätze, meine Herren.«


    Bykow nahm neben dem Kommandanten am Pult Platz, während sich Shilin im Sessel vor dem Funkgerät festschnallte.


    »Dispatcher!«, rief Korff.


    »Hier Dispatcher«, meldete sich der Diensthabende des Observatoriums.


    »Ich bitte um Starterlaubnis!«


    »In Ordnung, starten Sie.«


    Kapitän Korff zündete die Triebwerke, und sofort geriet alles in Bewegung. In diesem Augenblick aber fiel Shilin plötzlich der Praktikant ein. Jura musste noch an Bord sein! Mehrere Sekunden lang starrte er wie blind auf das Funkgerät, aus dem das angestrengte Stöhnen Michail Antonowitschs drang. Er wusste einfach nicht, was er tun sollte. Das Tankschiff hatte die Zone des Observatoriums bereits verlassen, und Kapitän Korff war im Begriff, es in die angepeilte Richtung einzupendeln. Bloß keine Panik, dachte Shilin, so schlimm sieht es gar nicht aus. Noch ist ja kein Unglück passiert.


    »Michail«, hörten sie die Stimme Jurkowskis, »bist du bald fertig?«


    »Gleich, Wolodja«, antwortete Michail Antonowitsch. Seine Stimme klang irgendwie seltsam – teils erschöpft, teils ratlos.


    »Na so was!«, sagte plötzlich hinter ihnen Jura.


    Shilin drehte sich abrupt um. Der Praktikant stand verschlafen, zugleich aber hocherfreut in der Kajüte. »Sie wollen auch zum Ring 2?«, fragte er.


    Bykow sah ihn konsterniert an.


    »Himmeldonnerwetter!«, flüsterte Kapitän Korff. Auch er hatte mit keiner Wimper mehr an den Praktikanten gedacht. »Der Passagier! In die Kajüte!«, rief er grimmig. Sein rötlicher Backenbart sträubte sich bedrohlich.


    Unvermittelt sagte Michail Antonowitsch sehr laut: »Sei so gut, Wolodja, und lenk den Kosmoskaph etwa dreißig Meter von hier weg. Wirst du das können?«


    Jurkowski begann unwillig zu brummen. »Ich werd’s versuchen«, sagte er. »Wozu eigentlich?«


    »Es ist bequemer für die Arbeit. Bitte, Wolodja.«


    In diesem Moment sprang Bykow auf und begann an den Verschlüssen seiner Jacke zu zerren. Jura sah ihm mit schreckgeweiteten Augen zu. Bykows Gesicht, sonst immer rot wie ein Ziegel, war auf einmal von fahler Blässe. Und da schrie auch schon Jurkowski: »Ein Stein! Mischa, ein Stein! Zurück! Lass alles stehen und liegen!«


    Ein schwaches Stöhnen war zu hören, dann die zitternde Stimme Michail Antonowitschs: »Flieg weiter, Wolodja, schnell, flieg weiter. Ich kann nicht mehr.«


    »Tempo doch!«, ächzte Bykow.


    »Was soll das heißen – ich kann nicht mehr!«, rief Jurkowski voller Panik. Man hörte ihn schwer atmen.


    »So zieh doch ab«, murmelte Michail Antonowitsch, »komm ja nicht zu mir raus ... es nützt sowieso nichts mehr ... wirklich, es hat keinen Zweck ...«


    »So ist das also«, sagte Jurkowski. »Warum hast du die ganze Zeit geschwiegen? Na, macht nichts, das werden wir gleich haben ... Gleich ... Du kommst aber auch auf Ideen ...«


    »Schneller doch, schneller!«, brüllte Bykow.


    Kapitän Korff, das sommersprossige Gesicht verzerrt, beugte sich tief über die Steuerhebel. Der Beschleunigungsandruck nahm zu.


    »Gleich, Mischa, gleich«, sagte Jurkowski betont forsch. »Na also ... Verdammt, wenn ich bloß ein Brecheisen hätte.«


    »Zu spät«, sagte da Michail Antonowitsch unerwartet ruhig.


    In der Stille, die plötzlich eintrat, war das mühsame, laute Atmen der beiden Männer zu hören.


    »Du hast recht«, sagte Jurkowski. »Zu spät.«


    »Flieg weiter«, sagte Michail Antonowitsch.


    »Auf keinen Fall.«


    »Aber das ist doch Unsinn.«


    »Ach was«, erwiderte Jurkowski, »es wird ganz schnell gehn.« Er lachte trocken auf, gequält. »Wir merken’s nicht mal. Mach die Augen zu, Mischa.«


    Und dann, nach einem Augenblick der Stille, stöhnte einer der beiden, es war nicht mehr auszumachen, wer, leise und kläglich: »Aljoscha ... Alexej ...«


    Bykow schleuderte den Kapitän wie ein Kätzchen beiseite und krallte die Finger in die Hebel. Das Raumschiff schoss ruckartig voran. Shilin, durch die enorme Belastung tief in den Sessel gedrückt, hatte gerade noch Zeit zu denken: Maximalbeschleunigung! Für Sekunden verlor er das Bewusstsein. Dann vernahm er – inmitten eines Rauschens, das seine Ohren füllte – einen kurzen, jäh abbrechenden Schmerzensschrei. Durch einen rötlichen Schleier, der sich ihm über die Augen gelegt hatte, sah er, wie der Zeiger des automatischen Funkpeilers ruckte und dann schwach von einer Seite zur anderen zu pendeln begann.


    »Mischa!«, rief Bykow. »Jungs!«


    Sein Kopf fiel schwer aufs Pult, und ein lautes, hilfloses Schluchzen schüttelte seinen Körper ...


    Jura fühlte sich elend. Speiübel war ihm, außerdem hatte er starke Kopfschmerzen. Ihn quälte fortwährend ein seltsamer Alptraum. Er lag auf seiner Koje in der engen, dunklen Kajüte der Tachmasib, die aber zugleich sein helles, geräumiges Zimmer zu Hause auf der Erde war. Seine Mutter trat zu ihm ans Bett, legte ihm ihre angenehm kühle Hand an die Wange und sagte mit Shilins Stimme: »Nein, er schläft noch.« Jura wollte entgegnen, dass er durchaus nicht mehr schlafe, doch etwas hinderte ihn daran. Alle möglichen Leute gingen durch den Raum, solche, die er kannte, und solche, die er nicht kannte, und ein Mann in weißem Kittel beugte sich über ihn, versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf den zerschundenen, schmerzenden Kopf. Im gleichen Augenblick sagte Michail Antonowitsch kläglich: »Aljoscha Alexej ...« Bykow aber, totenblass und deshalb schrecklich anzusehen, krallte sich in das Pult, sodass Jura durch den Korridor geschleudert wurde, wo er mit dem Kopf gegen etwas Hartes und Spitzes schlug. Traurige, bis zu Tränen rührende Musik ertönte, und eine Stimme sagte: »... bei der Erforschung des Saturnrings starben der Chefinspektor der Internationalen Kosmoskontrollkommission Wladimir Sergejewitsch Jurkowski und der langjährige Raumnavigator Michail Antonowitsch Krutikow ...« Und Jura weinte, so wie im Schlaf auch erwachsene Menschen weinen können, wenn sie etwas Trauriges träumen ...


    Als Jura wieder zu sich kam, sah er, dass er sich tatsächlich in der Kajüte der Tachmasib befand. Neben ihm stand ein Arzt in weißem Kittel.


    »Na also, warum nicht gleich so«, sagte Shilin und lächelte gequält.


    »Sind sie wirklich ums Leben gekommen?«, fragte Jura.


    Shilin nickte schweigend.


    »Und was ist mit Alexej Petrowitsch?«


    Die zweite Frage ließ Shilin unbeantwortet.


    »Sind die Kopfschmerzen noch sehr stark?«, erkundigte sich der Arzt.


    Jura lauschte in sich hinein.


    »Nein«, sagte er, »nicht allzu sehr.«


    »Das ist gut«, erwiderte der Doktor. »Fünf Tage wirst du noch im Bett bleiben, dann bist du wieder fit.«


    »Und man wird mich nicht zur Erde zurückschicken?«, fragte Jura. Er hatte plötzlich große Angst, sie könnten ihm das antun.


    »Nein, weshalb denn?«, fragte der Arzt verwundert, und Shilin fügte hinzu: »Die vom Ring 2 haben sich schon nach dir erkundigt, sie wollen dich besuchen.«


    »Ist mir recht«, sagte Jura.


    Der Arzt wies Shilin an, dafür zu sorgen, dass der Kranke alle drei Stunden seine Medizin nahm, sagte, dass er übermorgen wiederkäme, und verschwand. Shilin brachte ihn hinaus, nicht ohne Jura versprochen zu haben, gleich wiederzukommen. Der Praktikant schloss erneut die Augen. Sie sind also tot, dachte er. Niemals mehr wird mich jemand Kadett nennen und bitten, »ein bisschen mit einem alten Mann zu plaudern«. Niemals wird jemand mit gütiger Stimme verschämt aus seinen Memoiren vorlesen, in denen von grundanständigen Menschen die Rede ist. Niemals mehr. Und dieses Niemals war das Furchtbarste an allem. Selbst wenn er sich den Kopf an der Wand einstieße, sein Hemd in Stücke risse – er würde Wladimir Sergejewitsch nicht wiedersehen, seine Gestalt morgens vor dem Duschraum, in den eleganten Hausrock gehüllt, ein riesiges Handtuch über der Schulter. Und auch Michail Antonowitsch nicht, wie er fürsorglich lächelnd Haferbrei in die Teller füllte, der einem schon zum Hals raushing. Niemals mehr, nie ... Aber wie war das möglich? So etwas konnte es doch nicht geben! Irgendein blöder Stein im blöden Ring dieses blöden Saturn ... Und die Menschen, die leben mussten, einfach verpflichtet dazu waren, weil die Welt ohne sie etwas verlor – jene Menschen waren nicht mehr und würden nie wieder sein ...


    Jura entsann sich dunkel, dass sie dort etwas entdeckt hatten, was freilich nicht so wichtig war, keineswegs die Hauptsache, auch wenn sie es geglaubt hatten. Obwohl alle, die sie nicht persönlich gekannt hatten, natürlich gleichfalls der Meinung sein würden, es sei das Wichtigste ... Das war immer so. Wenn man denjenigen nicht kannte, der die große Tat vollbracht hatte, zählte immer nur die Tat selbst. Kannte man ihn jedoch – was bedeutete dann noch die Tat? Zum Teufel damit, der Verstorbene sollte wieder am Leben sein! Eine Heldentat ist großartig, der Mensch aber muss leben ...


    Jura dachte an die Freunde, die er in wenigen Tagen wiedersehen würde. Sie würden sich natürlich sofort erkundigen, wie das gewesen war. Sie würden weder nach Jurkowski fragen noch nach Krutikow – nur für eins würden sie sich interessieren: für die Entdeckung. Sie würden vor Neugier fast platzen und vor allem wissen wollen, was Jurkowski und Krutikow von ihrer Entdeckung noch hätten übermitteln können. Sie würden Lobeshymnen auf sie singen, auf ihren Mut, ihre Selbstlosigkeit, und in ehrfurchtsvollem Neid ausrufen: »Das waren Männer!« Am meisten aber würden sie von der Tatsache fasziniert sein, dass die beiden auf Kampfposten gefallen waren. Jura wurde es beinahe übel vor Kränkung und Zorn. Doch er wusste schon, was er zu antworten hätte. Um sie nicht anzuschreien: »Ihr elenden Dummköpfe!«, um nicht loszuheulen oder eine Schlägerei anzufangen, würde er ihnen sagen: »Wartet. Es gibt da so eine Geschichte ...«, und er würde so beginnen: »Auf der Insel Honshu, in einer Schlucht bei dem Berg Chichigatake, hat man in einem unwegsamen Wald eine Höhle entdeckt ...«


    Shilin trat ein, setzte sich zu ihm ans Bettende und tätschelte ihm unbeholfen das Knie. Er trug ein kariertes Hemd, hatte die Ärmel aufgekrempelt. Sein Gesicht wirkte abgemagert und erschöpft. Er war unrasiert. Was ist eigentlich mit Alexej Petrowitsch?, ging es Jura plötzlich durch den Kopf.


    »Wanja«, fragte er, »was ist eigentlich mit Alexej Petrowitsch?«


    Shilin gab keine Antwort.

  


  
    


    Epilog


    Der Autobus rollte lautlos an die niedrige weiße Barriere heran und hielt vor der großen bunten Schar derer, die sich zur Begrüßung eingefunden hatten. Shilin saß am Fenster und betrachtete die fröhlichen, vom Frost geröteten Gesichter, die unter der Sonne funkelnden Schneewehen vor dem Flughafengebäude und die raureifbedeckten Bäume. Die Türen öffneten sich, Frostluft strömte in den Bus. Die Passagiere drängten zum Ausgang, hatten zum Abschied ein paar scherzhafte Worte für die Stewardess bereit. Die Menge der Wartenden war freudig erregt – an den Türen umarmte man sich, wurden Hände geschüttelt, Küsse getauscht. Shilin hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau, konnte keine entdecken und seufzte erleichtert. Er sah zu Bykow hinüber. Bykow saß reglos da, das Gesicht in den Pelzkragen seiner Grönlandjacke vergraben.


    Die Stewardess nahm ihr Köfferchen aus dem Netz und sagte aufgeräumt: »Worauf warten Sie noch, Genossen, wir sind da! Weiter fährt der Autobus nicht.«


    Bykow erhob sich schwerfällig und schritt, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen, durch den leer gewordenen Bus zum Ausgang. Shilin, der Jurkowskis Aktenmappe trug, folgte ihm. Die Menge hatte sich bereits aufgelöst, die Leute strebten grüppchenweise dem Empfangsgebäude zu; sie lachten und unterhielten sich. Bykow trat in den Schnee hinaus, verharrte dort eine Weile, düster in der Sonne blinzelnd, und begab sich dann gleichfalls zum Flughafengebäude. Der Schnee unter seinen Schuhen knirschte hell. Von der Seite glitt ein langer bläulicher Schatten auf sie zu, und Shilin entdeckte Dauge.


    Dauge humpelte ihnen hastig entgegen, wobei er sich schwer auf einen dicken, polierten Stock stützte; er wirkte wie immer schmächtig, war dick eingemummt, sein Gesicht dunkel und voller Falten. Die Finger im warmen Flauschhandschuh umklammerten ein klägliches Sträußchen verwelkter Vergissmeinnicht. Starr vor sich hin blickend, trat er auf Bykow zu, hielt ihm das Sträußchen hin und vergrub sein Gesicht in der Grönlandjacke. Bykow umarmte ihn und brummte: »Also wirklich, du hättest zu Hause bleiben sollen, siehst doch, was für ein Frost herrscht ...«


    Er nahm Dauge am Arm, und sie gingen langsam zum Flughafengebäude – der riesige, gebeugte Bykow und der kleine, verhutzelte Dauge. Shilin folgte ihnen.


    »Was macht die Lunge?«, erkundigte sich Bykow.


    »Es geht ...«, erwiderte Dauge. »Nicht besser und nicht schlechter.«


    »Du solltest ins Gebirge fahren. Bist schließlich kein Junge mehr, musst auf dich achtgeben.«


    »Keine Zeit«, sagte Dauge. »Ich muss noch sehr vieles zu Ende bringen. Hab alles Mögliche in Angriff genommen, Aljoscha.«


    »Gerade deshalb musst du dich auskurieren. Sonst kommst du nicht mehr dazu, die Dinge zu Ende zu bringen.«


    »Wichtig ist, sie anzufangen.«


    »Na dann um so mehr.«


    »Die Frage Transpluto ist übrigens entschieden. Sie bestehen darauf, dass du an der Expedition teilnimmst. Ich habe darum gebeten, deine Rückkehr abzuwarten.«


    »Warum nicht«, erwiderte Bykow. »Ich fahre nach Hause, erhol mich ein bisschen, und dann – bitte sehr.«


    »Zum Leiter ist Arnautow bestimmt worden.«


    »Egal«, sagte Bykow.


    Sie stiegen die Stufen zum Empfangsgebäude empor. Dauge hatte Schwierigkeiten, er war den Stock offensichtlich noch nicht gewöhnt. Bykow stützte ihn am Ellbogen. Da sagte Dauge leise: »Und ich hab die beiden noch nicht mal umarmt, Aljoscha ... Dich hab ich umarmt, Wanja hab ich umarmt, sie dagegen nicht ...«


    Bykow schwieg, und sie betraten das Vestibül. Shilin war ebenfalls die Treppe emporgestiegen und entdeckte im Schatten hinter einer Säule plötzlich eine Frau, die ihn anschaute. Sie wandte sich sofort ab, doch hatte er ihr Gesicht unter der Fellmütze gerade noch sehen können – es war früher bestimmt sehr schön gewesen, wirkte jetzt jedoch alt, gedunsen, ja fast verlebt. Wo bin ich dieser Frau bloß schon mal begegnet?, überlegte Shilin. Denn dass er ihr bereits begegnet war, und zwar oft, stand fest. Oder besaß sie nur Ähnlichkeit mit jemandem?


    Er stieß die Tür zum Vestibül auf. Und nun also der Transpluto, dachte er, der Cerberus. Fern, unendlich fern. Fern von allem. Fern von der Erde, den Menschen, fern von alldem, was wichtig ist. Wieder eine Schachtel aus Stahl, abermals fremde, von Eis überzogene, völlig unwichtige Felsen. Das Wichtige bleibt auf der Erde zurück. Wie übrigens immer. Aber so geht das doch nicht, das ist nicht ehrlich. Es wird Zeit, sich zu entscheiden, Iwan Shilin, höchste Zeit! Natürlich werden einige Leute sagen, bedauernd oder auch spöttisch: »Seine Nerven haben versagt, so etwas soll vorkommen.« Alexej Petrowitsch wird das gewiss denken. Shilin verhielt den Schritt. Ja, genau, das wird er denken: Seine Nerven haben versagt. Dabei war er so ein kräftiger Bursche. Aber das ist ja nur gut! Zumindest wird es ihn nicht so kränken, dass ich ihn gerade jetzt im Stich lasse, wo er allein zurückgeblieben ist ... Natürlich ist es leichter für ihn zu glauben, dass meine Nerven versagt haben, als einsehen zu müssen, dass mir all diese Transplutos schnurzegal sind. Denn er ist sehr starrsinnig und hart in seinen Überzeugungen ... und Verirrungen. Steinharte Verirrungen ...


    Das Wichtige ist auf der Erde. Das Wichtige bleibt immer auf der Erde, deshalb werde ich hier auf der Erde bleiben. Es ist entschieden, dachte er, entschieden. Das Wichtige ist auf der Erde.

  


  
    


    Anhang


    Arkadi Strugatzki: Venus. Die Relikte


    Jura stand neben Shilin, schaute zum Denkmal für die »Ersten« hinüber, und es kam ihm vor, als sei er in einen Film über die Eroberung der Venus geraten. Er war sogar ein bisschen verstört, fühlte sich wie ein Usurpator, der keinerlei Recht besaß, sich bei Leuten aufzuhalten, die als Erste hier gelandet waren. Er stand, unter dem tiefhängenden Himmel mit den ewig dahineilenden Purpurwolken, vor dem grob behauenen Basaltblock, auf dem die Überreste jenes legendären gepanzerten Wagens erstarrt waren, der bei einem atomaren Ausbruch vernichtet worden war. So ähnlich musste ein Junge empfinden, der irgendwo in einem Wäldchen bei Brjansk auf eine vergessene rostige Kanone stieß, mit ihrer in den Boden gewachsenen Lafette. Sofort beginnt seine Phantasie zu arbeiten, flackern im Dunst der Scheinwerfer vor seinen Augen die kühnen Gesichter aus früheren Filmen auf.


    So standen sie geraume Zeit in der Mitte des weit gedehnten quadratischen Platzes, den Blick auf die in den Basalt gemeißelte Inschrift gerichtet. Fein wie Rauch fegte Asche über den Platz, roter Widerschein lag über den niedrigen Kuppeln der Gebäude, und in den Beinen spürte man schwach, wenn auch beständig, das ferne Beben der Golkonda.


    Der Generalinspektor regte sich als Erster. Er wischte mit der Hand die grauschwarze Asche von den Schultern und stakste steifbeinig zum Raketenfahrzeug hinüber. Dort blieb er stehen, öffnete die Tür. Er kletterte jedoch nicht in die Kabine, sondern drehte sich um und rief zugleich erstaunt wie ungehalten: »Na, was ist denn noch ... äh ... Iwan?«


    Shilin drückte hastig Juras Oberarm und rannte, nachdem er ihm hinter dem durchsichtigen Visier des Helms kurz zugenickt hatte, zu Jurkowski. Der verkündete trocken: »Alexej ... äh ... wir fahren.«


    »Fahrt los«, erwiderte Bykow. »Shilin!«


    »Zu Befehl, Alexej Petrowitsch.«


    »Denken Sie daran« – Bykow drehte den Kopf, und Jura sah auf seinem Gesicht ein gequält-ironisches Lächeln –, »denken Sie daran, dass Sie den Generalinspektor an Bord haben.«


    »Also bitte, Alexej«, sagte Jurkowski hüstelnd und stieg, den Kopf voran, ins Raketenfahrzeug. Shilin folgte ihm und schlug die Tür zu. Gleich darauf stob ein Wölkchen schwarzen Staubs unter dem Mobil hervor, eine bläuliche Flammenzunge zuckte auf. Schmal und spitznasig wie ein Torpedo ruckte das Fahrzeug an, fuhr die kurzen geschuppten Flügel aus, schoss in den purpurroten Himmel auf die Kuppeln jenseits des Platzes zu und verschwand. Dieser Shilin, was für ein Kerl!


    »Lass uns gehen, Michail«, sagte Bykow leise.


    Er stand hinter Michail Antonowitsch und sah, wie der kahle Kopf des alten Navigators unter dem durchsichtigen Helm des Spezialanzugs kaum merklich zitterte.


    »Komm jetzt«, wiederholte er.


    »Gleich, Aljoschenka«, murmelte Michail Antonowitsch gedämpft. »Einen kleinen Augenblick noch ...«


    Er verharrte vor dem Denkmal, schniefte kurz, wandte sich schließlich um und trottete, mit den schweren Schuhen schlurfend, zum Geländefahrzeug. Der Fahrer sprang ehrerbietig aus dem Wagen und hielt die Luke auf.


    »Kommen Sie, Praktikant«, sagte Bykow.


    Der Stadtkommandant von Port Golkonda hatte ihnen ein großartiges fünfachsiges Geländemobil samt Chauffeur zur Verfügung gestellt. Sogar Jura begriff, was das für eine Ehre war, mangelte es auf den Stützpunkten der Venus doch ständig an Leuten, Transportmitteln und vielen anderen Dingen. Bykow wurde diese Ehre entweder zuteil, weil er ein alter Freund des Generalinspektors der IKKK, oder weil er Kommandant der Tachmasib war.


    »Setzen Sie sich neben den Fahrer«, befahl Bykow.


    Er selbst kletterte ächzend auf den Rücksitz zu Michail Antonowitsch. Jura sprang hinter ihm in den Wagen, der Fahrer legte die Hand aufs Steuerpult und blickte sich fragend halb zu Bykow um.


    »Chaussee Nummer drei«, sagte Bykow. »Nach Nordwesten. Sie kennen sich aus?«


    »Selbstverständlich, Alexej Petrowitsch«, erwiderte der Fahrer. »Zum Jermakow-Ufer?«


    »Ja. Zum Jermakow-Ufer.«


    Der Fahrer drückte die Tasten, und das Geländemobil setzte sich weich, ohne jeden Rüttler, in Bewegung. Sie überquerten den Platz, bogen in eine breite Durchfahrt zwischen den flachen Gebäuden ein und rollten auf die gläserne Chaussee hinaus. Um sie her breitete sich eine schwarze Wüste aus, flach und eben wie ein Tisch. In weiter Ferne, zum Horizont hin, verlor sie sich in mattem, lilafarbenem Dunst, der von schwachen Lichtblitzen zerschnitten wurde.


    Die ersten Kilometer fuhren sie schweigend. Jura schaute konzentriert auf das schnurgerade Band der Chaussee mit ihrem rötlichen Widerschein, beobachtete, wie es unter den Rädern des Fahrzeugs verschwand. Der Fahrer, mit seinen Gedanken beschäftigt, sagte unvermittelt: »Vielleicht sollten wir uns bekanntmachen?«


    Jura warf ihm einen neugierigen Blick zu. Der andere war, genau wie er, kaum älter als zwanzig, hatte ein dunkles, nicht gerade schönes, aber lebhaftes Gesicht, und Jura sah keinen Grund, seinen Vorschlag abzulehnen.


    »Ich heiße Juri«, sagte er. »Borodin.«


    »Ich bin Wassja. Wassili Gortschakow, Vatersname Iwanowitsch.«


    »Sind Sie Arbeiter?«, wollte Jura wissen.


    »Ja. Servomechaniker.«


    »Und ich bin Schweißer«, erklärte Jura.


    Der Fahrer sah ihn erstaunt an. »Wieso Schweißer? Ich denke, Sie sind Praktikant?«


    »Na ja, eine Art Praktikant«, räumte Jura ein. »Aber eigentlich bin ich Schweißer ... Sind Sie schon lange hier?«


    »Auf der Venus? Fast zwei Monate. Ich werde bald abgelöst.«


    Etwas Breites, Dunkles glitt vom tiefliegenden roten Himmel herab, querte die Straße und verschwand in der Wüste.


    Jura erhob sich halb. »Was war das?«, fragte er erschrocken. »Ein Lebewesen?«


    Wassja schwieg, schaltete nur den grellen Scheinwerfer ein. Schließlich sagte er: »Das weiß ich nicht. Vielleicht in der Tat ein Lebewesen. Vom Sumpf kommt alles Mögliche herübergeflogen, dort ist es schwarz von dem Zeug.«


    »Sind es Vögel?«


    »Wieso denn Vögel? Ich sage doch, dass niemand was Genaues weiß. Wozu auch, wir kommen auch so zurecht.«


    »Man sollte trotzdem Bescheid wissen«, sagte Jura tadelnd.


    »Dafür sind wir nicht hier«, erwiderte Wassja gewichtig. »Wir sind hergekommen, um zu arbeiten.«


    Jura zuckte ärgerlich die Schultern. Leute ohne Neugierde und Phantasie mochte er nicht besonders. Für ihn war es ein Zeichen geistiger Armut, wenn man kein Interesse für die Dinge um sich herum aufbrachte, zum Beispiel für die Tierwelt auf einem fremden Planeten.


    Wassili Gortschakow, Vatersname Iwanowitsch, versuchte sich zu rechtfertigen: »Erkundungen auf eigene Faust sind uns untersagt, in die Sümpfe dürfen nur die Biologen. Für unsereinen aber gilt: bis zur Golkonda und zurück. Einmal sind ein paar Leute trotz Verbot zu den Sümpfen aufgebrochen – also diesen tollen Kerlen haben sie einen Einlauf gemacht.«


    »Was haben sie?« Jura verstand nicht.


    »Na, sie haben sie exemplarisch bestraft, sozusagen Striemen bis ins rohe Fleisch.«


    »Das versteh ich nicht«, bekannte Jura und hatte Mühe, vor seinem geistigen Auge die Bilder körperlicher Züchtigung zu verdrängen.


    »Kurzum, man hat sie umgehend auf den Planeten zurückgeschickt, mit einer entsprechenden Beurteilung.«


    »Warum sagen Sie das nicht gleich?«, empörte sich Jura.


    Der Fahrer griente bloß, während Jura erbost schwieg. Die Chaussee lag ausgestorben da, nur einmal kam ihnen ein Gefährt entgegen, das genau wie ihres aussah und in wahnsinnigem Tempo auf vier Rädern an ihnen vorbeiraste – die übrigen sechs Räder waren eingezogen. Hinter der durchsichtigen Panzerung konnte Jura gerade noch, dicht aneinandergereiht, irgendwelche glänzenden zylindrischen Gegenstände erkennen.


    »Was hat er geladen?«, fragte von hinten Bykow.


    »Fertiggestellte Produktion, Alexej Petrowitsch«, erwiderte Wassili.


    »Merkwürdige Verpackung ...«


    »Die gibt’s erst seit Kurzem«, erklärte Wassili. »Ein Tiefvakuumtransport. Äußerst günstig. In sublimiertem Zustand.«


    »Ah ja«, sagte Bykow, »ich hab davon gehört.«


    Seinem Ton nach zu urteilen, begriff Jura, dass der Fahrer großen Respekt vor Alexej Petrowitsch hatte, ja, ihn geradezu verehrte. Seine Erklärungen klangen fast entschuldigend, so als sei es ihm unangenehm, mehr zu wissen als der berühmte Bykow. Was hat dieser Mann nur an sich, dachte Jura wohl schon zum hundertsten Mal und warf einen Blick in den ovalen Innenspiegel über dem Windschutz. Bykow saß zurückgelehnt im Polster und betrachtete die schwarze, rauchige Wüste, die sich zu seiner Rechten erstreckte. Sein ziegelfarbenes Gesicht wirkte ruhig, fast ein bisschen verdrießlich, dabei hatte er doch genau jene schwarzen Dünen vor Augen, durch die er zwanzig Jahre zuvor, verwundet und selbst dem Tode nah, auf dem Rücken den verletzten Jurkowski geschleppt hatte. Damals hatte es hier weder diese glänzende Straße gegeben, noch die Stadt unter ihrer biegsamen durchsichtigen Kuppel, noch die mächtigen Maschinen, die irgendwo dort vorn an den im Dunst liegenden Rändern der Golkonda ihr Werk verrichteten. Einzig den ausgebrannten Transporter mit dem verkohlten Leichnam des Expeditionsleiters gab es ... Wer Alexej Petrowitsch so dasitzen sieht, dachte Jura, würde nie und nimmer auf die Idee kommen, es könnte sich um den berühmten Bykow handeln. Kein Vergleich zu dem Schauspieler etwa, der ihn im Film verkörperte – ein schlanker, hochgewachsener Mann mit kühnem Profil, irgendwie ein besonderer, unnachahmlicher Mensch, einer, der alle begeistern und mit seinem Heldenmut anstecken konnte, eine Führerpersönlichkeit eben. Ja, das war es, ein Mann mit dem Aussehen eines Führers. Bykow aber hatte nichts von einem Führer an sich, eher etwas von einem Geführten, was sich in seinem ganzen Gebaren äußerte. Würde man ihn und Shilin nebeneinander stellen und fragen: Wer von beiden ist der willensstarke Kommandant der legendären Tachmasib, der die zahlreichen Heldentaten vollbracht hat, würde jeder sofort auf Shilin tippen. Und niemand würde glauben, dass sich Shilin ihm nicht nur unterordnete, eben weil Bykow der Kommandant war, dass er ihn nicht bloß als Meister und kühnen Helden verehrte, sondern dass er diesen Mann regelrecht studierte, als sei der ein Lehrbuch. Auch Jura selbst begriff bis auf den heutigen Tag nicht, was man an Bykow studieren konnte, wo es doch diesen großartigen Jurkowski neben ihm gab, seinen langjährigen Freund. Dabei gab Jurkowski seinerseits immer wieder zu verstehen, wie sehr er Bykow achtete und schätzte, obwohl sie fast nie einer Meinung waren. Aber vielleicht bestand die Wirkung des Kommandanten auch einfach in seiner Unauffälligkeit. Der Schauspieler im Film hatte ihn als einen Helden früherer Zeiten dargestellt, romantisch verklärt wie Jurkowski, der vor jedem Hintergrund eine herausragende Figur abgab, dabei gehörte Bykow doch zur Epoche der Kosmoserschließung, war ein Held der neuen Zeit, der mit den Menschen um sich her verschmolz, sie aber dennoch führte und zugleich Kraft aus ihnen schöpfte.


    »Biegen Sie rechts ab«, sagte Bykow.


    »Ja, irgendwo hier muss es sein«, murmelte Michail Antonowitsch.


    Jura schaute sich um. Das Geländemobil bog zu einer von leichten Hügeln durchsetzten Ebene ab, die, einem verdorrten, ausgebrannten Wald vergleichbar, von spitzen, säulenartigen Felsen gesäumt wurde. Überall sah man bizarr geformte Gesteinsbrocken, halb verschüttet von schwarzer Asche. Der Wagen rollte in einen Felsspalt hinunter.


    Möchte mal wissen, mit welchen Augen Michail Antonowitsch und der Kommandant die Venus betrachten, fragte sich Jura. Für mich ist das hier eine düstere, bösartige Wüste, schwarz mit unheilschwerem Purpur, die Arbeit – ach was, schon der Aufenthalt in dieser Hölle ist eine Heldentat, eine Tat unsterblichen Ruhmes. Ich könnte damit prahlen, auf der Venus gewesen zu sein, dort, wo es schlimmer ist als im leeren Raum des Universums. Wo es die schwarze, radioaktive Wüste gibt und den höllischen blutroten Himmel, das seelenlose, unablässig arbeitende Eisen und eine Handvoll Leute, die sich unter durchsichtigen und undurchsichtigen Schutzhüllen gegen die Kohlengase abschirmen müssen, gegen die tödliche Strahlung, gegen eine Temperatur von fünfhundert Grad. Ich aber war dort und habe sogar eine kleine Ausfahrt auf der gläsernen Straße unternommen, die mitten in diese Höllenglut führt. Mitten ins Inferno hinein durfte ich nicht, das ist allein mechanischen Systemen vorbehalten, doch ich habe die steinernen Zähne der Venus gesehen und davor den berühmten Kommandanten, wie er in Gedanken vergangenen Zeiten nachhing. Also noch mal, wie sieht Bykow die Venus? Oder, sagen wir, Michail Antonowitsch? Von Wassja will ich nicht reden, der sieht sie genau wie ich, er ist schrecklich stolz auf seinen Mut und seine mutigen Freunde. Obwohl die Leute hier alle drei Monate ausgewechselt werden. Also, was sehen Bykow und Michail Antonowitsch hier?


    Geht man die gläserne Straße entlang nach Norden, überlegte Jura weiter, so gelangt man zum Rauchmeer. Das haben sie im Kino gezeigt – ein monströses Gemenge aus Asche, Rauch, Dämpfen, atomaren Blitzen. An den Ufern des Rauchmeeres sind pausenlos alle möglichen Aggregate am Werk. Sie nagen, kauen, vertilgen die Asche der Golkonda, ihre Leiber verdauen alles und gebären einen wertvollen Rohstoff, der in Tiefvakuumbehältern zur Erde geschickt wird. Wie hieß doch gleich der Ingenieur, der die erste Auszeichnung der IKKK für das universelle Aggregat erhalten hat? Na, unwichtig – jedenfalls befindet sich dort im Norden das Maschinenlager. Zwischen diesen Maschinen aber kriechen Titanschildkröten herum, mit Arbeitern, die diese Maschinen überwachen und alle zwei Stunden abgelöst werden. Bei der Arbeit an der Golkonda lässt man überhaupt größte, geradezu übertriebene Vorsicht walten, fährt unter dreifachen Sicherheitsvorkehrungen zwölf Schichten. Die Arbeiter in den Titanschildkröten aber sind muntere Burschen, junge Kerle wie ich. Ja. Und wenn man der gläsernen Straße nach Süden folgt, kommt man zurück in die Stadt. Man passiert eine Schleuse, die Kleidung wird dekontaminiert, und man gelangt in das unterirdische Hotel (vorbei an dem Basaltblock mit der Inschrift »Den Ersten«). Dort nimmt man sein Abendessen ein, trinkt Tee oder irgendwelche Säfte und ruht sich aus. Fröhliche junge Leute sind um einen herum, es gibt Klubs, Orangerien und einen Konzertsaal, auch eine Bibliothek – das alles freilich gleich neben der schwarzroten Hölle. Das ist der ganze Unterschied. Ich sehe Hölle und Schrecken, Bykow aber sieht die Maschinen, die Straße, die Stadt mit den Lesesälen. Dort, wo sich heute die Chaussee erstreckt, kroch er auf allen vieren, rettete den Freund und das ganze riesige Unternehmen. Hier, wo er jetzt steht und mühsam den Kopf dreht, verlor er einen seiner Kameraden, dort, wo sich inzwischen das Hotel befindet, das all die Säfte für uns bereithält, stöhnte er vor unerträglichem Durst, biss sich auf die Zunge, um nicht den letzten Tropfen Wasser in der Thermosflasche zu trinken.


    Soll ich ehrlich sein? Ganz ehrlich? Mir gefällt es hier nicht, ich bleib dabei, obwohl neben mir Bykow steht, durch dessen Heldentum Städte an der Golkonda errichtet werden konnten. Mir aber genügen diese Städte nicht mehr, ich brauche das Grün der Gärten, das Blau des Himmels und noch so manches andere, damit sich die Menschen nicht unter der Erde verkriechen müssen. Denn dieses Verkriechen ist vielleicht das Allerschlimmste, eine Sache, die es nicht einmal auf dem Mars gab: Wohin der Mensch auch immer kommt, er sollte darum kämpfen, sich in seiner vollen Größe aufrichten zu können!


    Bykow und Michail Antonowitsch entfernten sich, vorbei an den Granitblöcken und den spitz aufragenden Felsen, langsam vom Geländewagen. Jura und der Fahrer, der sich neugierig nach allen Seiten umschaute, blieben noch beim Mobil.


    »Du bist wohl zum ersten Mal hier?«, fragte Jura.


    »Ja, so gut wie«, erwiderte Wassja. »Vor zwei Monaten war ich zwar schon mal hier, aber weiter östlich und seitdem nicht mehr. Wir haben die automatischen Wetterstationen installiert. Ein unangenehmer Ort, stimmt’s?«


    Jura grinste. Genau diese Worte an genau dieser Stelle hatte Bogdan Spizyn in dem Film über die Eroberung der Venus gesagt.


    »Kehrst du bald zurück auf den Planeten?«, fragte Jura nach einer Weile.


    »Ja, in anderthalb Monaten. Ich muss noch Prüfungen ablegen.«


    »Und dann?«


    »Vielleicht komm ich wieder her«, sagte Wassili zögernd. »Aber von uns macht das kaum jemand.«


    »Warum?«


    »Nun ja, einerseits ...«, der Fahrer überlegte, »die Arbeit hier ist nicht sonderlich interessant, verstehst du? Die Produktion läuft, Neuerungen sind nur den Leuten im Werk vorbehalten, für unsereinen bleibt die routinemäßige Instandhaltung der Apparaturen und Schluss. Wir dürfen nicht an Expeditionen teilnehmen, dafür fliegen sie Spezialisten ein. Es ist einfach langweilig, mein Lieber. Andererseits gibt es auf der Erde eine lange Liste von Freiwilligen, die mehrere Jahre warten müssen, bis sie dran sind.«


    »Das ist wahr«, bestätigte Jura. Vor etwa zwei Jahren hatte auch er von der Venus geträumt. Die Warteliste bestand hauptsächlich aus unqualifizierten Burschen, während die gut ausgebildeten, erfahrenen Kräfte zum Mars und zu den Asteroiden aufbrachen. Die Venus brauchte heutzutage kaum schöpferische Arbeiter, sondern Leute für die Bedienung der Automatik. Deshalb war es damals auch nicht schwer gewesen, Jura von seinem Vorhaben abzubringen.


    »Eins musst du uns allerdings lassen«, sagte Wassili plötzlich, »das hier ist eine harte Schule! Weniger wegen der Produktion als wegen der Disziplin. Die Arbeit ist eintönig und unkompliziert, erfordert aber eine rigorose Einhaltung der Regeln. Die Jungs, die wieder auf der Erde sind, erzählen, dass sie nach der Arbeit aus alter Gewohnheit noch eine geschlagene halbe Stunde im Flur stehen bleiben, um sich zu dekontaminieren. Und das noch ein Jahr nach der Rückkehr! Wer hier auf der Venus auch nur einen Deut von diesem Ritual abweicht, wird krank oder gar zum Krüppel. Was nichts anderes heißt, als ab auf die Erde!«


    »Werden viele zurückgeschickt?«, fragte Jura.


    »Fünf Mann kommen im Monat schon zusammen. Oft passiert es schnell, gleich in den ersten Tagen der neuen Schicht. Wobei es sich meist um Italiener und Griechen handelt, die sind wohl zu temperamentvoll und ungeduldig.«


    »Der Einsatz scheint ziemlich gefährlich zu sein?«


    »Ach was. Aber sie können unmöglich hier bleiben. Die Blamage, wegen einer Krankheit ausgemustert zu werden, die sie sich durch die eigene Disziplinlosigkeit eingehandelt haben, ist einfach zu groß.«


    Bykow und Michail Antonowitsch kamen zurück. Ihre Gesichter waren ernst und konzentriert. Bykow sagte: »Wir fahren weiter nordwärts.«


    Das Geländemobil wendete und steckte für ein paar Sekunden in einem Haufen zäher Asche fest. »Verdammter Schlick, nicht vor und nicht zurück ...«, zischte Wassili durch die Zähne, bevor er auf die Chaussee hinausrollte. Eine halbe Stunde später lag der Gürtel der »Venuszähne« hinter ihnen, das Mobil erklomm eine kleine Anhöhe, und nun erblickte Juri mit eigenen Augen die Urangolkonda.


    Vor ihnen, etwa fünf Kilometer entfernt, stand eine Wand aus Rauch und Staub, die, sich nach rechts und links ausdehnend, am Horizont in eine grauschwarze Fata Morgana überging. Die Wand bewegte und bauschte sich, wogte und wallte wie ein gigantischer Vorhang bei Durchzug. Über der Wand, den roten Himmel verdeckend, erhob sich ein kohlschwarzer, von Lichtblitzen durchzuckter Berg starren Rauchs – die in aller Welt bekannte Säule komprimierten Gases, die aus den unendlichen Tiefen des Atomvulkans emporschoss. Bis zum Krater war es sehr weit, an die Hundert Kilometer, und die glühende Gasfontäne schien im Verbund mit dem Gestein völlig unbeweglich. Der Grund unter dem Geländemobil bebte, der fette schwarze Sand wurde hochgeschleudert wie auf einem vibrierenden Eisenblech.


    Der Fahrer wandte sich zu Bykow um: »Soll ich die Außenakustik anschalten, Alexej Petrowitsch?«


    »Nein«, sagte Bykow.


    Er schaute gleichfalls nach vorn, doch nicht auf den schwarzen Berg über der Rauchwand, sondern nach unten, wo sich inmitten der aufgetürmten, glühenden Felsen unzählige Maschinen tummelten, die von hier aus winzig und unbedeutend schienen. Vielarmige Roboter zerschlugen Felsen, schufen Durchgänge, bewegten Findlinge, fraßen, fraßen, fraßen sich monoton und beharrlich ins Gestein. Hinter dem Schleier aus Staub waren in dem trüben, rötlichen Dämmerlicht die Bewegungen der metallenen Maschinengelenke kaum auszumachen. Die rundlichen Körper der Universalbagger blieben völlig unsichtbar, obwohl ja sie es waren, die inmitten der Felsen die breiten Gräben mit dem Fördergut zurückließen, die porösen Halden mit den Rückständen und dem tauben Gestein. Bykow dürfte zufrieden sein.


    Wassili machte sich grummelnd am Funkpeiler zu schaffen. Nach einigen Minuten wandte er sich erneut zu Bykow um: »Der Diensthabende dieses Abschnitts befindet sich sieben Kilometer westlich von uns. Soll ich ihn rufen, Alexej Petrowitsch?«


    »Nein«, sagte Bykow.


    »Lasst uns noch ein Stück näher heranfahren«, schlug Michail Antonowitsch vor.


    Der Fahrer berührte bereitwillig die Steuerungstasten. Die Chaussee endete auf einem weiten Platz, dem Reparaturdock, wo in Plastmetallboxen die in Zellophan und Perlon gehüllten Reservemaschinen standen. Hinter dem Reparaturdock begann Brachland, und das Geländemobil wurde unbarmherzig durchgerüttelt. Nach einigen Minuten sagte Bykow: »Halt.«


    Das Fahrzeug blieb stehen.


    »Näher heranzufahren ist nicht ganz ungefährlich«, sagte Bykow, »wir können ...«


    »Einen halben Kilometer noch«, schlug Wassili vor.


    »Wir können«, fuhr Bykow fort, als hätte er den Fahrer nicht gehört, »hier aussteigen und uns ein bisschen umschauen. Es besteht keinerlei Notwendigkeit, sich dem Rauchmeer noch weiter zu nähern.«


    Sie stiegen erneut aus. Knietief im porösen Grund versinkend, stapfte Jura hinter Bykow eine kleine Anhöhe hinauf. Wassili blieb neben ihm stehen. Bis zur Rauchwand war es nicht mehr weit, höchstens einen Kilometer. Die Maschinen waren nun nicht mehr zu sehen, dafür stoben über den Halden hier und da gleichmäßige Strahlen rotgrünen Dampfs und Sandfontänen auf. Jura schaute in die entgegengesetzte Richtung: Ein schrecklich unwirtlicher Flecken war das hier, er erinnerte ihn an eine Bergwerksmine aus Zarenzeiten, die er in einem historischen Film gesehen hatte. Überall zerwühlte, von Rost durchsetzte Erde, geschundene Felsen, heiße, dampfende Pfützen. Und über all dem ein ungesunder, widerlich gelblicher Nebel ... Bykow jedoch schien höchst zufrieden. Zu Recht natürlich. Die Venus war ja auserkoren worden, der Erde und damit den Menschen zu dienen. Dennoch – hier musste noch vieles verbessert werden.


    Langsam hob sich der Nebel über den zerfurchten, porösen Hügeln. Für eine Sekunde glaubte Jura, in etwa zweihundert Metern Entfernung zwischen den rötlichen Halden eine Bewegung wahrgenommen zu haben, etwas, das gleich darauf zur Seite stob. Er wollte es dem Fahrer sagen, fragte stattdessen: »Gibt es vielleicht hier irgendwelche Lebewesen? Oder weißt du das auch nicht?«


    Wassili schüttelte den Kopf. »Hier herrschen dreihundertfünfzig Grad Celsius, du Schlaumeier, wie kann es da Leben geben!«


    »Und der rote Schleier?«, beharrte Jura streitlustig.


    »Der Schleier ist doch kein Lebewesen.«


    »Was ist es dann nach deiner Meinung – ein umherirrender Geist?«


    Der Fahrer bedachte Jura mit einem erstaunten Blick, dann sagte er gewichtig: »Der Schleier, das ist Radosilikat. Ein Stoff. Dass er über einige Eigenschaften lebender Materie verfügt, bedeutet gar nichts. Wir fertigen daraus Hüllen für Mikrobücher.«


    »Woraus?«


    »Na, aus dem Radosilikat. Wenn wir zurück sind, schenke ich dir eine zur Erinnerung. Bei uns gibt es einen Techniker, der versteht sich darauf. Richtig hübsch sehen sie aus, all diese Etuis, Buchumschläge und Gürtel für die Mädels ... Die Farbe ist schön, das Material haltbar und elastisch, knautscht auch nicht. Kaum schlechter als Leder, wirst schon sehn.«


    »Etuis also«, murmelte Jura. »Das Rätsel Tachmasibs.«


    »Wie bitte? Ach ja ... Das Rätsel Tachmasibs. Nun, was soll’s, viele Rätsel enden so. Übrigens, wenn du dich für Lebewesen interessierst, frag mal den Biologentrupp, ob sie dich zu den Sümpfen mit dem schweren Wasser mitnehmen. Da findest du jede Menge solchen Zeugs ...«


    »Da ist es wieder!«, fiel ihm Juri ins Wort.


    Diesmal sahen sie ganz deutlich etwa einen halben Kilometer westlich über einer der Halden schnelle dunkle Schemen.


    »Und wer ist das?«, fragte Juri überrascht.


    »Wahrscheinlich die Outsider«, murmelte Wassili, der beunruhigt in den Dunst starrte. »Treiben sich hier rum, die Halunken.« Er rückte nervös die längliche Pistolentasche nach vorn.


    »Oho«, sagte Jura, »die will ich mir noch etwas anschauen.«


    »Da gibt’s nichts zu schauen«, erwiderte Wassili. Er machte abrupt kehrt und ging zu Bykow. »Alexej Petrowitsch«, sagte er mit gedämpfter Stimme, »die Outsider machen sich hier zu schaffen.«


    »Wo genau?«, fragte Bykow.


    »Dort«, er wies mit der Hand zu dem Hügel. »Der Praktikant und ich haben sie soeben gesehen.«


    »Lass sie doch«, antwortete Bykow gleichgültig, »zum Teufel mit ihnen.« Er wandte sich wieder Michail Antonowitsch zu, der ihm irgendwas erklärte. Wassili, reichlich verstört, kehrte zu Jura zurück.


    »Wer sind diese Outsider?«, fragte Jura.


    »Also, das ist so«, begann der Fahrer, die Hand noch immer auf der Pistolentasche. »Hier auf der Venus gibt es lediglich zwei Industrieunternehmen: unseres – die internationale Fabrik für den Abbau und die Verarbeitung transuraner Rohstoffe – und einen kleinen privaten Laden namens ›Bamberga‹, der der ›Space Pearl Limited‹ gehört. Die bauen natürlich keine Transurane ab, das ist Privaten strikt untersagt, aber sie schürfen nach den sogenannten Weltraumperlen. Die ›Bamberga‹ befindet sich etwa sechshundert Kilometer von hier.«


    »Ich weiß«, sagte Jura, »Jurkowski und Shilin sind gerade dorthin aufgebrochen.«


    »Im Ernst?« Wassili schaute Juri erstaunt an.


    »Im Ernst«, bestätigte Jura. »Wieso fragst du?«


    »Ach, nur so. Also die Outsider. Die Arbeiter dort werden von einer Kompanie angeworben und hergebracht. Man verpflichtet sie für eine gewisse Zeit, doch unter ihnen gibt’s einige Abenteurer, die den Vertrag nur abschließen, um auf die Venus zu gelangen. Sind sie erst hier, kehren sie der ›Bamberga‹ den Rücken, betreiben die Perlensuche auf eigene Faust und eigenes Risiko. Einige finden richtig große Exemplare und drängen sich dann wegen der Rückkehr zur Erde unter allen möglichen Vorwänden zu uns in die Raumschiffe. Meist schützen sie eine Krankheit vor, sind aber, nachdem sie eine Weile hier geschürft haben, in der Tat oftmals sehr krank.«


    »Und warum warst du bei ihrem Anblick so erschrocken?«


    »Ich? Erschrocken?« Wassili nahm endlich die Hand von der Pistolentasche. »Nicht im Traum war ich das. Trotzdem, man muss vor denen auf der Hut sein, es sind rabiate Kerle. Voriges Jahr haben sie einen unserer Techniker überfallen und getötet, weil sie es auf seinen Sauerstoffregenerator abgesehen hatten. Na ja, wir haben’s ihnen heimgezahlt.«


    »Und was machen die Outsider nun hier?«


    »Sie durchwühlen die Abraumhalden. Wir selbst können die Perlen nicht gebrauchen, lassen sie liegen. Das aufgelockerte Erdreich erleichtert ihnen die Suche.«


    Plötzlich ertönte in ihren Kopfhörern ein furchtbarer, verzweifelter Schrei. Es kam so unvermutet, dass Jura direkt einen kleinen Satz machte. Auch Wassili zuckte zusammen, schaute in die Runde. Bykow und Michail Antonowitsch verstummten gleichfalls. Sie drehten die Köpfe, um herauszufinden, woher der Schrei kam.


    »Das kommt über den Außenfunk«, sagte Bykow bestimmt.


    »Aber woher genau?«


    Der Schrei wiederholte sich. Es war der schrille Ruf eines zu Tode erschrockenen Menschen. Nicht auszumachen, wo er sich befand. Die Skaphander besaßen keine Peiler.


    »Zu Hilfe, rettet mich!«, schrie der Mann.


    »Los, wir suchen ihn«, sagte Bykow. »Michail nach Osten, der Fahrer nach Süden, der Praktikant nach Westen, ich nach Norden. Auf geht’s!«


    Sie stürzten in verschiedenen Richtungen davon. Jura rannte zu der Stelle, wo er eine Viertelstunde zuvor schemenhaft die Outsider wahrgenommen hatte. Er war überzeugt, dass der Schrei mit ihrem Auftauchen zusammenhing.


    »Zu Hilfe, so helft mir doch, liebe Leute!« Die Stimme des Mannes überschlug sich fast.


    Trotz der Anspannung musste Juri fast lachen. Im Tonfall des Unbekannten lag etwas wunderlich Altmodisches, die weinerliche Stimme passte einfach nicht hierher und in diese Zeit. Welcher Mensch, sagte sich Juri, ruft heutzutage auf diese Weise um Hilfe und redet seinesgleichen dabei noch mit »liebe Leute« an.


    In diesem Augenblick entdeckte er ihn.


    Der Mann strampelte wild und hilflos auf dem Grund eines tiefen Kraters im porösen, zähflüssigem Morast, der von allen Seiten auf ihn zukroch. Er lag auf dem Bauch und schlug verzweifelt mit Armen und Beinen um sich, sein ganzer Körper war mit diesem schwarzbraunen Schlamm bedeckt, von dem ein gelblicher Dunst aufstieg. Immer aufs Neue sank er in den Schlick ein, der sich in klebrigen Lawinen von den Wänden des Kraters auf ihn ergoss, arbeitete sich wieder heraus, ruderte mit Armen und Beinen und heulte: »So helft doch, liebe Leute, lasst mich nicht sterben!«


    »Alexej Petrowitsch«, rief Jura, »Michail Antonowitsch, hierher!« Er winkte mit erhobenen Armen und begann zu überlegen, wie er am besten hinabgelangen könnte. Der Mann hob den Kopf, hörte auf mit dem Gestrampel und versuchte, obwohl er weiter einsank, durch das verklebte Helmfenster Jura in Augenschein zu nehmen.


    »Mein Lieber«, stöhnte er heiser, »hilf mir, Bruderherz, ja? Lass mich nicht im Stich!«


    »Keine Angst, ich lasse Sie nicht im Stich«, knurrte Jura gereizt und begann mit dem Abstieg, wobei lockeres Erdreich unter seinen Füßen hinabrieselte.


    »Wagen Sie es ja nicht, Praktikant!«, dröhnte im Kopfhörer Bykows Stimme.


    »Was denn, soll ich den Mann etwa umkommen lassen?«, erwiderte Jura aufgebracht.


    Das Erdreich unter ihm sackte ab, und er rutschte fast fünf Meter in die Tiefe. Der Verunglückte schrie nun nicht mehr, war jetzt einzig darauf bedacht, sich mit aller Kraft aus dem Schlamm zu wühlen. Er klatschte aber nur mit Bauch und Brust gegen die glatten Wände und versank erneut bis zum Hals in dem dampfenden Sumpf.


    »Praktikant«, ertönte es abermals krächzend im Kopfhörer, »beenden Sie den Abstieg, das ist ein Befehl!«


    Zu spät, dachte Jura, der immer weiter in die Tiefe rutschte.


    »Ich habe ein Seil, Alexej Petrowitsch«, rief da Wassili. »Fang auf, Jura!«


    Eine Nylonschlinge klatschte auf Juras Helm, und er zurrte sie hastig unter den Achseln fest. Im gleichen Augenblick gelang es dem Verunglückten, sich in die Höhe zu recken und Jura am Bein zu packen, sodass der auf ihn niederplumpste und nun selbst bis zur Hüfte im Schlamm versank. Der Kerl unter ihm zappelte. Schließlich tauchte sein Kopf mit dem verklebten Helm aber wieder auf.


    »Rette mich, lieber Mensch, lass mich nicht umkommen«, brabbelte der Mann und versuchte mit aller Macht, auf Juras Schultern zu gelangen.


    So ein Dreckskerl, dachte Jura angewidert und rief: »Wassili!«


    »Keine Sorge, ich halte dich!«


    »Wirf ein zweites Seil runter, wenn du hast, und zieh diesen Dummkopf raus, der ersäuft mich sonst noch!«


    »Praktikant«, dröhnte Bykow, »halten Sie durch?«


    »Alles in Ordnung, Alexej Petrowitsch«, rief Jura so unbekümmert wie möglich. »Holt bloß diesen Kerl hoch!«


    »Geht klar«, erwiderte Wassili. Kurz darauf klammerte sich der Unbekannte offenbar an der zweiten Leine fest und wurde nach oben gezogen, denn Jura verspürte auf einmal Erleichterung. Er hob den Kopf und gewahrte ein paar hektisch strampelnde Beine, die sich an der porösen Felswand abzustützen suchten. Während Juras Seilende nun von Michail Antonowitsch gehalten wurde, hievten Bykow und Wassili den Mann aus dem Loch.


    »Geht’s noch, Jurik?«, erkundigte sich fürsorglich Michail Antonowitsch.


    »Alles klar«, erwiderte Jura knapp.


    Mit vor Anstrengung japsender Stimme deklamierte Wassili: »Schwer ist er, der faule Sack, lässt sich ziehn, der faule Sack, hilft kein bisschen mit, der Sack ...«


    Dann zogen sie Jura hoch. Als er wieder festen Grund unter den Füßen hatte, saß der Unbekannte da, putzte emsig den Schlamm von seinem Helm und murmelte mit dünner, weinerlicher Stimme: »Mörder, Halunken ... diese elenden, verdammten Mörder.«


    »Von welchem Abschnitt bist du?«, fragte wütend Wassili. »Was ist mit dir passiert?«


    Bykow hatte sich wie ein Monument vor dem Unbekannten aufgebaut und schaute von oben auf ihn herab. Michail Antonowitsch aber hockte vor dem Mann und half ihm, den Dreck abzuwischen.


    »Wir? ... Nun ja, wir gehören nicht zu euch, liebe Leute, Gott möge euch beschützen«, erklärte in seinem bizarren Stil der Fremde. »Wir kommen von dort ...« Woher genau, erklärte er nicht. »Sie haben mich verhöhnt, beraubt und in die Grube gestoßen ... ich wär um ein Haar ertrunken.«


    »Wer bist du überhaupt?«, erkundigte sich Bykow ungehalten. »Wie bist du hierher gelangt?«


    Der Unbekannte stand endlich auf, und Jura erblickte durch die Scheibe des zerbeulten Helms ein winziges Gesicht mit roten Augenlidern, eingefallenen Wangen und einem rötlichen, unansehnlichen Stoppelbart.


    »Ich bitte gnädigst um Verzeihung«, krächzte der Fremde und verbeugte sich. »Es freut mich, einen Landsmann zu treffen. Wir selbst sind Molokanen, der Teufel hat uns geritten, im Weltraum auf Schatzsuche zu gehn. Wir graben nach kleinen Steinen, nach Steinchen.«


    »Ein Angeworbener?«


    »Nein, wir arbeiten auf eigene Faust. Sind also von niemandem abhängig.«


    »Ein Outsider«, sagte Wassili verächtlich.


    »Genau, wir sind als Outsider hier, schürfen selbständig.« Und zeternd: »O Gott, was soll ich jetzt bloß machen? Wie geht es jetzt weiter mit mir? Ach, wozu habt ihr mich bloß gerettet!«


    Er wurde richtig hysterisch, und es bedurfte zweier kräftiger Ohrfeigen Wassilis, der ziemlich wütend war, sowie eines Schlucks Alkohol aus der kleinen Reiseapotheke im Fahrzeug, damit diese seltsame Kreatur sich fasste und ihre Geschichte zu erzählen begann.


    Unter dem blutroten Himmel der Venus, auf dem schwarzen Sand der Urangolkonda, zwei Schritt von dem gigantischen Unternehmen entfernt, wo durch den Genius menschlichen Geistes die Reichtümer eines fremden Planeten gewonnen wurden, die für die Versorgung der Erde herhalten mussten, hörten sie sich den tristen und schäbigen Bericht des fremden Mannes an, ein Bericht, der an die schlimmsten Zeiten des »Goldfiebers« erinnerte. Es war eine Geschichte von Betrug und Verrat, von umsonst gelebten Jahren, vom Traum, reich zu werden und ein eigenes Geschäft aufzumachen.


    »Dummkopf«, sagte Wassili mitleidlos.


    »Nenn du mich keinen Dummkopf!«, begehrte der Mann plötzlich mit schriller Stimme auf. »Bist noch zu jung, um andere zu beleidigen, du Milchbart! Dann sag du mir doch, was ich tun soll. Ein halbes Jahr lang hab ich mich hier krumm gemacht, und nun ... Sie haben mich beraubt, diese Halunken, und mich meinem Schicksal überlassen! Mit den Schätzen, für die ich bis zum Umfallen geschuftet habe, mit meinem Schweiß und Blut können sie in Saus und Braus leben, was aber ist mit mir? Soll ich etwa hier krepieren?«


    »Dummkopf«, wiederholte Wassili aus voller Überzeugung. »Warum kommst du nicht zu uns, arbeitest hier. Geld wird bei uns zwar nicht gezahlt, aber dafür lebst du wie ein Mensch.«


    Bykow schwieg, schaute gleichgültig, leicht angewidert über den Jämmerling hinweg. Michail Antonowitsch seufzte – in seinen gütigen Augen entdeckte Jura verwundert ein paar Tränen. Er wird diesen Abschaum doch nicht etwa bemitleiden, dachte er.


    Der Fremde beruhigte sich unvermittelt wieder.


    »Also nein«, sagte er, »so läuft das nicht. Mag sein, dass ihr Kommunisten ohne Bezahlung arbeitet, ich für mein Teil aber mache erst mal weiter wie bisher, ein bisschen was hab ich ja noch.« Er klopfte sich prahlerisch an die Brust, hielt gleich darauf jedoch erschrocken inne. Bykow schmeichlerisch zulächelnd, fuhr er fort: »Vielen Dank für die Rettung, liebe Leute. Vielen tausend Dank. Dann will ich mich jetzt mal trollen. Vielleicht hab ich ja noch mal Massel.«


    Er trat unter Verbeugungen den Rückwärtsgang an, dann drehte er sich um und entfernte sich eilig. Bykow stand breitbeinig da, schaute ihm nach, und über sein regloses Gesicht glitt der blutrote Widerschein des Himmels. Dann wandte er sich brüsk zu Michail Antonowitsch um, auf dessen Antlitz ein Ausdruck unsäglicher Trauer lag.


    »Nur das nicht, Michail«, zischte Bykow durch die Zähne. »Für solche haben wir das nicht getan. Den da müssen wir unter ›Verluste‹ verbuchen. Ausschuß.«


    Alle schwiegen. Dann fragte Jura leise: »Was meint er eigentlich mit ›Massel‹?«


    »Das kommt von ›Masse‹, erklärte Wassili überzeugt. »Eine Masse Kostbarkeiten.«

  


  
    


    Boris Strugatzki: Kommentar


    Der Weg zur Amalthea


    Diese Erzählung hieß zunächst ›Mit Fracht gelandet‹. Konzipiert und ausgeführt wurde sie denn auch als »Produktionsgeschichte«.[1] Am wichtigsten war den Autoren darin die Atmosphäre von Gewöhnlichkeit, Alltäglichkeit – wenn man so will, Antiheroismus.


    (In einer noch früheren Version hieß sie ›Ein schrecklicher großer Planet‹ und hatte mit der Endfassung wenig Ähnlichkeit – ich würde sagen, überhaupt keine.


    5. 6. 57 – Arkadi: »Bring mir schleunigst alle Daten über den Jupiter und seine Monde in Erfahrung – alles Mögliche, Hypothesen, Vermutungen usw. Die Abstände zum Jupiter, Ausmaße, Umlaufzeiten, Atmosphären, Natur usw. Über den Jupiter selbst – alles, angefangen beim Abstand von der Sonne bis hin zu den Hypothesen über den inneren Aufbau. Außerdem, kann man den Jupiter nicht als bestes Objekt nehmen, um den Kosyrjow-Effekt[2] zu überprüfen? Alle diese Angaben brauche ich schleunigst.«


    31. 8. 57 – Arkadi: »Übrigens, am ›Schrecklichen großen Planeten‹ werde ich weiterarbeiten, koste es, was es wolle. Das muss man machen, unbedingt. Es mag trivial sein, aber wir dürfen den Jupiter nicht so weggeben, wie [...]«


    8. 2. 58 – Arkadi: »Nun zum ›Schrecklichen großen Planeten‹. Der Plan, den du vorgeschlagen hast, ist in Ordnung, und er muss nur ein wenig nachgearbeitet werden. Seine Vorzüge sind folgende: 1. In der UdSSR die erste Geschichte über interplanetare Piraterie. 2. Sehr gute Anbindung an ›Atomvulkan Golkonda‹. 3. Es ist wieder kein Aufriss im gesamtplanetaren Maßstab, sondern nur eine Episode. 4. Ein starkes Sujet. 5. Usw.«


    Leider ist der erwähnte Plan nicht erhalten geblieben – dabei wäre es so interessant, ihn jetzt zu lesen! Da gab es Gefechte im Weltraum, da gab es die geheimnisvollen »Simmons« – richtige Piraten ohne Wenn und Aber, grausam, widerwärtig und gnadenlos, die die interplanetaren Routen unsicher machten und vorhatten, aus dem Weltraum einen Schlag gegen die Sowjetrepubliken zu führen ...


    Nichts von alledem blieb in der ersten Version des ›Planeten‹ erhalten. Konnte es auch nicht.


    Am 19. 3. 1959 schreibt Arkadi: »Unsere Idee vom SGP geht gerade den Bach hinunter. Keinerlei Kämpfe im interplanetaren Raum. Darauf werden sie nicht einmal einen Blick werfen. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.«


    Ihre Hoheit das Ideologische System selbst war gegen diese Variante. Arkadi brachte sie natürlich trotzdem zu Ende, ohne Piraten und Raumgefechte. Doch nach gemeinsamer Erörterung und Analyse wurde die Version abgelehnt – nun schon von den Verfassern selbst. In den endgültigen Text des ›Wegs zur Amalthea‹ sind davon nur ein paar Passagen eingegangen.


    Anscheinend war ›Der Weg zur Amalthea‹ (nach der Kurzgeschichte ›Spezielle Voraussetzungen‹) unsere erste längere Arbeit, die wir in der neuen, lakonischen Manier »à la Hemingway« schrieben. Außerdem arbeiteten wir daran erstmals nach der neuesten Methode: Beide Koautoren sitzen an dem großen Esstisch in Mutters Zimmer in Leningrad einander gegenüber, einer an der Schreibmaschine, der andere mit einem Blatt Papier und dem Federhalter (um auftauchende Varianten zu notieren), und so suchen, erörtern und polieren sie Wort für Wort, Absatz für Absatz, Seite für Seite den »idealen endgültigen Text«.


    
      
        [1] Produktionsromane nannte man in der Sowjetunion und ihrem Einflussbereich Werke, die in der sozialistischen Industrie und Landwirtschaft spielten oder vom Aufbau neuer Großbetriebe, der Erschließung von Bodenschätzen u. dgl. handelten und in denen es vor allem darum ging, gegen natürliche Hindernisse, menschliche Unzulänglichkeit und die Widrigkeiten der Planwirtschaft ebendiesen Plan zu erfüllen.

      


      
        [2] Professor Nikolai A. Kosyrjow war ein sowjetischer Astronom, der 1957 die Hypothese aufstellte, Energie lasse sich aus dem Ablauf der Zeit gewinnen (was im Grunde auf die Möglichkeit eines Perpetuum mobile hinausläuft). Die Strugatzkis haben das als SF-Idee in ihrer Erzählung »Das vergessene Experiment« benutzt.

      

    

  


  
    


    Praktikanten


    Ich vermag nicht zu sagen – und sei es auf ein halbes Jahr genau –, wann wir zum ersten Mal von diesem Roman zu sprechen begannen. In einem Brief Arkadis vom 25. 11. 1960 habe ich die Zeile gefunden: »Es wird Zeit, dass wir uns an den ›Praktikanten‹ machen. Ich werde Anfang Dezember damit beginnen, [...] habe ich jetzt wieder Zeit und bin bereit zur Arbeit.«


    Allem Anschein nach schickten wir damals auch eine Annotation zu einem neuen Roman dieses Titels an »Molodaja Gwardija«, kamen aber partout nicht dazu, mit der Arbeit zu beginnen – wir hatten noch alle Hände voll mit der Rückkehr[3] zu tun.


    19. 3. 61 – Arkadi: »Jetzt zum Praktikum. Du hättest dir jetzt nicht den siebten Himmel vornehmen sollen. Lass uns lieber doch den Praktikanten machen. Die Idee geht so: Wir müssen eine gute Geschichte schreiben, in der ein junges Bürschchen als Praktikant (unabhängig von seinem Beruf) mit Menschen und Verhältnissen konfrontiert wird. Die Phantastik ist nur der Hintergrund. Demensprechend müssen wir auch einen neuen Plan erstellen, ausgehend von dem formalen Plan, den wir schon haben. Das Bild von einem mutigen jungen Burschen zeigen, dem alles gelingt. Geht das oder nicht? Ich werde gleich anfangen. Wenn du willst, dann schreib du den ›Siebten Himmel‹ und ich den ›Praktikanten‹. Und dann – hoppla! – haben wir gleich zwei Sachen fertig. Hm?«


    Aus diesem Brief folgt, dass wir schon einen Plan für einen neuen Roman hatten und dass dieser Roman »Der Praktikant« hieß. Wie dieser Plan aussah, ist uns von der Geschichte nicht überliefert worden, was aber den »Siebten Himmel« (auch: den Achten) angeht, so nannten wir anfangs den Roman über Magier des 20. Jahrhunderts so, der später den Arbeitstitel »Magier« bekam und schließlich als Der Montag beginnt am Sonnabend erschien.


    Überhaupt muss ich gestehen, dass wir mit dem »Praktikanten« munter loslegten und dann noch zügiger weitermachten. Am 1., 2. Mai wurde in Leningrad »der mehr oder weniger endgültige Plan für den ›Praktikanten‹ aufgestellt – ziemlich ausführlich und mit den Embryonen der Episoden«. Und schon am 23. 7. schreibt Arkadi: »Den ›Praktikanten‹ habe ich bei Mol. Gw. abgegeben, vorerst natürlich keinerlei Reaktion.« Der Roman wurde in einem Zuge im Mai/Juni 1961 geschrieben. Das war eine Zeit, da es uns nichts ausmachte, pro Tag zehn, zwölf Seiten Rohfassung zu schreiben, und das einen Monat lang, Tag für Tag, ohne Wochenenden und Pausen. Eine gute Zeit war das!


    Freilich dauerte die Arbeit an diesem Roman dann doch noch lange, bis Ende 1961. Im Herbst ’61 kam es zur Titeländerung. Soweit ich mich erinnere, lag das daran, dass uns zahlreiche Gutachter (sowohl von Amts wegen als auch aus Eigeninitiative) und einhellig tadelten, dass unser Roman von sonst etwas handele, aber nicht von dem jungen Praktikanten. Den Titel grundlegend zu ändern, war aus den schon vertrauten Gründen unmöglich: Annotation, Lektoratsplan, Verlagsplan – überall stand schon schwarz auf weiß »Der Praktikant«, das darf man nicht ändern, nichts da, auf gar keinen Fall, nicht dran zu denken! »Aber einen Buchstaben, einen einzigen Buchstaben kann man ändern?«[4] »Na ja ... wenn’s nur einer ist ... das könnte gehen ...« Im Ergebnis erschienen die Praktikanten, ein Roman über die Praktikanten der Zukunft – Bykow, Shilin, Jurkowski und wie sie alle heißen.


    ›Venus. Die Relikte‹ ist ein übrig gebliebenes Kapitel aus den Praktikanten. Arkadi schrieb es, wie ich mich entsinne, hauptsächlich, um emotional und handlungsmäßig eine Brücke vom Atomvulkan Golkonda zu unserem neuen Roman zu spannen. Doch zu diesem Zeitpunkt war der Handlungsablauf schon endgültig festgelegt, und für das neue Kapitel fand sich kein Platz. Seine grundlegenden Ideen (wenn man das Ideen nennen kann) fanden Eingang ins Kapitel ›Bamberga. Die da arm sind im Geiste‹.


    Als sie die Praktikanten zu Ende brachten, ahnten die Autoren noch nicht, dass ihr Interesse für Raumfahrt als wichtigste Beschäftigung für die Menschen der nahen Zukunft schon endgültig erschöpft war und dass sie nicht mehr auf dieses Thema zurückkommen würden. »Das Wichtige ist auf der Erde« – diese Losung hatten sie ihrem Helden in den Mund gelegt, noch ohne zu ahnen, dass es fortan ihre eigene Losung sein würde – heute, morgen und in Ewigkeit, amen!


    Ein seltsames, ein Übergangswerk. Eine Zeitlang liebten wir es sehr und waren sogar stolz darauf – es erschien uns als ein neuer Ton in der Science Fiction, und in gewissem Sinne war es das auch. Doch sehr bald wuchsen wir darüber hinaus. Vieles von dem, was wir zu Beginn der sechziger Jahre für offensichtlich hielten, hörte auf, offensichtlich zu sein. Offensichtlich wurde etwas Gegenteiliges.


    Nie werde ich eine Episode vergessen, die mit den Praktikanten zusammenhängt. Eine der beschämendsten Erinnerungen meiner Jugendzeit. Ich hatte einmal eine Lesung in einer Schulbibliothek. (Es war kurz nach Erscheinen der Praktikanten, höchstwahrscheinlich im Winter 62/63.) Anfangs lief alles wie gewohnt – glatt und langweilig, doch dann stand irgend so ein Junge auf, vielleicht zwölf, und fragte (das unschuldige Kind): »Warum kommen bei Ihnen im Roman die Arbeiter aus den kapitalistischen Ländern nicht alle in die UdSSR? Bei uns ist es doch gut und bei denen so schlecht?« Das war ein Tiefschlag. Wirklich, warum? Es war klar, warum sie damals nicht zu uns kamen – wozu sollten sie, und wer hätte sie zudem hereingelassen – die Grenze war ja zu. Klar war auch, warum die Kneipenwirte à la Joyce nicht ins Land Shilins und Juri Borodins strebten – was sollten sie im Land des siegreichen Sozialismus anfangen? Aber die Arbeiter! Die Klassenbrüder! Warum? Wie konnten wir dieses offensichtliche Problem verschlafen? ... Ich verstummte ganz unanständig, und dann begann ich irgendwelchen Unsinn zu faseln, an den ich mich, Gott sei Dank, nicht mehr erinnere. Die Lage wurde von der Lehrerin gerettet, die die Lesung leitete. Die erfahrene Pädagogin zuckte mit keiner Wimper: »Boris Natanowitsch will sagen«, teilte sie mit, »dass die Arbeiter der kapitalistischen Länder ihre Heimat lieben und für den Sozialismus bei sich daheim kämpfen wollen.« Boris Natanowitsch murmelte leise etwas in dem Sinne, genau so sei es ja, und der Abend nahm mit Fragen und Antworten ohne weitere unangenehme Stöße und Blessuren seinen Lauf.


    Jede Weltanschauung beruht auf Glauben und auf Tatsachen. Der Glaube ist wichtiger, dafür sind die Tatsachen stärker. Und wenn die Tatsachen anfangen, dem Glauben nach dem Mund zu reden, dann wird es schlimm. Man muss die Weltanschauung ändern. Oder zum Fanatiker werden. Wahlweise. Ich weiß nicht, was einfacher ist, aber ich weiß sehr wohl, was schlechter ist. In den Praktikanten ändern die Strugatzkis ihre Weltanschauung – und gleich danach zerbrechen sie sie. Sie wollten keine Fanatiker werden. Gott sei Dank.


    
      
        [3] Die erste Fassung dieses Romans (bekannter ist die spätere unter dem Titel Mittag, 22. Jahrhundert) schrieben die Strugatzkis vor den Praktikanten, sie spielt aber deutlich später.

      


      
        [4] Im Russischen wird aus »Der Praktikant« »Praktikanten« (oder »Die Praktikanten«), indem an das Wort ein Buchstabe als Mehrzahlendung angehängt wird.

      

    

  


  
    


    Erik Simon: Praktikanten in Dienste der Zukunft


    Fortsetzung und Abschluss der Bykow-Trilogie


    Nachdem die Strugatzkis 1959 ihren Debütband Atomvulkan Golkonda (oder, mit dem exakt übersetzten russischen Titel, Das Land der Purpurwolken) herausgebracht hatten, folgten 1960 zwei Erzählungsbände, Der Weg zur Amalthea und Sechs Streichhölzer. Die ganzen sechziger Jahre hindurch schrieben sie im Schnitt jedes Jahr ein neues Buch und bekamen es auch gedruckt, was damals in der Sowjetunion keineswegs üblich und normal war – einerseits wurden die Autoren von den Verlagen oft ausgebremst, andererseits konnte man wegen der hohen Auflagen auch von wenigen Buchausgaben (und den recht häufigen Vorabdrucken in Zeitschriften) auskömmlich leben. Noch heute spürt man in den Kommentaren Boris Strugatzkis, aber auch in den Geschichten selbst den ungewöhnlichen Elan, mit dem die beiden jungen Autoren ihre Science Fiction anpackten – wobei nicht vergessen sein soll, dass sie damals beide noch ihren Berufen nachgingen: der Japanologe Arkadi als Verlagslektor und Übersetzer in Moskau, der Stellarastronom Boris als Ingenieur im Rechenzentrum der Sternwarte von Pulkowo (bei Leningrad).


    Noch faszinierender aber ist, wie rasch ihr erzählerisches Können sich entwickelte, ihre stilistische Souveränität zunahm. Von den Texten in den beiden Sammelbänden schließt nur einer, eben ›Der Weg zur Amalthea‹, als Fortsetzung unmittelbar an den Atomvulkan an; es ist die längste unter jenen Erzählungen und auch die beste. Vier von den Helden des Romans tauchen in der Erzählung wieder auf – die Planetologen Jurkowski und Dauge, der Navigator Krutikow sowie Bykow, Hauptheld und Identifikationsfigur des Romans, nunmehr Raumschiffkapitän. Den Blickpunkt für den Leser bietet ein Neuling, der Bordingenieur Shilin; hinzugekommen ist auch ein weiterer Passagier, der in seiner Eigenschaft als Franzose vielleicht ein wenig klischeehaft erscheint, als Außenstehender im Kreise der erfahrenen Raumfahrer aber umso glücklicher ins Bild gesetzt ist. Die Figur trägt viel zur Atmosphäre der Leichtigkeit und Ungezwungenheit an Bord der Tachmasib bei, doch auch bei den anderen ist der militärische Gestus, der im Roman immer noch mitschwang, verschwunden, ebenso jenes verbissene Heldentum in einer Kosmonautik, die am laufenden Band Menschenopfer forderte. Der Flug der Chius zur Venus war ein Kampfeinsatz, der Flug der Tachmasib zur Amalthea ist zuvorderst Arbeit, schwierig, anspruchsvoll und interessant, im Grunde aber alltäglich. Ebendiese Alltäglichkeit haben die Autoren, wie aus den Kommentaren erhellt, ganz bewusst angestrebt.


    Eine »Produktionsgeschichte« in der Art sowjetischer Produktionsromane ist es dann aber doch nicht geworden (die waren in aller Regel schwerblütiger und oft entsetzlich langweilig). Zum einen ist das – neben ein paar schön erfundenen Details wie der chamäleonhaften Marsechse – der lebhaften Charakterzeichnung zu verdanken: mit den Strugatzkis sind auch ihre Helden souveräner geworden, übrigens nicht nur die an Bord des Raumschiffs, sondern auch die Forscher auf der Amalthea.


    Zum anderen passiert natürlich durchaus genug in der Erzählung. In jener alten Raumfahrt-SF, wo es noch nicht (oder erst in zweiter Linie) um Begegnungen mit Außerirdischen oder andere kosmische Wunder ging, sondern zunächst um den interplanetaren Flug als Abenteuer, technische Meisterleistung und Bewährungssituation, muss natürlich etwas schiefgehen, damit es spannend wird und die Helden sich beweisen können. Auf dem Weg zur Amalthea geschieht das gleich dreistufig – zunächst einmal macht die Ernährungskrise im Jupitersystem den Flug der Tachmasib besonders wichtig; dann sorgen die guten alten Meteoriten für eine in der SF seinerzeit eher gewöhnliche Havarie, die aber zum eigentlichen, recht ungewöhnlichen Unglück führt. Es kam damals (und kommt meines Wissens heute) in der Science Fiction selten vor, dass ein Raumschiff nicht auf, sondern in einen Planeten stürzt – in den Gasriesen Jupiter.


    Man kann sich gar nicht oft genug in Erinnerung rufen, dass die Erzählung gut ein halbes Jahrhundert alt ist und nach übereinstimmender Ansicht der Strugatzkologen, die die Chronologie des Zukunftszyklus rekonstruiert haben, ungefähr im Jahre 2001 spielt, der Roman Praktikanten dann um das Jahr 2011. Dass wir nicht mit Photonenraumschiffen zur Amalthea fliegen und der Kapitän dabei die Mitnahme von Marsechsen als Maskottchen missbilligt, beweist nur zum Teil den übergroßen Optimismus der Autoren in technischer und, soweit es das außerirdische Leben betrifft, biologischer Hinsicht – einen Optimismus, den viele andere SF-Autoren damals teilten. Vor allem spricht es für ihren unbegründeten Optimismus in Bezug auf den gesellschaftlichen Fortschritt; denn wir leben eben nicht in der von den Strugatzkis damals für die Jahrtausendwende prospektierten Welt, wo es zwar noch rivalisierende Gesellschaftsordnungen gibt, aber keine Kriege mehr, und wo man darum ungeheure Ressourcen in Großprojekte wie die Raumfahrt stecken kann.


    Solch eine Welt, also die Vorstufe zur »Welt des Mittags«, stand auch schon im Hintergrund von Atomvulkan Golkonda, aber dort blieb sie bloße Behauptung. Erst im ›Weg zur Amalthea‹ beginnt der Zukunftsentwurf der Strugatzkis, eine utopische Dimension zu gewinnen, denn erst hier glaubt man den Helden, dass sie in einer besseren Welt leben, von ihr geprägt sind. Wie die Protagonisten sich in der Extremsituation erweisen, wie sie mit ihr umgehen, ist im Grunde das einzige literarische Thema der Erzählung, die ohne abstraktere Problemstellungen und Botschaften auskommt. Wie schon im Atomvulkan Golkonda leistet Bykow den größten Beitrag zur Rettung der Raumfahrer, aber diesmal wird der Höhepunkt seiner Heldentat dem Leser nicht einmal vorgeführt – das dritte Kapitel endet vorher, und der Epilog setzt ein, nachdem alles vollbracht ist.


    In den Praktikanten schließlich gibt es keine derart zentrale Heldentat mehr, genauer gesagt, es gibt eine, die scheitert und als Katastrophe empfunden wird. Der Roman schließt noch enger an den ›Weg zur Amalthea‹ an als jener an den Atomvulkan, doch dies betrifft eher die Handlung – abermals ist die Tachmasib unter Bykows Kommando im Sonnensystem unterwegs – als die Entstehungsgeschichte, denn zwischen dem zweiten und dem dritten Teil der Bykow-Trilogie unternahmen die Strugatzkis mit Rückkehr (der frühen Fassung von Mittag, 22. Jahrhundert) einen ersten Vorstoß ins 22. Jahrhundert, in die eigentliche Welt des Mittags. In jenem Episodenroman wird ein breit gefächertes Panorama jener utopischen Welt ausgebreitet, welches sowohl das Leben auf der Erde als auch die Erforschung von Planeten ferner Sterne umfasst. In mancherlei Sinn sind die Praktikanten ein Pendant dazu: Auch hier findet man eine Abfolge von Episoden, die zwar nicht immer an einzelne Kapitel geknüpft sind, wohl aber an die unterschiedlichen Schauplätze; auch hier gibt es ein Panorama, und zwar ein Panorama von Lebenseinstellungen, exemplifiziert durch unterschiedliche Menschengruppen auf verschiedenen Planeten, Asteroiden, Raumstationen und nicht zuletzt an Bord der Tachmasib.


    Die Strugatzkis haben sich hier zum ersten Mal die Frage gestellt, wie man wohl aus der Gegenwart – ihrer damaligen Gegenwart, den sechziger Jahren – in die Welt des Mittags gelangen könnte. Vollständig haben sie diese Frage nie beantwortet, haben es nicht einmal versucht – es wäre auf das Predigen irgendeines Patentrezepts hinausgelaufen. Patentrezepte gab es schon genug, eins davon wurde in der UdSSR seit 1917 ausprobiert. Ihm zufolge sollte sich, wenn erst einmal die Wirtschaft verstaatlicht und kollektiviert wäre, unter der weisen Leitung der kommunistischen Partei alles andere nach und nach finden. Mehrere Episoden in den Praktikanten weisen darauf hin, dass dem keineswegs so ist, sondern dass es beispielsweise in der Welt des Kapitalismus eine Menge kleine Leute gibt, die überhaupt nicht befreit werden wollen, und zwar nicht nur die Desperado-Typen auf dem Asteroiden Bamberga. Diese Szene ist handlungsreicher und dynamischer erzählt als die Vorgänger-Version auf der Venus[5], sie bietet auch einige durchaus glaubhafte Charaktere; dennoch sind die Autoren darin an die Grenzen ihres damaligen Vermögens gestoßen – sie haben manche Klassenkampf-Klischees, die im Bewusstsein aller ihrer sowjetischen Zeitgenossen fest verankert waren, nicht vermeiden können, nicht zuletzt aus Mangel an eigener Anschauung.[6] Viel überzeugender wirkt da der durchaus sympathisch gezeichnete Barkeeper in Mirsa-Tscharle – auch er ein entschiedener Anhänger des kleinen Unternehmertums.


    Derlei darzustellen, war in der UdSSR der Tauwetterzeit zwar möglich, aber doch alles andere als selbstverständlich und orthodox. Die Strugatzkis etikettierten die nur auf Status oder Konsum ausgerichteten Lebensentwürfe mit dem Schlagwort »Spießbürger«, was im Russischen nicht vom »Kleinbürger« unterschieden wird und schon von Lenin für Leute benutzt wurde, denen es an gut proletarischer Gesinnung mangelte; damit waren die Autoren halbwegs abgesichert, obwohl sie offensichtlich keine sozio-ökonomische Klasse oder Schicht meinten. Dennoch kam in der sowjetischen Literaturkritik jener Jahre zu der üblichen Schelte, den Helden der Strugatzkis mangele es an sozialistischer/kommunistischer Arbeitsmoral und an vorbildlichen Umgangsformen[7], nun noch der Vorwurf, den Klassenkampf falsch verstanden zu haben, denn selbstverständlich werde die geeinte Menschheit im Jahre 2000 solche Auswüchse des Kapitalismus wie auf der Bamberga nicht dulden.


    Der utopische Entwurf dagegen, verkörpert in den Wissenschaftlern auf dem Mars, beim Asteroiden Eunomia und in der Station »Ring 1«, knüpft unmittelbar an das Bild an, das der ›Weg zur Amalthea‹ zeichnet, und dies wiederum ist natürlich eine – idealisierte und in die Zukunft fortgeschriebene – Darstellung der sowjetischen Intelligenz, wie die Strugatzkis sie unter ihren Freunden, Bekannten und Kollegen erlebten. Die Erfüllung in schöpferischer Arbeit, das Streben nach Erkenntnis, einfach ein lebhaftes Interesse an der Welt über das Eigeninteresse hinaus fassen sie im Bild des Wissenschaftlers, des Forschers. (Dass es ein Bild ist, ein Symbol und nicht das Ganze, wussten sie sehr wohl; der Koch im ›Weg zur Amalthea‹ steht am Beginn einer langen Reihe von Arbeitern, Handwerkern, Dienstleistern und Verwaltern, die in der Welt des Mittags immer wieder auftauchen. Es gibt dort mehr Arbeiter als bei Marx: Der Vordenker der proletarischen Revolution pflegte als Beispiele für die von Ausbeutung befreite, zum inneren Bedürfnis gewordene Arbeit keine Schmiede und Klempner – respektive Vakuumschweißer – anzuführen, sondern Wissenschaftler, Künstler und Kunsthandwerker. Die eigentlichen Helden der Strugatzkis sind aber dennoch die Forscher. Und die Lehrer.)


    Dass die Zugehörigkeit zur Intelligenz niemanden per se zum Utopier macht, wird in der Episode auf der Dione exemplifiziert. Nicht einmal ernsthafte Forschungsarbeit garantiert für moralische Integrität, und der Forscherdrang Jurkowskis kostet nicht nur ihn, sondern auch seinen Freund das Leben. Dass die beiden eine sensationelle Entdeckung machen, wäre nicht nur im Atomvulkan Golkonda, sondern überhaupt beim Gros der sowjetischen SF jener Zeit als Heldentat empfunden und dargestellt worden; die Strugatzkis aber haben mit dem letzten Band der Bykow-Trilogie nicht nur das Thema Raumfahrt abgeschlossen[8], sondern auch die zugehörige Romantik heroischer Abenteuer. Dass Wissenschaft, die sich über alles andere hinwegsetzt, zum Götzen werden kann, haben die Autoren später aus unterschiedlichen Perspektiven noch mehrfach gezeigt, so in Der ferne Regenbogen und Die dritte Zivilisation. Erarbeitet haben sie sich diese Erkenntnis in den Praktikanten.


    Die titelgebende Gestalt des Episodenromans, die dem Leser einen Blickpunkt bietet, ist Juri Borodin, immer noch sehr präsente Zentralfigur der Trilogie Kapitän Bykow. Der eigentliche Held des dritten Teils aber ist Iwan Shilin. Er, der dem jugendlichen Praktikanten so bewundernswert, so souverän vorkommt, ist hier erst wirklich erwachsen geworden. Wir werden ihm wiederbegegnen.


    
      
        [5] Dem Kommentar Boris Strugatzkis ist zu entnehmen, dass jenes Kapitel wegfiel, weil die Venus (dramaturgisch und raumfahrttechnisch) nicht in den Flugplan der Tachmasib passte. Mit der Bamberga-Episode haben die Autoren das Thema der Goldgräber-Mentalität aufgegriffen und anschaulicher gefasst, allerdings auch mehr Angriffsflächen für berechtigte wie unberechtigte Kritik geboten. Weggefallen ist mit dem Venus-Kapitel leider auch der zweite Blick auf die aus Atomvulkan Golkonda bekannte Venus.

      


      
        [6] Es gab ja keine Bundesrepublik Russland, kein Westfernsehen und keine Westverwandtschaft, und was es hieß, ausländische Radiostationen auf Kurzwelle zu hören, soweit sie durch die Störsender drangen, kann sich heute selbst in Russland keiner von den jüngeren Leuten mehr vorstellen.

      


      
        [7] Einen der Rezensenten störte besonders, dass Kapitän Bykow tagelang alte Zeitschriften liest, ein anderer sah in der Charakterzeichnung eine Nachahmung »modischer westlicher Tendenzen«.

      


      
        [8] Im 22. Jahrhundert der Strugatzkis, der eigentlichen Welt des Mittags, kommen reichlich fremde Planeten und Außerirdische vor; der Raumflug selbst aber ist zu einer Selbstverständlichkeit geworden, die höchstens beiläufig erwähnt wird.

      

    

  


  
    


    Anmerkungen


    Hier sind Anmerkungen und Querverweise gesammelt, die für das Verständnis der Romane und Erzählungen nicht unbedingt notwendig, aber doch interessant sind. Zum größten Teil handelt es sich um Hinweise auf Werke anderer Autoren, aus denen die Strugatzkis zitieren oder auf die sie anspielen.


    Die meisten Hinweise auf Zitate verdanke ich den Recherchen, die Viktor Kurilski unter Mitarbeit mehrerer Strugatzki-Kenner durchgeführt und im russischen Internet veröffentlicht hat (www.rusf.ru/abs/ludeni/kur00). Hilfreich – auch bei der Durchsicht der Texte – waren darüber hinaus die zweibändige Strugatzki-Enzyklopädie unter der Gesamtredaktion von Wladimir Borissow (Moskau und Sankt Petersburg 1999) und die Tipps, die ich von Dimitrij Makarow erhalten habe.


    Erik Simon


    Seite 6: Die Amalthea ist der fünfte Mond des Jupiters und ihm am nächsten.


    Das ist der Wissensstand der sechziger Jahre. Die Amalthea ist nicht nur der als fünfter entdeckte Jupitermond, sondern weiterhin auch der fünftgrößte; von den zahlreichen seither bekannt gewordenen kleineren Monden stehen zwei, 1979 entdeckt, dem Jupiter noch näher.


    Seite 32: »Lebe wohl, Sonne – wie Kapitän Nemo sagte ...«


    Nemo sagt das am Schluß des Kapitels 23 (in anderen Ausgaben Teil 2, Kap. 14) von Jules Vernes Zwanzigtausend Meilen unter den Meeren, als er mit seinem U-Boot den Südpol erreicht hat (was Verne für denkbar hielt) und dort gerade die Polarnacht beginnt.


    Seite 40: »Das wäre ein Wunder gewesen« ... »Das behauptest du ...«


    Das ist eine verstecktes Anspielung auf die Erzählung ›Der Mann, der Wunder tun konnte‹ von H. G. Wells. Die Geschichte beginnt mit einer Diskussion über Wunder, wo der Bekannte des (künftigen) Wundertäters jeden Gedankengang stereotyp mit »Das behaupten Sie!« kontert.


    Seite 53: Das waren solche zugereisten Waräger ...


    Die russische Formulierung bezieht sich auf den »warägischen Gast«, einen ausländischen Kaufmann in Rimski-Korsakows Oper »Sadko«. Die skandinavischen Waräger besetzten im 9. bis 11. Jahrhundert Stützpunkte an der Handelsroute zwischen Ostsee und Schwarzem Meer (vor allem Nowgorod und Kiew), vermischten sich relativ schnell mit der slawischen Stammesaristokratie und trugen entscheidend zur Bildung des russischen Staates bei, was die sowjetische Geschichtsschreibung zeitweise leugnete oder herunterzuspielen suchte.


    Seite 56: »... wo kommst du her, du schönes Kind?«


    ist ein Zitat aus Puschkins Schauspiel »Rusalka« (»Die Nixe«).


    Seite 59: Tjubetejka


    heißt auf Russisch eine (meist runde, oft bunte) Kopfbedeckung in Mittelasien.


    Seite 63/132: »Du trinkst Wodka?« ... »Sobald wir auf der Tachmasib sind, lasse ich dich den Starterknopf küssen.«


    Der Dialog parodiert eine Szene aus dem Film »Bohdan Chmelnyzki« (Chmielnicki), wo die Saporosher Kosaken rekrutiert werden: »Den heiligen Glauben hast du nicht verraten?« – »Nein, heiliger Vater.« – »Das Vaterunser kennst du?« – »Ja.«– »Und?« – »Vater unser, der du bist ...« – »Schnaps trinkst du?« – »Ja.« – »Oh, eine wahrhaft christliche Seele. Küss das Kreuz, Knecht Gottes Iwan.«


    Seite 66: »Bald ist es Mitternacht, und Rybkin ist noch fern ...«


    Das ist eine Anspielung auf Tschaikowskis Oper »Pique Dame« nach Puschkin; dort beginnt das Arioso Lisas im 3. Akt mit den Worten: »Bald ist es Mitternacht, und Hermann ist noch fern ...« (Der Wortlaut schwankt in den verschiedenen deutschen Übersetzungen des Librettos.)


    Seite 102: Kehr zurück um zwanzig Kilometer, und ich will verzeihen.


    Anspielung auf eine Romanze von B. Prosoworski (Worte von D. Lenski), in der es heißt: »Kehr zurück, ich will verzeihen«.


    Seite 102: ... wie die Saporosher auf dem Bild von Repin


    Gemeint ist das bekannte Gemälde »Die Saporosher schreiben dem Sultan einen Brief«.


    Seite 104: Wer zur rechten Zeit gibt, gibt doppelt.


    stammt ursprünglich aus den »Sentenzen« des Publius Syrus.


    Seite 105: Wo sind meine Kanonenstiefel, meine Brabanter Manschetten und Pistolen?


    Das Zitat spielt auf das Gedicht ›Kapitäne‹ von Nikolai Gumiljow an (der übrigens 1923 als Konterrevolutionär hingerichtet wurde und zur Entstehungszeit der Praktikanten in der UdSSR praktisch verboten war). Dort heißt es in der Nachdichtung von Irmgard Wille über die Kapitäne, dass sie »Aufruhr im Schiffe entdeckend, / reißen rasch die Pistole hervor – / und das Gold von den Spitzenmanschetten, / den brabantischen, wirbelt empor«. (Die Stiefel kommen in einer anderen Strophe vor.)


    Seite 105: ... arm im Geiste


    Hier wird auf die Bergpredigt angespielt (Matth. 5, 3): »Selig sind, die da arm sind im Geiste, denn das Himmelreich ist ihr.« Die theologisch (wenn nicht kirchenpolitisch) diffizile Stelle hat zu allerlei anderen Übersetzungen geführt, etwa »geistlich arm« (was immer das heißen mag), gemeint waren aber vermutlich die Einfältigen.


    Seite 108: Die da arm sind im Geiste


    Vgl. die vorige Anmerkung.


    Seite 111: ›Die Frevler werden sich über die Helden erheben, die Weisen werden schweigen, aber die Toren werden reden; nichts von dem, was die Menschen erdenken, wird wahr.‹


    Das Zitat stammt aus der apokryphen syrischen Baruch-Apokalypse, die in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitreichnung entstand. Nachdem Fragmente seit der Antike und dem Mittelalter bekannt waren, wurde der vollständige Text 1866 in einer Mailänder Bibliothek entdeckt. Wörtlich heißt es in Kapitel 70 (deutsch von Paul Rießler:) »... die Frevler überheben sich gar über Helden. / Die Weisen schweigen; / die Toren reden. / Doch nicht wird wahr, / was Menschen denken; / nicht, was die Fürsten sinnen. / Und nicht wird wahr die Hoffnung derer, die da hoffen.«


    Seite 117: ... die Erzählung von Caldwell, wo ein Bursche ... ein kleines Stöckchen abschnitzelt ...


    Es handelt sich um die Kurzgeschichte ›August Afternoon‹ (Ein Augustnachmittag) von Erskine Caldwell, 1933 veröffentlicht.


    Seite 117: ›Die Stille des reißenden Bergbachs, die Kälte der glühenden Sommersonne‹


    Die Stelle stammt aus der Erzählung ›Kaas Jagdtanz‹ in Rudyard Kiplings Dschungelbuch (deutsch von Curt Abel-Musgrave). Eine Katachrese ist in der Rhetorik die missbräuchliche Verwendung eines sprachlichen Bildes; eigentlich handelt es sich hier aber um die Verkopplung einander ausschließender Begriffe (ein Oxymoron).


    Seite 117: Dem Wahnsinn der Kühnen singen wir Preis!


    Das steht in Maxim Gorkis Prosagedicht ›Das Lied vom Falken‹. (Das in der DDR beim Aufbau-Verlag erschienene, weit verbreitete Gorki-Lesebuch hatte dafür »Dem Wahn der Tapferen singen ein Lied wir!«; der Übersetzer ist dort gnädigerweise nicht genannt.)


    Seite 119: ... eine Strafe ... für den Besitzer des Hahnes, dessen Schrei beim Nachbarn einen Krug zerspringen ließ.


    Zwar keine Strafe, aber einen Schadensersatz legt für einen ähnlichen Fall der Talmud fest, und zwar im Traktat Bawa Kama, Kapitel 18. Allerdings wird dort dem Vernehmen nach der doch sehr merkwürdige Fall diskutiert, dass ein Hahn kräht, nachdem er den Kopf in ein Glasgefäß gesteckt hat. Es bleibt wahrlich nichts unbedacht ...


    Seite 124: »Die Geschichte vom Prinzen Genji«


    ist ein berühmter Roman, den die japanische Hofdame Murasaki Shikibu am Hofe von Heian kurz nach dem Jahr 1000 verfasste.


    Seite 124: ... wenn er den Fürsten Andrej als Lebenden unter Lebenden sähe, ... wenn er Soames vollends verstünde, ... in der unvorstellbar komplizierten Seele von Strogows Tokmakow


    Fürst Andrej ist ein Held von Lew Tolstois Krieg und Frieden, Soames einer aus John Galsworthys Forsyte Saga. Der Schriftsteller Strogow und sein Held Tokmakow sind Erfindungen der Strugatzkis.


    Seite 124: ... die Forsytes, Katja und Dascha


    sind Personen aus Galsworthys Forsyte Saga bzw. aus Alexej N. Tolstois Roman Der Leidensweg.


    Seite 125: »Wir alle sind ein wenig Pferde« ... »Jeder von uns ist auf seine Art Pferd ...«


    Die beiden Zeilen stammen aus Wladimir Majakowskis Gedicht ›Gute Behandlung der Pferde‹, deutsch von Hugo Huppert.


    Seite 126: ... dass ein Mensch allein keinen Pfifferling wert ist.


    Die Formulierung lehnt sich an eine Stelle in Hemingways Roman Haben und Nichthaben an: »..., ein Mann allein hat keine verfluchte Chance nicht.« (Deutsch von Annemarie Horschitz-Horst. Im Russischen ist die Parallele auffälliger, weil dort in diesem Kontext – wie im Englischen – für »Mensch« und »Mann« dasselbe Wort steht.)


    Seite 127: ... gegenwärtig ist mir die Macht zu lösen und zu binden verliehen


    »... alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein«, sagt Jesus zu Simon Petrus (Matth. 16, 19). Der Satz ist zentral für das Selbstverständnis der Päpste, die sich als Amtsnachfolger Petri betrachten.


    Seite 161: Wir selbst sind Molokanen ...


    Die Molokanen (»Milchtrinker«) sind eine von der russisch-orthodoxen Kirche abgespaltene Reformsekte, die in mancherlei Hinsicht als Entsprechung zum (westlichen) Protestantismus gelten kann. Der Name kommt von ihrer Missachtung des orthodoxen Verbots, in der Fastenzeit Milch zu trinken.

  


  
    


    Quellen- und Rechtsvermerke


    Der Weg zur Amalthea


    Путь на Амальтею


    Erstveröffentlichung 1960 im gleichnamigen Erzählungsband der Strugatzkis, Verlag Molodaja Gwardija, Moskau. Die deutsche Übersetzung von Traute und Günther Stein erschien zuerst 1979 in der von Erik Simon zuammengestellten Anthologie Der Weg zur Amalthea, einer Gemeinschaftsausgabe der Verlage MIR, Moskau, und Das Neue Berlin, Berlin. Grundlage der hier vorliegenden Version ist Band 1 der neuen Werkausgabe im Verlag »Stalker«: А. Стругацкий, Б. Стругацкий: Собр. соч. в 11 томах. Т. 1: 1955 – 1959. Donezk: Stalker, St. Petersburg: Terra Fantastica im Verlagshaus Corvus 2000 (2., berichtigte Auflage 2009). Erik Simon passte die (relativ geringfügigen) Abweichungen der jetzt gültigen von der damaligen Textfassung an und korrigierte einige Termini.
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    Erstveröffentlichung 1962 im Verlag Molodaja Gwardija, Moskau. Die deutsche Übersetzung erschien 1994 im Aufbau Taschenbuch Verlag Berlin (einzelne Episoden schon vorher in Anthologien und einem Strugatzki-Band). Aljonna Möckel übersetzte den Prolog, Kapitel 1–6, Kapitel 13 und den Epilog, Erik Simon die Kapitel 7–12 sowie die in der sowjetischen Fassung fehlenden kurzen Passagen. Grundlage der Anpassungen ist der Text des Romans in Band 2 der Werkausgabe im Verlag »Stalker«: А. Стругацкий, Б. Стругацкий: Собр. соч. в 11 томах. Т. 2: 1960 – 1962. Donezk: Stalker, St. Petersburg: Terra Fantastica im Verlagshaus Corvus 2001 (2., berichtigte Auflage 2009).
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    Arkadi Strugatzki: Venus. Die Relikte


    Венера. Архаизмы


    Das für den Episodenroman Praktikanten verfasste, dort aber nicht aufgenommene Kapitel erschien erstmals in Band 11 der neuen Werkausgabe im Verlag »Stalker«: А. Стругацкий, Б. Стругацкий: Собр. соч. в 11 томах. Т. 11: Неопубликованное. Публицистика [A. und B. Strugatzki: Unveröffentlichtes. Publizistik]. Donezk: Stalker, St. Petersburg: Terra Fantastica im Verlagshaus Corvus 2001.


    © 2001 by Arkadi und Boris Strugatzki


    © der Übersetzung 2013 by Aljonna Möckel


    Boris Strugatzki: Kommentar


    Комментарии к пройденному


    Die Kommentare Boris Strugatzkis sind Band 1 und 2 der neuen Werkausgabe im Verlag »Stalker« (a. a. O.) entnommen. Der kurze Absatz zu ›Venus. Die Relikte‹ aus Band 11 wurde beim Kommentar zu Praktikanten eingefügt.
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    Weitere Bücher bei Golkonda


    von Arkadi & Boris Strugatzki


    Atomvulkan Golkonda erschien erstmals 1959 und erzählt − nach zeittypischer Schilderung der Flugvorbereitungen − von einer gefahrvollen Expedition auf die Venus, die vor allem dank der realistischen Charakterzeichnung in tragischen Situationen noch heute fasziniert. Der Debütroman der Brüder Strugatzki ist zugleich der Beginn eines vielfältigen, weit ausgreifenden Weltentwurfs, der bis ins 23. Jahrhundert reicht und als Welt des Mittags bekannt geworden ist.


    In den sechziger Jahren sehr erfolgreich, stand der Roman anschließend lange Zeit im Schatten neuerer Werke der Strugatzkis; er hat aber eine Renaissance erlebt, nachdem 1993 eine anhand der Manuskripte rekonstruierte, unzensierte und unbearbeitete Fassung erschien.


    Die Neuausgabe ist mit dieser Fassung abgeglichen; sie wird komplettiert durch ein Kapitel aus einer frühen Arbeitsfassung des Romans, Kommentare Boris Strugatzkis sowie ein Nachwort und Anmerkungen von Erik Simon.


    »Das Werk von Boris und Arkadi Strugatzki gehört zum festen Bestandteil der Weltliteratur!«


    [Frankfurter Allgemeine Zeitung]


    Weltweit über eine Million verkaufte Exemplare!


    Die Brüder Arkadi und Boris Strugatzki haben von den 50er Jahren bis 1990 gemeinsam ein Œuvre an Romanen, Erzählungen und Szenarien geschaffen, das sein Zentrum in der Science Fiction hat, gelegentlich aber in den Bereich anderer phantastischer Konventionen hineinreicht. Sie wurden damit nicht nur zu den führenden SF-Autoren der Sowjetunion, sondern sind auch im modernen Russland bislang an Bedeutung unübertroffen. Neben dem Polen Lem sind sie die wichtigsten und erfolgreichsten SF-Autoren außerhalb der englischsprachigen Länder seit dem Zweiten Weltkrieg.


    Strugatzki-Liebhaberausgabe im Golkonda Verlag


    Erstmals werden die Großmeister der russischen Phantastik mit einer angemessenen deutschsprachigen Edition gewürdigt. Im Golkonda Verlag erscheint, als Lizenzausgabe und terminlich in etwa parallel zur Taschenbuchausgabe des Heyne Verlags, eine limitierte Liebhaberedition.


    Informationen über Inhalt und Ausstattung der Golkonda-Ausgabe finden Sie auf unsere Internetseite. Alle Bücherfreunde, die das Werk der Strugatzkis in einer höchsten Ansprüchen genügenden, größerformatigen Leinenausgabe ihr eigen nennen möchten, sind herzlich zur Subskription eingeladen


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de

  


  
    


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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